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Vorwort
Diese Erklärung des Evangeliums nach Markus verdankt ihren Ursprung den Pfingst-Konferenzen seit dem Jahr 1997, zunächst in Leer-Bingum und später in Moormerland-Warsingsfehn. Ziel dieser Betrachtungen ist es, den Konferenzteilnehmern die Person, den Dienst und das Erlösungswerk unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus wertvoller zu machen. Markus stellt Ihn uns ja als den vollkommenen Diener Gottes vor.
Obwohl diese Wortbetrachtungen im Allgemeinen auf die Praxis des Glaubenslebens ausgerichtet sind, kommen doch wesentliche Aspekte der Lehre des Christus nicht zu kurz. Dass während der Betrachtungen auch immer wieder die Parallelstellen in den anderen Evangelien zum Vergleich herangezogen werden, soll den Blick für die verschiedenen Charaktere der einzelnen Evangelien öffnen.
In der vorliegenden Erklärung des Markusevangeliums sind die Ergebnisse der persönlichen Beschäftigung mit diesem kürzesten aller Evangelien enthalten, angeregt und ergänzt durch die erwähnten Konferenzen. Sie stellt also keine „Konferenzniederschrift“ dar, enthält jedoch die wesentlichen Gedanken und darüber hinaus manches andere, was dem Leser hilfreich sein kann zum Verständnis dieses Evangeliums und zum Wachstum „in der Gnade und Erkenntnis unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus“ (2. Pet 3,18).
Zu diesem Zweck wird jedem Abschnitt der jeweilige Bibeltext nach der „Elberfelder Übersetzung Edition CSV Hückeswagen“ vorangestellt, und zwar mit allen Anmerkungen und den Erklärungen aus den „Worterklärungen“.
Außerdem sind jedem Abschnitt, so weit möglich, die Parallelstellenangaben für die anderen drei Evangelien beigefügt, um ein schnelles Auffinden der entsprechenden Passagen zum Vergleichen zu ermöglichen.
Jeder Vers wird in der anschließenden Betrachtung erklärt, im Zusammenhang mit dem Leben und Dienst unseres Herrn gedeutet und darüber hinaus im Rahmen des gesamten Wortes Gottes gesehen. Denn die Heilige Schrift, sowohl Altes wie Neues Testament, ist ein göttliches Ganzes, inspiriert vom Heiligen Geist.
Den Abschluss des Buches bildet ein Anhang mit verschiedenen Tabellen. Sie sollen einerseits die Zusammenschau („Synopsis“) der verschiedenen Evangelien erleichtern, andererseits Antworten auf Fragen bezüglich der Übereinstimmung der Evangelien geben (besonders im Blick auf die „Leidensgeschichte“ unseres Herrn).
Als Hilfe beim Vergleich der vier Evangelien sind in zwei Tabellen sämtliche Gleichnisse und Wundertaten des Herrn Jesus aufgeführt, außerdem gibt es Übersichten über die Chronologie des letzten Passahs und der Einsetzung des Gedächtnismahls, die Reihenfolge der Worte Christi am Kreuz, die Aufschrift am Kreuz und schließlich über die Ereignisse zwischen dem Begräbnis und der Auferstehung unseres Herrn.
Auf ausführlichere (historische und kulturelle) Informationen ist im Allgemeinen verzichtet worden, da diese vielfach keinerlei geistlichen Wert und Nutzen haben. „Quellen“ sind im Allgemeinen nicht angegeben, dafür aber häufig Bibelstellen, die auf jeden Fall nachgeschlagen werden sollten. Nicht die Meinung dieses oder jenes Auslegers ist letztendlich maßgebend, sondern die Haltung, die schon die „edlen“ Beröer uns vorgelebt haben, die „täglich die Schriften untersuchten, ob dies sich so verhielte“ (Apg 17,11). Was der Leser in dieser Bibelerklärung findet, basiert jedoch auf den Gedanken bewährter Ausleger wie J. N. Darby, W. Kelly, F. W. Grant und F. B. Hole, um nur die wichtigsten zu nennen.
Es sollte uns bei der Beschäftigung mit dem Wort Gottes nicht um Wissensanhäufung gehen, sondern um das geistliche Erkennen der Person Christi und Seines unermesslichen und unerforschlichen Reichtums (vgl. Eph 3,14–21). Dazu möchte dies Buch einen kleinen Beitrag leisten, den der Herr segnen möge.
Der Verfasser
Einleitung
Nur ein Mann im Neuen Testament trug – obwohl er Jude war – den lateinischen Beinamen Markus (er bedeutet wahrscheinlich „dem Mars zugehörig“). Ihm wird seit dem 2. Jahrhundert das gleichnamige Evangelium zugeschrieben. Dieser Markus, der eigentlich Johannes hieß, war der Sohn einer Frau mit Namen Maria, die ein Haus in Jerusalem besaß (Apg 12,12). Dorthin ging Petrus, als er von einem Engel aus dem Gefängnis befreit worden war.
Johannes-Markus war ein Neffe (oder Vetter) des Leviten Barnabas, des zeitweiligen Begleiters des Apostels Paulus (Kol 4,10). Von diesen beiden wurde er als Diener mit auf ihre erste Missionsreise genommen (um 46–49 n. Chr.; Apg 12,25; 13,5). Aber in Perge (einer Stadt in Kleinasien) verließ der wohl noch junge Mann die beiden Knechte des Herrn und kehrte nach Jerusalem zurück (Apg 13,13). Als Barnabas seinen Verwandten trotzdem ein zweites Mal mit auf die Reise nehmen wollte, verweigerte Paulus seine Zustimmung, was zur Trennung der beiden Diener des Herrn führte (um 51 n. Chr.; Apg 15,37–39).
Erst ungefähr zehn Jahre später taucht der Name des inzwischen geistlich gereiften und brauchbar gewordenen Markus in den Briefen des Paulus an die Kolosser und an Philemon wieder auf (Kol 4,10; Phlm 24; um 61/62 n. Chr.). Markus befindet sich jetzt in Rom bei dem gefangenen Apostel. Andererseits wird Markus auch noch einmal in Verbindung mit Petrus und dessen Aufenthalt in Babylon, also im Osten des Reiches, erwähnt. Petrus nennt ihn seinen „Sohn“, um das innige geistliche Verhältnis zu Markus anzudeuten (1. Pet 5,13; um 60–64 n. Chr.). Später muss Markus wieder in Kleinasien gewesen sein. Denn kurz vor seinem Tod (um 67 n. Chr.) bittet Paulus in seinem zweiten Brief an Timotheus, diesen jetzt nützlichen Diener mit nach Rom zu bringen (2. Tim 4,11). Ob es dazu noch gekommen ist, wissen wir nicht.
Sowohl Paulus als auch Petrus standen demnach in enger Beziehung zu Markus. Nach Überlieferungen seit dem 2. Jahrhundert soll Markus das nach ihm benannte Evangelium auf der Grundlage von Predigten und persönlichen Mitteilungen von Petrus in Rom für die dortigen Gläubigen geschrieben haben. Fast alle Ausleger folgen dieser Tradition. Besonders die angebliche Häufung lateinischer Ausdrücke wird als Indiz angeführt, was jedoch nicht zu überzeugen vermag. Die so genannten „Latinismen“ kommen bei Markus zwar etwas häufiger vor als in anderen Evangelien, aber nicht in dem Maß, dass man von einem Charakteristikum sprechen könnte.
Nachstehend eine Aufstellung der im Neuen Testament vorkommenden Fremdwörter, die aus dem Lateinischen stammen:
Von diesen insgesamt 18 „Latinismen“ der Evangelien und der Apostelgeschichte kommen also nur elf bei Markus vor, davon drei (centurio, sextarius [fraglich] und speculator) ausschließlich bei ihm. Das Matthäusevangelium weist kaum weniger, nämlich neun lateinische Ausdrücke auf, von denen zwei (custodia, milia) nur bei ihm vorkommen. Johannes verwendet insgesamt acht dieser Wörter; vier davon (flagellum, linteum, libra, titulus) werden von den anderen Evangelisten nicht benutzt. Insgesamt acht dieser„Fremdwörter“ (census, denarius, flagellare, legio, modius, praetorium, quadrans, sudarium) sind mehreren Evangelien und der Apostelgeschichte gemeinsam. Als Argument für eine Abfassung des Markusevangeliums in Rom und für römische Christen sind die „Latinismen“ also nicht besonders geeignet.
Andererseits verwendet Markus mehr aramäisch-hebräische Ausdrücke als alle übrigen Evangelisten. Dazu zählen mindestens fünf (also mehr als bei den „Latinismen“), die in den anderen Evangelien nicht zu finden sind: Boanerges („das ist Söhne des Donners“, Mk 3,17), Talitha kumi („das ist übersetzt: Mädchen, ich sage dir, steh auf!“, Mk 5,41), Ephata („das ist: Werde aufgetan!“, Mk 7,34), Abba („Vater“, Mk 14,36), Eloi, Eloi, lama sabachtani („was übersetzt ist: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“, Mk 15,34). Sie werden jeweils wie andere jüdische Begriffe übersetzt oder erklärt (Mk 7,2.11; 15,42). Weitere aramäisch-hebräische Ausdrücke kommen auch an anderen Stellen des Neuen Testaments vor: Bar, Golgatha, Hosanna, Kananäer (?),Korban, Passah, Rabbi, Rabbuni, Raka, Sabbat, Satan.
Die Argumentation mit den so genannten „Latinismen“ soll nur dazu dienen, die Entstehung des Evangeliums in Rom zu untermauern bzw. eine Leserschaft in Rom zu suggerieren. Dazu ist sie aber nicht geeignet. An geistlicher Belehrung ist aus diesen Aufstellungen und Gegenüberstellungen wenig oder nichts zu entnehmen. Eine Gefahr bei intensiver Beschäftigung mit derartigen äußerlichen Besonderheiten ist, dadurch die Inspiration des Wortes Gottes und seine Botschaft aus dem Auge zu verlieren. Die obigen Ausführungen sollen deshalb auch nur dazu dienen, zu zeigen, auf welch schwachen Füßen die verbreitete Argumentation ruht, das Markusevangelium sei in Rom und für römische Leser geschrieben worden.
Aus der Heiligen Schrift ist nicht zu entnehmen, dass Petrus und Markus je gemeinsam in Rom waren. Markus war zwar in Rom, aber beim Gefangenen Paulus (Kol 4,10; Phlm 24). Petrus befand sich zur Zeit der Abfassung seines ersten Briefes in Babylon, also am südöstlichen Ende des römischen Reiches (1. Pet 5,13). Babylon war seit der Zeit der Gefangenschaft der zwei Stämme (im 6. Jahrhundert v. Chr.) ein religiöses Zentrum des Judentums, das noch im 7. Jahrhundert n. Chr. den „Babylonischen Talmud“ hervorbrachte. Dass Petrus unter den dortigen Juden predigte, war also in voller Übereinstimmung mit seinem apostolischen Auftrag als „Apostel der Beschneidung“ (Gal 2,7–9). Wenn Petrus und Markus wirklich gemeinsam in Rom gewesen wären, ist es unverständlich, warum Paulus in seinen Briefen zwar mehrfach Markus, den bekannteren Petrus jedoch überhaupt nicht erwähnt.
Markus, der in seiner Jugend einmal ein untreuer Diener war, als er Paulus und Barnabas im Stich ließ, wurde später vom Heiligen Geist inspiriert, das Leben Christi, des vollkommenen und treuen Dieners, aufzuzeichnen. Da nur Markus in Kapitel 14,51.52 die Episode von einem jungen Mann berichtet, der dem Herrn Jesus bei dessen Gefangennahme folgte und, als man ihn auch ergreifen wollte, nackt entkam, will eine uralte christliche Überlieferung in diesem Jüngling Markus selbst sehen. Gewissheit besteht darüber jedoch nicht.
Über die Zeit der Abfassung des Markusevangeliums gehen die Auffassungen auseinander. Sie schwanken zwischen den Jahren 55 und 70 n. Chr. – Sollten sich unter den Schriftfunden von Qumran am Toten Meer auch Fragmente des Markusevangeliums befinden – was immer wieder heftig diskutiert wird, bisher jedoch ohne endgültiges Ergebnis –, dann wäre das nur eine Bestätigung der angegebenen Datierung.
Markus und die historisch-kritische Theologie
Die heute in der Theologie vorherrschende historisch-kritische Methode der Bibelauslegung erhebt den Anspruch, die Bibel wissenschaftlich zuverlässig zu interpretieren. Die Bibel wird zu diesem Zweck mit den gleichen Mitteln erforscht wie jedes andere Buch der Antike. Das geschieht unter anderem durch Vergleiche mit den Religionen der Welt und ihrer Geschichte, durch die Berücksichtigung der menschlichen Erfahrung und die Anwendung der Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Forschung. Wunder und Weissagungen über zukünftige Ereignisse sind mit diesen Mitteln nicht zu beweisen und demzufolge auch unmöglich. Zwar wird diese Methode nicht von allen Anhängern mit gleicher Radikalität und Kompromisslosigkeit verfolgt und akzeptiert. Doch das Prinzip dieser Methode läuft auf die Leugnung der Autorität Gottes in Seinem Wort hinaus. Denn wenn es keine Wunder und keine Prophetie gibt, ist es nur ein winziger Schritt zur Leugnung der Existenz des allmächtigen, allwissenden und allgegenwärtigen Gottes, der die Welt erschaffen hat und vor Dem einmal jeder Mensch Rechenschaft ablegen muss, der nicht an die Offenbarung Seiner Liebe und Gnade in Seinem Sohn Jesus Christus glaubt.
Für jeden, der die Bibel als einzige schriftliche Offenbarung Gottes betrachtet, kann dies wohl kaum etwas anderes bedeuten, als dass die historisch-kritische Methode das von Gottes Geist inspirierte Wort zu einem Produkt des menschlichen Geistes herabwürdigt.
Nach Ansicht historisch-kritischer Theologen soll das Markusevangelium das älteste der drei so genannten synoptischen Evangelien und um 70 n. Chr. entstanden sein. Auf diesem wie auf einer hypothetischen, angeblich verloren gegangenen „Logienquelle“ („Q“) sollen die Evangelien von Matthäus und Lukas[2] basieren, jeweils ergänzt durch „Sondergut“, das heißt Begebenheiten und Worte, die in den anderen Evangelien nicht vorhanden sind. Von der „Logienquelle“ ist außer einem mehrdeutigen Hinweis bei Papias (2. Jh. n. Chr.) jedoch nichts bekannt. Die sich bei der Beschreibung des Lebens und Wirkens einer Person durch drei Verfasser natürlicherweise ergebenden Parallelen werden als „Abhängigkeiten“ voneinander erklärt, die großenteils mit dem Vokabular gestützt werden. Davon, dass die Unterschiede durch den Heiligen Geist beabsichtigt sind, ist dabei keine Rede.
Ein Beispiel: Markus enthält insgesamt 661 Verse, von denen 600 = 90% bei Matthäus eine Parallele haben und bei Lukas 350 = 53%. Dadurch soll eine Abhängigkeit der beiden letzteren vom ersten erwiesen werden (A. Klijn: De Wordingsgeschiedenis van het NT, Utrecht/Antwerpen 1968, S. 22).
Nach einer anderen Berechnung weist der Text des Markusevangeliums insgesamt 11.260 Wörter auf. Davon fehlen bei Matthäus 6.498 = 58% und bei Lukas 7.625 = 68% (E. Linnemann: Gibt es ein synoptisches Problem? 1999, S. 72 und 91). Andererseits hat Markus einen Wortschatz von 1.345 verschiedenen Wörtern, von dem 184 Wörter weder bei Matthäus noch bei Lukas vorkommen (14%), 326 Wörter fehlen entweder bei Matthäus oder bei Lukas (26%); das heißt: 510 (38%) der Wörter von Markus sind nicht bei allen Synoptikern vertreten. Nur 835 Wörter von Markus sind auch bei Matthäus und Lukas vertreten. Das sind 62% (bezogen auf den Wortschatz von Markus). Demnach kann von einer Parallelität oder Abhängigkeit gar keine Rede sein (Linnemann S. 125–126).
Gottes Wort sagt über sich selbst und seine einsichtigen Leser:
Wir aber haben nicht den Geist der Welt empfangen, sondern den Geist, der aus Gott ist, um die Dinge zu kennen, die uns von Gott geschenkt sind; die wir auch verkündigen, nicht in Worten, gelehrt durch menschliche Weisheit, sondern in Worten, gelehrt durch den Geist, mitteilend geistliche Dinge durch geistliche Mittel. Der natürliche Mensch aber nimmt nicht an, was des Geistes Gottes ist, denn es ist ihm Torheit, und er kann es nicht erkennen, weil es geistlich beurteilt wird; der geistliche aber beurteilt alles, er selbst aber wird von niemand beurteilt; denn „wer hat den Sinn des Herrn erkannt, der ihn unterweise?“ Wir aber haben Christi Sinn.“ (1. Kor 2,12–16)
Charakter dieses Evangeliums
Von allen vier Evangelien ist das nach Markus benannte das kürzeste. Markus gibt weniger die Lehren als die Taten des Herrn Jesus wieder. Hauptthema dieses Evangeliums ist die Darstellung Christi als Diener Gottes. Er war nicht nur der verheißene König Israels, wie im Evangelium nach Matthäus, der Sohn des Menschen (Lukas) und der ewige Sohn Gottes (Johannes), sondern auch der wahre Diener des Herrn (vgl. Jes 42,1–9; 49,1–6; 52,13–15; Sach 3,8). Nach Seinen eigenen Worten ist Er nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und Sein Leben zu geben als Lösegeld für viele (Mk 10,45).
Dieser Leitgedanke des Markusevangeliums wird durch verschiedene Besonderheiten bestätigt:
Weder die Geburt noch der Stammbaum Jesu Christi werden erwähnt.
Markus hält die Reihenfolge der Ereignisse genauer ein als Matthäus und Lukas.
Bereits im ersten Kapitel beginnt der Bericht über den Dienst des Herrn Jesus.
Oft gebraucht Markus in seinen Berichten das Präsens statt einer Vergangenheitsform, um das Aktuelle, Drängende der dargestellten Ereignisse zu unterstreichen.
Besonders auffällig ist das 44-mal vorkommende griechische Wort eutheos/euthys („sogleich“), das ebenfalls auf den fast pausenlosen Dienst des Herrn Jesus hinweist (Mk 1,10.12.18.20.21.23.28.29. 30.31.42.43; 2,2.8.12; 3,6; 4,5.15.16.17.29; 5,2.29.30. 42; 6,25.27.45.50.54; 7,25.35; 8,10.15; 9,15.20.24; 10,52; 11,2.3; 14,43.45.72; 15,1 und einmal in der Fußnote zu Kap. 5,42).
Kein einziges Mal nennen die Jünger Jesus „Herr“.
Häufiger als in den anderen Evangelien zieht der Herr Jesus sich in die Stille zurück (Mk 1,12.35; 3,7; 6,31.46; 7,17.24; 9,2; 11,19).
Oft erwähnt Markus, dass Jesus nicht wollte, dass Seine Taten bekannt wurden (Mk 1,34.44; 3,12; 5,43; 7,36; 8,26. 30; 9,9. 30).
Als Diener Gottes muss Christus auch leiden. Im Verhältnis zur Länge des Evangeliums nimmt der Bericht über das Leiden und Sterben des Herrn bei Markus einen größeren Raum ein als bei den anderen Evangelisten. Viermal kündigt Er den Jüngern Sein bevorstehendes Leiden an (Mk 8,31; 9,12. 31; 10,32–34).
Der Herr Jesus wird im Evangelium nach Markus jedoch auch als der wahre Prophet Gottes dargestellt (vgl. 5. Mo 18,15). Als solcher verkündigte Er die gute Botschaft Gottes, das Evangelium. Dieses Wort kommt bei Markus acht Mal vor (Mk 1,1.14.15; 8,35; 10,29; 13,10; 14,9; 16,15), bei Matthäus dagegen nur viermal, bei Lukas (außer in dem griechischen Verb euangelizein „evangelisieren, verkündigen“) und Johannes gar nicht. Seinen eigenen Dienst als Prophet, der das Wort Gottes mit Autorität verkündigt, umschreibt der Herr Jesus in Markus 1,38 treffend mit den Worten: „Lasst uns woandershin gehen in die nächsten Ortschaften, damit ich auch dort predige; denn dazu bin ich ausgegangen“.
Obwohl das Markusevangelium das kürzeste der vier Evangelien ist, enthält es verschiedene Stücke, die in den anderen nicht vorkommen, insbesondere die Berichte über die Heilung des Taubstummen in Kapitel 7,31–37 und des Blinden in Kapitel 8,22–26 sowie die Gleichnisse von der von selbst wachsenden Saat (Kap. 4,26–29) und vom Aufruf zur Wachsamkeit (Kap. 13,34–37). Dazu kommen noch mehrere besondere Einzelheiten, die nur Markus erwähnt: z. B. der Name Boanerges („Söhne des Donners“) für Johannes und Jakobus (Kap. 3,17), die Erwähnung der Namen von Petrus, Jakobus, Johannes und Andreas in Kapitel 13,3 usw. Hierher gehört auch die Episode von einem Jüngling, der dem Herrn Jesus bei dessen Gefangennahme folgte und nackt vor den Männern floh, die ihn ergreifen wollten, angeblich und möglicherweise tatsächlich Markus selbst (Kap. 14,51–52).
Einteilung:
Fußnoten
[1] Außerdem sind noch weitere „Latinismen“ in Wortwahl und Satzbau entdeckt worden.
[2] Da Paulus in 1. Tim 5,18 einen Vers aus Lk 10,7 zitiert, muss das Lukasevangelium jedoch bereits um 63 n. Chr. existiert haben.
Kapitel 1
Der Herold: Johannes der Täufer (Mk 1,1–8)
(vgl. Mt 3,1–12; Lk 3,1–18; Joh 1,19–28)
„Anfang des Evangeliums Jesu Christi, des Sohnes Gottes; wie geschrieben steht in Jesaja, dem Propheten: Siehe, ich sende meinen Boten vor deinem Angesicht her, der deinen Weg bereiten wird. Stimme eines Rufenden in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, macht gerade seine Pfade!
Johannes der Täufer trat in der Wüste auf und predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden. Und das ganze jüdische Land ging zu ihm hinaus und alle Bewohner von Jerusalem; und sie wurden im Jordanfluss von ihm getauft, indem sie ihre Sünden bekannten. Und Johannes war bekleidet mit Kamelhaar und einem ledernen Gürtel um seine Lenden; und er aß Heuschrecken und wilden Honig. Und er predigte und sagte: Nach mir kommt einer, der stärker ist als ich, dem den Riemen seiner Sandalen gebückt zu lösen ich nicht wert bin. Ich habe euch mit Wasser getauft, er aber wird euch mit Heiligem Geist taufen“ (Markus 1,1–8).
Im Unterschied zu den beiden anderen synoptischen Evangelien berichtet Markus nichts von der Geburt und Kindheit des Herrn Jesus. Man könnte sagen, dass diese Einzelheiten für die Kennzeichnung eines Dieners nicht wesentlich sind. Unvermittelt und ohne lange Einleitung beginnt der Evangelist Markus daher seinen Bericht über das Leben und das Sterben Jesu, des Dieners Gottes. Es ist die gute Botschaft, das Evangelium von Jesus Christus, dem von Gott verheißenen Messias, der zwar gekommen ist, um zu dienen, aber doch kein Geringerer ist als der ewige Sohn des ewigen Gottes[1]! Das einleitende Wort „Anfang“ bezieht sich auf den gesamten Inhalt der Schrift von Markus, der seine Fortsetzung in der Apostelgeschichte und den Briefen findet (siehe Heb 2,3b); andererseits bezeichnet „Evangelium“ hier nicht das „Evangelium nach Markus“, sondern den ganzen Umfang der guten Botschaft, die den verlorenen Menschen durch Jesus Christus gebracht worden ist.
Nicht nur Sein Kommen, sondern auch das Seines Wegbereiters oder Herolds war im Alten Testament bereits angekündigt worden, wie die beiden zitierten Stellen aus den Propheten Maleachi und Jesaja bekunden (V. 2 und 3). Johannes (= hebr. Jochanan „Der Herr ist gnädig“) der Täufer, dessen Geburt in Lukas 1 ausführlich beschrieben wird, sollte das irdische Volk Gottes auf das nahe Kommen des Herrn Jesus vorbereiten. Da die Juden sich durch den Messias in erster Linie Befreiung vom römischen Besatzerjoch und irdischen Segen erhofften, musste Johannes ihnen verkündigen, dass sie Buße tun und getauft werden mussten, um von Gott Vergebung ihrer Sünden zu empfangen. Nur so konnten sie ihren Messias in rechter Weise empfangen. In seinem natürlichen Zustand kann der in Sünde gefallene Mensch dem heiligen Gott nicht begegnen und vor Ihm bestehen. Das müssen auch die Juden erkennen, selbst wenn sie Sein auserwähltes Volk sind.
Die Juden zogen in großen Scharen aus Jerusalem („Gründung des Friedens“) und der Umgebung zu Johannes in die Wüste hinaus und wurden von ihm im Jordan („Der Hinabstürzende“) getauft, indem sie ihre Sünden bekannten. Doch konnte die Taufe der Buße allein ihnen keine Sündenvergebung schenken. Dazu war wahre Buße über die begangenen Sünden notwendig. Nur so konnten die Gläubigen, die vor dem Werk Christi am Kreuz lebten, Vergebung von Gott empfangen (V. 5; siehe Ps 32,5).
Die Taufe des Johannes war nicht identisch mit der christlichen Taufe im Namen Jesu Christi und auf Seinen Tod (Apg 2,38; Röm 6,3–6; vgl. Apg 19,3–5). Die Juden, die von Johannes getauft wurden, bekannten dadurch, dass sie Buße getan hatten im Blick auf den kommenden Messias Israels, während in der christlichen Taufe das Begraben des alten Menschen durch die gläubige Einsmachung mit dem für uns gestorbenen Christus zum Ausdruck kommt.
Johannes wirkte in der Wüste, worin ohne Zweifel ein Hinweis auf den moralischen Zustand des Volkes Gottes zu sehen ist (V. 4). Zugleich zeigte er dadurch seine Absonderung von dem geistlich verhärteten Volk der Juden. In der Kleidung eines alttestamentlichen Propheten und sich mit einfachster Nahrung begnügend, tat er den aufopferungsvollen und schwierigen Dienst des Bußpredigers und Vorläufers des Messias Israels (V. 6). In Demut wies er dabei auf den Mächtigen hin, der nach ihm kommen würde, im Vergleich zu dem er nur ein niedriger Sklave war, unwürdig, Ihm den Riemen Seiner Sandale zu lösen (V. 7)! Nur Markus fügt hier das Wort „gebückt“ ein – wahrlich ein Zeugnis für die wirkliche Größe und Erhabenheit des Knechtes Gottes!
Johannes taufte mit Wasser, aber der nach ihm Kommende würde mit Heiligem Geist taufen. Die Taufe der Buße mit Wasser war der erste, vorbereitende Schritt für alle, die in Aufrichtigkeit auf das Kommen des Messias Israels warteten. Die Taufe mit Heiligem Geist für alle, die durch den Glauben an das vollbrachte Sühnungs- und Versöhnungswerk Christi erlöst waren, bildete den krönenden Abschluss der Erscheinung der Gnade Gottes zur Errettung von Sündern (V. 8). Auch der Herr Jesus bereitete Seine Jünger darauf vor, dass Er nach Seiner Rückkehr zum Vater den Heiligen Geist zu ihnen senden würde. Dieser „andere Sachwalter“ ist nicht nur in Ewigkeit bei uns und leitet uns in die ganze Wahrheit, sondern Er hat auch bei Seinem Herabkommen am Pfingsttag die Gründung der einen Versammlung Gottes, die Entstehung des einen Leibes Christi, bewirkt (Joh 14,16; 16,13; Apg 2,1–4; 1. Kor 12,13). Das Wohnen des Heiligen Geistes in den einzelnen Gläubigen und in der Versammlung ist eines der herrlichsten Vorrechte und eine der größten Segnungen der gegenwärtigen Zeit!
Jesu Taufe und Versuchung (Mk 1,9–13)
(vgl. Mt 3,13–4,11; Lk 3,21–22; 4,1–13; Joh 1,29–34)
„Und es geschah in jenen Tagen: Jesus von Nazareth in Galiläa kam und wurde von Johannes im Jordan getauft. Und sogleich, als er aus dem Wasser heraufstieg, sah er die Himmel sich teilen und den Geist wie eine Taube auf ihn herniederfahren. Und eine Stimme erging aus den Himmeln: Du bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen gefunden.
Und sogleich treibt der Geist ihn hinaus in die Wüste. Und er war vierzig Tage in der Wüste und wurde von dem Satan versucht; und er war unter den wilden Tieren, und die Engel dienten ihm“ (Markus 1,9–13).
Alle drei synoptischen Evangelien berichten von der Taufe des Herrn Jesus im Jordan, während im Johannesevangelium nur das Herabkommen des Heiligen Geistes auf den Sohn Gottes als Mensch erwähnt wird. „Jesus von Nazareth in Galiläa“ ist eine Bezeichnung für unseren geliebten Herrn, in der Seine freiwillige Erniedrigung als Mensch und Seine Verachtung und Verwerfung zum Ausdruck kommt. „Kann aus Nazareth etwas Gutes kommen?“, so fragte Nathanael einmal zweifelnd (Joh 1,46). Später gebraucht Markus den Zusatz „Nazarener“ (Kap 1,24; 10,47; 14,67; 16,6; vgl. Apg 24,5).[2]
Am Jordan nimmt der vollkommene Diener des Herrn zu Beginn Seines öffentlichen Dienstes einen Platz ein, der Seinem Kommen in Niedrigkeit völlig entspricht. Er erscheint nicht auf dem Ölberg (Sach 14,4) oder kommt plötzlich zu Seinem Tempel (Mal 3,1), sondern steht sozusagen vor dem Tor des Hofes Seiner Schafe, und der Türhüter[3] tut Ihm auf (Joh 10,3). Obwohl sündlos, macht Er sich am Jordan eins mit denen, die sich bei Johannes dem Täufer der „Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden“ unterzogen (V. 4).
„Sogleich“ nach der Taufe sieht der Herr (aber nicht nur Er, wie Joh 1,33 beweist), wie sich Ihm der Himmel zu einem zweifachen Zeugnis teilt. Der Heilige Geist kommt in sichtbarer Gestalt wie eine Taube auf Ihn herab, und die Stimme des Vaters ertönt aus dem Himmel, um Ihn als Seinen Sohn anzuerkennen. Durch das Herabkommen des Geistes wurde Jesus als Christus („Gesalbter“) und durch die Worte des Vaters als Sohn Gottes bestätigt, also genau entsprechend den Einleitungsworten: „Anfang des Evangeliums Jesu Christi, des Sohnes Gottes“ (V. 1). Der Herr Jesus empfing Siegel und Salbung des Geistes als Beweis und Anerkennung der Vollkommenheit Seiner Person und seines Wesens (Joh 6,27; Apg 10,38), für die Gläubigen sind sie das Ergebnis des Erlösungswerkes, wozu als Drittes noch das Unterpfand hinzukommt, das der Herr Jesus, der aus der Herrlichkeit herabgekommen war, nicht benötigte (2. Kor 1,21.22). Dies ist die erste Begebenheit, wo wir die Dreieinheit Gottes offenbart sehen: Der Vater spricht aus dem Himmel, und der Heilige Geist kommt sichtbar auf den Mensch gewordenen Sohn Gottes herab.
Wie bedeutungsvoll das Zeugnis des Vaters über Seinen geliebten Sohn ist, sehen wir daran, dass Er es zweimal gab – einmal am Anfang und einmal gegen Ende Seines Dienstes – und dass nicht nur Matthäus, Markus und Lukas davon berichten, sondern auch Petrus die Worte wiederholt. Damit besitzen wir ein siebenfaches, göttlich vollkommenes Zeugnis über die Beziehung des Vaters zu Seinem Sohn, dem Herrn Jesus (siehe Mt 3,17; 17,5; Mk 1,11; 9,7; Lk 3,22; 9,35; 2. Pet 1,17).[4]
Ohne Zwischenpause wechselt nun der Schauplatz. „Sogleich“ treibt der Heilige Geist den wahren Diener Gottes in die Wüste hinaus, wo Er vierzig Tage bleibt. Matthäus und Lukas sprechen von „hinaufführen“ und „umherführen“, Markus aber von „treiben“. Zeigt uns das nicht einerseits die vollkommene Abhängigkeit des Dieners, andererseits aber auch Seinen Abscheu vor dem „Fürsten dieser Welt“, dem Er in der Wüste begegnen sollte? Vierzig ist in der Heiligen Schrift die Zahl der vollkommenen Prüfung und Bewährung, wie der vierzigtägige Aufenthalt Moses auf dem Berg Gottes und die vierzigjährige Wüstenwanderung Israels zeigen (2. Mo 24,18; 4. Mo 14,33ff.). Als einziger Evangelist erwähnt Markus nur die Tatsache der Versuchungen vonseiten Satans, nicht jedoch ihren Charakter und die Reaktion des Herrn.
Kann es ein eindringlicheres Bild von der Welt geben als die Umstände, denen der Herr Jesus in diesen Tagen begegnete? Er war in der Wüste, unter den wilden Tieren und wurde von Satan versucht.
Die drei besonderen Versuchungen des Teufels, von denen Matthäus und Lukas berichten, waren Angriffe auf den Menschen Jesus Christus, um Ihn zum Ungehorsam gegenüber Gott zu verführen und Ihn dadurch als Diener Gottes unschädlich zu machen. Hier kam Satan mit der Vorspiegelung der angenehmen Seiten des Lebens, später in Gethsemane jedoch mit den Schrecken der Leiden und des Todes. Matthäus schildert die Versuchungen in chronologischer, Lukas in moralischer Reihenfolge. Die erste Versuchung, Steine zu Brot zu machen, nahm die leiblichen Bedürfnisse des Menschen, das heißt die Schwachheit des Fleisches, zum Anlass, die zweite, sich von der Zinne des Tempels zu stürzen, richtete sich an den menschlichen Hochmut im Blick auf die Welt, und die dritte, den Teufel anzubeten, war der Aufruf zum Abfall von Gott. Lukas ändert die Reihenfolge der letzten beiden Versuchungen. Alle drei Versuchungen besteht der Herr Jesus als gehorsamer Mensch mit Hinweisen auf das Wort Gottes, das „Schwert des Geistes“, mit dem auch wir den geistlichen Kampf bestehen können (Eph 6,17).
Bemerkenswert ist jedoch der Schlusssatz des knappen Berichts bei Markus: „Und die Engel dienten ihm.“ Nicht nur bei Seinem zweiten Erscheinen in Herrlichkeit werden alle heiligen Engel Ihn begleiten und Ihn anbeten (Mt 25,31; Heb 1,6), sondern auch bei Seiner ersten Erscheinung in Niedrigkeit sahen die Hirten bei Bethlehem nicht nur einen Engel, sondern „eine Menge des himmlischen Heeres“ (Lk 2,9.13–15). Als Er seinen entsagungsvollen Dienst begann, bekundeten Engel, dass der Diener in Wirklichkeit der Sohn Gottes war!
Jesu Dienst in Galiläa und erste Jünger (Mk 1,14–20)
(vgl. Mt 4,12–22; Lk 4,14f.; 5,1–11)
„Nachdem aber Johannes überliefert worden war, kam Jesus nach Galiläa, predigte das Evangelium des Reiches Gottes und sprach: Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist nahe gekommen. Tut Buße und glaubt an das Evangelium.
Und als er am See von Galiläa entlangging, sah er Simon und Andreas, den Bruder Simons, die in dem See Netze auswarfen, denn sie waren Fischer. Und Jesus sprach zu ihnen: Kommt, folgt mir nach, und ich werde euch zu Menschenfischern machen; und sogleich verließen sie die Netze und folgten ihm nach. Und als er ein wenig weitergegangen war, sah er Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes, seinen Bruder, auch sie in dem Schiff, wie sie die Netze ausbesserten; und sogleich rief er sie. Und sie ließen ihren Vater Zebedäus mit den Tagelöhnern in dem Schiff und gingen weg, ihm nach“ (Markus 1,14–20).
Das anfängliche Wirken des Herrn Jesus in Judäa und Samaria wird hier übergangen (vgl. Joh 3,24). Erst nachdem der vorbereitende Dienst Johannes' des Täufers, Seines Herolds, durch die Gefangennahme beendet war, wird der Weg für das Werk des wahren Dieners Gottes frei (V. 14). Seine Predigt beginnt Er in Galiläa, der von den Juden verachteten Gegend im Norden des damaligen Palästinas (vgl. Jes 8,23; Mt 4,15f.). Der Gegenstand Seiner Verkündigung ist noch nicht das Evangelium der Gnade, sondern das „Evangelium des Reiches Gottes[5]“. Die in den Propheten, besonders im Buch Daniel (siehe Dan 2,44; 7,23; 9,25), angekündigte Zeit für dieses Reich war gekommen. Aber der König kam nicht in Herrlichkeit, sondern in Niedrigkeit, und bevor Er herrschen konnte, musste Sein Volk innerlich zubereitet werden und zu Ihm umkehren. Nun war es an den Juden, Buße zu tun und an das Evangelium zu glauben (V. 15).
Es ist nicht das „Evangelium der Gnade“, das erst seit dem Erlösungswerk am Kreuz verkündigt werden kann, sondern eine Botschaft, die das irdische Volk Gottes zur Umkehr und Annahme seines Messias bewegen soll. Aber der Messias wird von Seinem Volk verworfen, und deshalb wird nach dem Ende der Gnadenzeit erneut das „Evangelium des Reiches“ verkündigt werden, nun aber nicht nur für Israel, sondern „auf dem ganzen Erdkreis“ (Mt 24,14).
Auf Seinem Weg längs des Sees Genezareth sieht Er die beiden Fischer Petrus (griech. für „Stein“), der damals noch Simon hieß, (hebr. für „Erhörung“) und dessen Bruder Andreas („Mannhaft“), die gerade ihre Netze ins Wasser warfen. Er kannte sie bereits seit den Tagen Johannes' des Täufers, als dieser am Jordan taufte (V. 16; vgl. Joh 1,40–42). Als Er sie jetzt in Seine Nachfolge beruft, um sie zu Menschenfischern zu machen, verlassen sie „sogleich“ ihren Arbeitsplatz und folgen Ihm nach (V. 17 und 18). Ähnlich ist es kurz danach bei Jakobus und Johannes, den Söhnen des Zebedäus (V. 19 und 20). Diese ließen ihren Vater nicht ganz allein zurück, sondern mit den Tagelöhnern, die dieser beschäftigte.
In unübertrefflicher Schlichtheit wird in diesen Versen die bedeutsame Tatsache der Berufung der ersten Apostel berichtet, deren Namen mit denen der übrigen acht in Ewigkeit die Grundlagen des neuen Jerusalems schmücken werden (Off 21,14). Er geht am See entlang, sieht die Fischer bei ihrer täglichen Arbeit und beruft sie ohne irgendwelche Versprechungen bezüglich Lohn oder Ehre. Und die Männer folgen Ihm „sogleich“! Alle vier waren fleißig bei ihrer Arbeit, als der Herr sie zu Seinen Jüngern machte – ein wichtiger praktischer Hinweis auch für uns! Was für eine Selbstverleugnung, aber auch was für ein Glaube! Mit Recht konnte Petrus später sagen: „Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt“, aber ebenso: „Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast Worte ewigen Lebens; und wir haben geglaubt und erkannt, dass du der Heilige Gottes bist“ (Mk 10,28; Joh 6,68.69). Hat der Herr Jesus, der demütige Diener Gottes diese Anziehungskraft auch für uns?
Der unreine Geist (Mk 1,21–28)
(vgl. Lk 4,31–37)
„Und sie gehen nach Kapernaum hinein. Und sogleich am Sabbat ging er in die Synagoge und lehrte. Und sie erstaunten sehr über seine Lehre; denn er lehrte sie wie einer, der Vollmacht hat, und nicht wie die Schriftgelehrten.
Und sogleich war in ihrer Synagoge ein Mensch mit einem unreinen Geist; und er schrie auf und sprach: Was haben wir mit dir zu schaffen, Jesus, Nazarener? Bist du gekommen, um uns zu verderben? Ich kenne dich, wer du bist: der Heilige Gottes. Und Jesus gebot ihm ernstlich und sprach: Verstumme und fahre von ihm aus! Und der unreine Geist zerrte ihn hin und her und rief mit lauter Stimme und fuhr von ihm aus. Und sie entsetzten sich alle, so dass sie sich untereinander befragten und sprachen: Was ist dies? Was ist dies für eine neue Lehre? Denn mit Vollmacht gebietet er sogar den unreinen Geistern, und sie gehorchen ihm. Und die Kunde von ihm ging sogleich aus in das ganze Gebiet von Galiläa“ (Markus 1,21–28).
Der Diener ist jetzt nicht mehr allein in Seinem Dienst, sondern wird von Seinen Jüngern begleitet. Sein erster Aufenthaltsort ist die Stadt Kapernaum („Dorf Nahums“) am nordwestlichen Ufer des Sees von Genezareth (siehe Mt 4,13; 9,1). Kapernaum lag in der Nähe der Grenze von Galiläa (V. 13). Hier stießen die Herrschaftsgebiete von Herodes Antipas und Philippus aneinander. Die Stadt besaß durch ihre Zollstelle und eine römische Garnison eine gewisse Zentralstellung in diesem Gebiet (Mk 2,14; Lk 7,1.2). Außerdem tat der Herr Jesus dort viele Wunder. Trotzdem musste Er diese Stadt, die „bis zum Himmel erhöht“ war, wegen ihres Unglaubens verurteilen (Mt 11,23). Vielleicht wählte Er Kapernaum deshalb als Aufenthaltsort, um deutlich zu machen, dass weder die gesellschaftlichen Verhältnisse noch die Erfahrung der Gnade Gottes den geringsten Vorteil bieten, wenn der einzelne Mensch nicht in Buße und Glauben zu Gott umkehrt.
In dieser Stadt geht der Herr „sogleich“ am Sabbat in die Synagoge und lehrt[6] (V. 21). Seit der babylonischen Gefangenschaft ist die Synagoge bis zum heutigen Tag eins der charakteristischen Kennzeichen des Judentums. Hier wird an jedem Sabbat das Gesetz verlesen und gelehrt. Am Anfang Seines öffentlichen Dienstes trifft der wahre Diener hier auf zwei Besonderheiten: die kraftlosen Lehren der Schriftgelehrten, und den Einfluss Satans in Form unreiner Geister.
Die Schriftgelehrten waren seit der babylonischen Gefangenschaft diejenigen, die das Volk über das Gesetz unterrichteten. Sie stammten wie Esra, der erste Schriftgelehrte, wohl zumeist aus der Priesterklasse (vgl. Esra 7,1–6). Sie beschäftigten sich mit dem Studium des Alten Testaments und der „Überlieferung der Ältesten“. Wegen ihrer großen Kenntnis waren sie sehr geachtet und geehrt. Aber da sie diese Erkenntnisse selbst oft nicht beachteten (vgl. Kap. 7,3.5), besaßen sie keine Vollmacht. Im Gegensatz zu ihnen spricht der Herr Jesus in Seiner Lehre „wie einer, der Vollmacht hat, und nicht wie die Schriftgelehrten“. Das Wort Vollmacht bezeichnet nicht nur die Fähigkeit, sondern auch das Recht zu handeln oder zu reden. Obwohl Er sich als Diener so tief erniedrigte, war Er doch mit Vollmacht bekleidet. Dieser scheinbare Gegensatz erklärt sich nur dadurch, dass Er Gottes Sohn war und blieb. Seinen Zuhörern wurde deutlich, dass Er den Auftrag hatte, als der Diener Gottes die gute Botschaft zu verkündigen. Später stellen die Schriftgelehrten und Ältesten des Volkes dieses Recht zwar infrage (Kap. 11,27–33), aber hier erkennen heilsbegierige Menschen Seine Autorität gern an (V. 22).
Doch die von Gott gegebene Vollmacht des Dieners beschränkt sich nicht auf Seine Worte. Die zweite von Markus berichtete Tatsache ist die Austreibung eines unreinen Geistes. Dieser wirkte mitten unter dem versammelten Volk Gottes in einem Menschen, und Markus drückt durch die Präposition „mit“ (griech. en) aus, dass er sich völlig in der Macht des unreinen Geistes befand. Dann wird anschaulich beschrieben, wie dieser auf die Anwesenheit des Herrn reagierte. Mochten viele Juden auch unwissend sein über das wahre Wesen des Herrn Jesus, dieser Dämon wusste, dass Er nicht nur der verachtete Nazarener war, sondern kein Geringerer als der „Heilige Gottes“ (V. 24). Als Dieser ihm gebot, zu verstummen und von dem Menschen auszufahren, zerrte er ihn zwar noch einmal hin und her und schrie voller Wut, aber angesichts der Gegenwart des vollkommenen Dieners Gottes wurde die ganze Machtlosigkeit Satans offenbar (V. 25 und 26). Ein Stärkerer war jetzt in das Haus des Starken eingedrungen, um ihn zu binden (siehe Kap. 3,27)!
Es ist auffallend, dass der Herr Jesus im Markusevangelium des Öfteren „Nazarener“ genannt wird (vgl. Kap. 10,47; 14,67; 16,6). Nur einmal (in V. 9) heißt Er „Jesus von Nazareth“, danach immer „Nazarener“. Beide Namen hängen ohne Zweifel zusammen. „Nazarener“ (oder „Nazaräer“) war jedoch schon während des Lebens unseres Herrn kein Ehrentitel, wie wir an der Aufschrift an Seinem Kreuz sehen können. Später wurden auch die Christen von den Juden als „Sekte der Nazaräer“ bezeichnet (Apg 24,5).
Wir wissen nicht sehr viel über die Welt der Engel und bösen Geister. Ein Teil von ihnen hat sich selbst verdorben und ist bereits jetzt mit ewigen Ketten gebunden (vgl. 1. Mo 6,1–4; 2. Pet 2,4; Jud 6). Ein anderer Teil dagegen ist Satan in seinem Fall gefolgt, befindet sich aber noch in einer gewissen „Freiheit“ (Off 12,7–9). Diese Geister sind seine Vasallen, die das über ihnen schwebende gerechte Urteil Gottes kennen (Mt 25,41; Off 20,10). Sie glauben, dass Gott existiert, und sie zittern vor Ihm (Jak 2,19). So wissen sie auch um die Göttlichkeit des Sohnes des Menschen und fürchten sich vor Ihm. Aber niemals erkennen sie Ihn als „Herrn“ an.
Die gewaltigen Auswirkungen Seines Dienstes erfüllen die Menschen mit Entsetzen. Ihre Frage: „Was ist dies für eine neue Lehre?“ (V. 27) bezieht sich auf Vers 22, wo die Vollmacht Seiner Worte beschrieben wird. Diese Vollmacht offenbart sich gleich zu Anfang Seines Dienstes in dreierlei Weise: in der Berufung Seiner Jünger, in Seinem öffentlichen Lehrdienst und in der Austreibung von Dämonen. So verbreitet sich in Windeseile die Kunde von diesem außergewöhnlichen Diener. Die Menschen sind zwar erstaunt über alles, was Er sagt und tut, fragen sich jedoch nicht, wer Er ist (V. 28).
Die Schwiegermutter des Petrus und andere Heilungen (Mk 1,29–34)
(vgl. Mt 8,14–17; Lk 4,38–41)
„Und sogleich gingen sie aus der Synagoge hinaus und kamen in das Haus von Simon und Andreas, mit Jakobus und Johannes. Die Schwiegermutter Simons aber lag fieberkrank danieder; und sogleich sagen sie ihm von ihr. Und er trat hinzu und richtete sie auf, indem er sie bei der Hand ergriff; und das Fieber verließ sie sogleich, und sie diente ihnen.
Als es aber Abend geworden und die Sonne untergegangen war, brachten sie alle Leidenden und Besessenen zu ihm; und die ganze Stadt war an der Tür versammelt. Und er heilte viele, die an mancherlei Krankheiten litten; und er trieb viele Dämonen aus und erlaubte den Dämonen nicht zu reden, weil sie ihn kannten“ (Markus 1,29–34).
Nach dem Verlassen der Synagoge kommt der Herr Jesus mit Seinen Jüngern in das Haus von Simon und Andreas (V. 29). Noch hatte Er nicht alle Seine Jünger berufen. Hier werden daher nur Jakobus („Fersenhalter, Überlister“) und Johannes („Der Herr ist gnädig“) als weitere Begleiter erwähnt. „Sogleich“ erfährt Er von der Fieberkrankheit der Schwiegermutter des Simon (V. 30). Das Fieber ist ein Bild der Unruhe und Erregung, ja der „Überhitzung“ des Fleisches. Dadurch wird der Mensch unfähig zum Dienst für den Herrn. Doch Dieser ergreift die kranke, daniederliegende Frau bei der Hand und richtet sie auf. „Sogleich“ verlässt das Fieber sie, so dass sie den in das Haus gekommenen Gästen dienen kann (V. 31). Hier steht der Herr nicht „über ihr“ wie bei Lukas, Er rührt sie auch nicht nur an wie bei Matthäus, sondern hilft ihr als Diener gleichsam dabei, aufzustehen, um ihren eigenen Dienst wieder aufzunehmen.
Der Sabbat, der Tag der Ruhe, endet bei Sonnenuntergang. In diesem Augenblick kommen die Menschen der Stadt und bringen alle Leidenden und Besessenen zu dem Herrn (V. 32). Wir haben bereits gesehen, dass die Dämonen Ihn kannten (siehe V. 24). Er heilt viele Kranke und treibt viele Dämonen aus, wobei Er nicht duldet, dass sie reden. Er wünscht kein Zeugnis, das seinen Ursprung nicht in Gott selbst hat (V. 34). In anderen Fällen ist es die Demut des wahren Dieners, der nicht wünscht, dass von Ihm gesprochen wird (siehe Kap. 5,43; 8,30; 9,9).
Erste Reise durch Galiläa (Mk 1,35–39)
(vgl. Mt 4,23–25; Lk 4,42–44)
„Und frühmorgens, als es noch sehr dunkel war, stand er auf und ging hinaus; und er ging hin an einen öden Ort und betete dort. Und Simon eilte ihm nach, mit denen, die bei ihm waren; und sie fanden ihn und sagen zu ihm: Alle suchen dich. Und er spricht zu ihnen: Lasst uns woandershin gehen in die nächsten Ortschaften, damit ich auch dort predige; denn dazu bin ich ausgegangen. Und er predigte in ihren Synagogen in ganz Galiläa und trieb die Dämonen aus.“ (Markus 1,35–39)
„Frühmorgens“, noch bevor der Morgen hell wird, steht der rastlos tätige Diener Gottes auf und begibt sich an einen öden Ort, um dort zu beten (V. 35). In einer Umgebung, wo das Fleisch nichts zu seiner Befriedigung findet, sucht der wahre Diener Seine Kraft im Gebet. Hier, in der Abgeschiedenheit und Stille, sucht Er das Angesicht Seines Vaters, um als vollkommener Mensch Augenblicke der Gemeinschaft mit Ihm zu genießen und sich als vollkommener Diener das Ohr wecken und öffnen zu lassen (Jes 50,4.5). Was für ein wunderbares Vorbild für uns! Es zeigt uns in zu Herzen gehender Weise, wie die Stille und das Gebet jedem noch so kleinen Dienst bei uns vorausgehen muss, wenn dieser in Übereinstimmung mit Gottes Willen und zu Seiner Verherrlichung geschehen soll.
Erst später suchen und finden die Jünger ihren Herrn an dem abgeschiedenen einsamen Ort (V. 36). Offenbar war auch die Volksmenge bereits auf den Beinen, denn die Jünger sagen Ihm: „Alle suchen dich“ (V. 37). Aber Er will nicht die Neugier der Menge stillen, die Seine Wunder begehrt, sondern antwortet: „Lasst uns woandershin gehen in die nächsten Ortschaften, damit ich auch dort predige; denn dazu bin ich ausgegangen“ (V. 38). Seine Aufgabe in Kapernaum war jetzt erfüllt, und Er begibt sich auf Seine erste Reise durch Galiläa. Er erkennt die wirklichen Bedürfnisse der Menschen, die die Botschaft des Evangeliums brauchten. Dennoch predigt Er nicht nur, sondern treibt auch weiterhin die Dämonen aus (V. 39). Die erstaunliche Vielzahl von Dämonen unter dem Volk der Juden zeigt, wie stark auch dieses unter den Einfluss Satans geraten war. In der Zukunft wird es sich jedoch einmal in noch stärkerem Maß dem Fürsten dieser Welt unterwerfen, wenn es den Antichristen, den Sohn des Verderbens, als seinen König und Gott annehmen wird.
Heilung eines Aussätzigen (Mk 1,40–45)
(vgl. Mt 8,2–4; Lk 5,12–16)
„Und ein Aussätziger kommt zu ihm, bittet ihn und kniet vor ihm nieder und spricht zu ihm: Wenn du willst, kannst du mich reinigen. Und innerlich bewegt streckte er seine Hand aus, rührte ihn an und spricht zu ihm: Ich will; werde gereinigt! Und sogleich wich der Aussatz von ihm, und er wurde gereinigt. Und er gebot ihm ernstlich und schickte ihn sogleich fort und spricht zu ihm: Gib Acht, dass du niemand etwas sagst; sondern geh hin, zeige dich dem Priester und opfere für deine Reinigung, was Mose geboten hat, ihnen zum Zeugnis. Er aber ging weg und fing an, es vielfach kundzumachen und die Sache zu verbreiten, so dass er nicht mehr öffentlich in die Stadt gehen konnte; sondern er war draußen in öden Gegenden, und sie kamen von allen Seiten zu ihm.“ (Markus 1,40–45)
Aussatz[7] ist in der Bibel ein Bild eines sündigen Zustandes, der offenbar geworden ist. Es ist eine der wenigen Krankheiten, die im Gesetz vom Sinai erwähnt werden (3. Mo 13 und 14). Dort ist auch nicht von Heilung, sondern von Reinigung die Rede, die zudem immer von einem Priester festgestellt werden musste. Durch menschliches Bemühen konnte man damals nicht vom Aussatz befreit werden. Alles das weist deutlich auf den vorbildlichen Charakter dieser Krankheit hin. Niemand außer Gott konnte vom Aussatz befreien, und nur ein Priester, der gewohnt war, in der heiligen Gegenwart Gottes zu stehen, konnte den Aussatz und die Reinigung davon feststellen. Ein Aussätziger war von der Gemeinschaft des irdischen Volkes Gottes ausgeschlossen: Er musste außerhalb des Lagers oder der Siedlungen leben. Der Aussätzige, der hier zu Jesus kommt, erkennt Seine Autorität an und besitzt auch schon einen gewissen Glauben an Ihn, denn er kniet vor Ihm nieder und sagt: „Wenn du willst, kannst du mich reinigen“ (vgl. im Unterschied dazu Kap. 9,23.24). Aber ihm fehlt der Glaube an die Gnade und Liebe des Heilands.
Als wahrer Diener Gottes handelt Jesus jedoch nicht nur in äußerlichem Gehorsam und äußerlicher Machtausübung, sondern Er ist „innerlich bewegt“[8]. Sein Herz, ja Sein ganzes Inneres, war angesichts des Elends, das durch die Sünde hervorgerufen wurde, zutiefst ergriffen und bewegt. Seine Heilungswunder und sonstigen Wohltaten waren nie bloße Erweisungen der Macht Gottes, sondern offenbarten zugleich immer das herzliche Mitleid und Erbarmen eines vollkommenen Dieners.
Er kommt dem Aussätzigen entgegen, indem Er Seine Hand ausstreckt und ihn anrührt. Das war unter dem Gesetz undenkbar, denn ein Aussätziger war unrein (3. Mo 13,45.46). Im Gegensatz zu uns Menschen, die durch die Berührung mit Unreinem selbst verunreinigt werden, kann der absolut Reine und Heilige nicht vom Aussatz angetastet werden (vgl. 3. Mo 11,26; 4. Mo 19,22; 2. Kor 6,17–7,1; 1. Tim 5,22; Off 18,4).
Nach dem Beweis Seiner Barmherzigkeit und Reinheit folgt nun der Seiner göttlichen Macht (V. 41). Er spricht: „Ich will; werde gereinigt!“ Obwohl Er Knechtsgestalt angenommen hatte und im Gehorsam Seinen Weg bis zum Kreuz ging (Phil 2,7.8), blieb Er doch immer Gott, offenbart im Fleisch! Nur zweimal lesen wir jedoch davon, dass Er etwas „will“: an dieser Stelle und in Johannes 17,24, wo Er sagt: „Vater, ich will, dass die, die du mir gegeben hast, auch bei mir seien, wo ich bin, damit sie meine Herrlichkeit schauen.“ Er allein besaß trotz Seiner Erniedrigung als Mensch die göttliche Macht, Menschen vom Aussatz zu reinigen, und mehr noch: von der Sünde und ihrer Macht zu befreien. Der Mann war daher auch „sogleich“ von seinem Aussatz gereinigt.
Die Aufforderung des Herrn an den Gereinigten lautete: „Gib acht, dass du niemand etwas sagst; sondern geh hin, zeige dich dem Priester und opfere für deine Reinigung, was Mose geboten hat, ihnen zum Zeugnis“ (V. 44). Das Gesetz konnte niemand vom Aussatz befreien. Nur die Barmherzigkeit und Macht Gottes vermochte das, und der Priester konnte die erfolgte Reinigung nur bezeugen. Das durfte der Aussätzige jetzt erfahren. Doch der Herr Jesus trägt ihm auf, die Bestimmungen des Gesetzes Moses zu beachten. Er sollte sich dem Priester zeigen und das bei der Reinigung vom Aussatz vorgeschriebene Opfer darbringen. Der ehemals Aussätzige sollte jedoch nicht nur ein Zeugnis von der heilenden und rettenden Gnade Gottes sein, sondern auch von Dem, der sie jetzt offenbarte und den die geistlichen Führer des Volkes nicht anerkennen wollten.
Aber der Mann beachtete die Aufforderung seines Retters nicht. Statt zu schweigen und so schnell wie möglich den Priester aufsuchen, ging er weg „und fing an, es vielfach kundzumachen und die Sache zu verbreiten“ (V. 45). Anscheinend hielt er sich auch nicht an die Vorschriften des Gesetzes. Aber vergessen wir nie: Die Gnade Gottes, die wir erfahren, enthebt uns nicht von der Verantwortung zu gehorchen. „Gehorchen ist besser als Schlachtopfer“ (1. Sam 15,22).
Die Verbreitung der Nachricht über die wunderbare Reinigung und Heilung des Aussätzigen hatte zur Folge, dass der treue Diener Gottes sich vor dem Menschenandrang zurückzog und sich in „öden Gegenden aufhielt“. Ob auch der Ungehorsam des Gereinigten dabei eine Rolle gespielt hat? Gemeinschaft mit dem Herrn können wir nur haben, wenn wir Ihm und Seinem Wort gehorchen. „Wenn jemand mich liebt, wird er mein Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen“ (Joh 14,23).
Fußnoten
[1] In diesem Evangelium wird siebenmal bezeugt, dass der Herr Jesus Gottes Sohn ist – ein vollkommenes Zeugnis (Kap. 1,1.11; 3,11; 5,7; 9,7; 14,61; 15,39).
[2] Wahrscheinlich bedeutet der Name Nazareth „Spross, grüner Zweig“, denn er scheint von der gleichen Wurzel zu stammen wie das hebr. Wort für „Schössling“ (nezer) in Jes 11,1. Auch die Bezeichnungen „Nazarener“ und „Nazaräer“ (griech. nazoraios) sind wohl davon abgeleitet. Darauf und auf Sach 6,12 nimmt wohl auch Matthäus in Kap. 2,23 Bezug: „... und [er] kam und wohnte in einer Stadt, genannt Nazareth, damit erfüllt würde, was durch die Propheten geredet ist: Er wird Nazaräer genannt werden.“ Höchstwahrscheinlich geht auch der heutige hebr. Name für Christen (Nozerim) auf „Nazaräer“ zurück.
[3] Der Türhüter ist nicht Johannes der Täufer, sondern die durch den Heiligen Geist offenbarte Autorität Gottes.
[4] Die Unterschiede im Wortlaut (Mt 3,17: „eine Stimme [ergeht] aus den Himmeln, die spricht: Dieser ist mein geliebter Sohn“, 2. Pet 1,17: „eine solche Stimme an ihn erging: Dieser ist mein geliebter Sohn“) weisen darauf hin, dass Mt und 2. Pet den genauen Wortlaut enthalten, während Mk und Lk eine Umschreibung wiedergeben.
[5] Das Reich Gottes nimmt in den Evangelien – wie auch im ganzen Neuen Testament – neben der Versammlung (Kirche, Gemeinde) einen wichtigen Platz ein. Es ist die von Gott verordnete Herrschaft Seines Sohnes als König der Könige über Sein irdisches Volk Israel, aber darüber hinaus über das gesamte Weltall. Das Reich begann, als Christus, der König, auf der Erde, in der Mitte Seines Volkes Israel, erschien (vgl. Mt 12,28). Durch Seine Ablehnung und Verwerfung wurde das Reich nicht beendet, sondern nur in seiner Form verändert. Es besteht auch in der jetzigen Zeit Seiner Abwesenheit weiter, aber unter anderen Vorzeichen (die „Geheimnisse des Reiches der Himmel“; s. Mt 13). Seine wahren Jünger sind diejenigen, die von neuem geboren sind (Joh 3,3.5) und bei Seinem bevorstehenden Kommen entrückt werden. Die Zielsetzung des Reiches wird jedoch auch danach fortgeführt, wenn in der Drangsalszeit das Evangelium des Reiches verkündet werden wird (Mt 24,14). Seine Vollendung wird das Reich Gottes mit der Erscheinung Christi in Herrlichkeit zur Errichtung des Tausendjährigen Reiches finden. – „Nestle-Aland“ (die wissenschaftliche Ausgabe des Grundtextes des NT) hält die Worte „des Reiches“ im griech. Grundtext nicht für ursprünglich, daher stehen sie hier in Klammern. Doch der Inhalt der Predigt des Herrn Jesus bestätigt, dass es sich hier um die Botschaft vom Reich, noch nicht um das „Evangelium Gottes“ (Röm 1,1; 1. Thes 2,2) oder der Gnade handelt, das erst nach dem Kreuz verkündigt werden konnte.
[6] Fünfzehnmal und damit häufiger als in jedem anderen Evangelium schreibt Markus, dass der Herr lehrt: Kap. 1,21.22; 2,13; 4,1.2.; 6,2.6.34; 8,31; 9,31; 10,1; 11,17; 12,14.35; 14,49.
[7] Mit Aussatz ist in der Bibel nicht nur die Lepra gemeint. Der Begriff umfasst auch andere (Haut-)Krankheiten.
[8] Dreimal in diesem Evangelium sehen wir den Herrn Jesus „innerlich bewegt“: in Kap. 1,41 bei der Reinigung des Aussätzigen, in Kap. 6,34 angesichts der Volksmenge ohne geistliche Führung und in Kap. 8,2 vor der Speisung der viertausend Menschen. Insgesamt kommt dieser Ausdruck im NT achtmal mit Bezug auf Ihn vor (s. Mt 9,36; 14,14; 15,32; 20,34; Lk 7,13). Weitere dreimal verwendet der Herr Jesus ihn in Gleichnissen für Personen der Gottheit (Mt 18,27; Lk 10,33; 15,20).
Kapitel 2
Heilung eines Gelähmten in Kapernaum (Mk 2,1–12)
(vgl. Mt 9,1–8; Lk 5,17–26)
„Und nach einigen Tagen ging er wieder nach Kapernaum hinein, und es wurde bekannt, dass er im Haus war. Und sogleich versammelten sich viele, so dass selbst an der Tür kein Raum mehr war; und er redete zu ihnen das Wort. Und sie kommen zu ihm und bringen einen Gelähmten, von vieren getragen. Und da sie wegen der Volksmenge nicht an ihn herankommen konnten, deckten sie das Dach ab, wo er war; und als sie es aufgebrochen hatten, ließen sie das Bett hinab, auf dem der Gelähmte lag. Und als Jesus ihren Glauben sah, spricht er zu dem Gelähmten: Kind, deine Sünden sind vergeben. Einige aber von den Schriftgelehrten saßen dort und überlegten in ihren Herzen: Was redet dieser so? Er lästert. Wer kann Sünden vergeben als nur einer, Gott? Und sogleich erkannte Jesus in seinem Geist, dass sie so bei sich überlegten, und spricht zu ihnen: Was überlegt ihr dies in euren Herzen? Was ist leichter, zu dem Gelähmten zu sagen: Deine Sünden sind vergeben, oder zu sagen: Steh auf, nimm dein Bett auf und geh umher? Damit ihr aber wisst, dass der Sohn des Menschen Gewalt hat, auf der Erde Sünden zu vergeben spricht er zu dem Gelähmten: Ich sage dir, steh auf, nimm dein Bett auf und geh in dein Haus. Und er stand auf, nahm sogleich das Bett auf und ging hinaus vor allen, so dass alle außer sich gerieten und Gott verherrlichten und sagten: Niemals haben wir so etwas gesehen!“ (Markus 2,1–12).
Nach Verlauf einiger Tage kommt der Herr Jesus, der unermüdliche Diener, „wieder“ nach Kapernaum (vgl. V. 13; Kap. 1,21; 3,1). Schon bald wird in der kleinen Stadt bekannt, dass Er in einem Haus sei (V. 1), und viele kommen in das Haus, das bald bis an die Tür von Menschen gefüllt ist.
Was zog diese Menschen so an? „Er redete zu ihnen das Wort“ (V. 2). Er lehrte sie nicht wie ihre Schriftgelehrten, deren Unterweisungen über alle möglichen Nebensächlichkeiten des Gesetzes keine geistliche Kraft besaßen. Die Worte, die Jesus den Menschen sagte, waren „Worte der Gnade“ und „Geist und Leben“ (Lk 4,22; Joh 6,63)! Sie offenbarten die Heiligkeit und Gnade Gottes und brachten Sünder in Sein Licht, so dass sie gerettet werden konnten. „Das Wort“ ist die kürzeste Bezeichnung für die ganze Botschaft Gottes, sei es das Evangelium oder die Belehrung der Gläubigen (vgl. Kap. 4,33; 2. Tim 4,2).
Da kamen plötzlich vier Männer, die einen Gelähmten, der auf einem Tragbett lag, zu dem Herrn bringen wollten (V. 3). Die Lähmung des Mannes ist ein Bild völliger Unfähigkeit und Kraftlosigkeit auf geistlichem Gebiet. Sie erinnert uns daran, dass niemand sich selbst erlösen kann.
Sicher hatten seine Helfer von den Heilungen Besessener, Kranker und Leidender gehört, die Er in den zurückliegenden Tagen bereits in Kapernaum vollbracht hatte. Dass sie nicht durch die Tür ins Haus gelangen konnten, stellte für sie kein Hindernis dar (vgl. V. 2). Sie kletterten mitsamt dem Gelähmten auf das Dach, das wohl – wie in jenen Gegenden bis heute üblich – flach war, entfernten die Abdeckung und ließen das Bett mit dem Gelähmten hinab (V. 4).
Was für ein Glaube, aber auch was für eine Liebe zu dem Gelähmten! Diese vier Männer taten, was sie konnten, um den Lahmen zu dem Herrn zu bringen! Ist dies nicht ein schönes Vorbild und auch ein Ansporn für uns, ebenfalls Menschen zu dem Herrn Jesus zu führen? Die vier Aussätzigen zur Zeit des Königs Joram, die als erste die Flucht des syrischen Heeres bemerkten, sagten sich: „Dieser Tag ist ein Tag guter Botschaft; schweigen wir aber ..., so wird uns Schuld treffen“ (2. Kön 7,9). Bei den vier Aussätzigen war es das Verantwortungsbewusstsein, bei den vier Begleitern des Gelähmten hier jedoch die Liebe, die sie bewegte. Der Jünger Andreas brachte seinen Bruder Simon als Einzelner zum Herrn Jesus (Joh 1,42), während der Gelähmte am Teich Bethesda sagen musste: „Ich habe keinen Menschen ...“ (Joh 5,7). Trotzdem erfuhr auch er die Gnade Gottes zur Heilung und Errettung.
Der Glaube der Männer blieb dem Herrn Jesus nicht verborgen. Nicht nur der Gelähmte, sondern auch seine vier Helfer hatten einen Glauben, der sie alle Hindernisse überwinden ließ. Die mächtigen und zugleich gnadenvollen Worte des Herrn Jesus lauten daher: „Kind, deine Sünden sind vergeben“ (V. 5). Es mag nicht nur den Schriftgelehrten, sondern auch den übrigen Anwesenden seltsam erschienen sein, nicht von Heilung, sondern von Sündenvergebung hören zu müssen. Aber der Herr Jesus wusste, was Er tat! Er fasste das Übel an der Wurzel, denn Krankheiten sind eine Folge der Sünde, die in die Welt gekommen ist. Die Heilung war ein Wunder Gottes, die Vergebung der Beweis Seiner Gnade.
Nur in ihren Herzen, also für Menschen unhörbar, sprachen die Schriftgelehrten: „Was redet dieser so? Er lästert. Wer kann Sünden vergeben als nur einer, Gott?“ (V. 6.7). Im Grunde genommen hatten sie nicht einmal Unrecht, denn in der Tat kann nur Gott den Menschen ihre Sünden für ewig vergeben. Aber was sie nicht erkannten, war, dass Derjenige, der vor ihnen stand, der ewige Sohn Gottes und damit Gott selbst war! Er hatte sich zwar erniedrigt und Knechtsgestalt angenommen, blieb aber immer Gott. Seine göttliche Allwissenheit kommt darin zum Ausdruck, dass Er in seinem Geist „sogleich“ ihre Überlegungen erkennt und sie fragt: „Was überlegt ihr dies in euren Herzen? Was ist leichter, zu dem Gelähmten zu sagen: Deine Sünden sind vergeben, oder zu sagen: Steh auf, nimm dein Bett auf und geh umher?“ (V. 8.9).
Vom menschlichen Standpunkt aus gesehen, den diese ungläubigen Schriftgelehrten einnahmen, scheint es tatsächlich leichter zu sein, eine nicht nachprüfbare Äußerung über die Vergebung der Sünden zu tun als einen sichtlich kranken Menschen gesund zu machen. Aber Gott ist es unendlich viel wichtiger, dass Menschen Sündenvergebung besitzen, als dass sie gesund sind. Um diesen feindlich gesinnten Menschen nun die Wahrheit Seiner ersten Äußerung zu bestätigen, fügt Er hinzu: „Ich sage dir, steh auf, nimm dein Bett auf und geh in dein Haus“ (V. 10.11).
Der Herr Jesus nennt sich hier „Sohn des Menschen“. Dieser Titel kommt bei Markus 14-mal vor und ist damit ein doppelt vollkommenes Zeugnis Seiner Stellung als Mensch auf der Erde, aber auch Seiner Erhöhung und Verherrlichung, wie sie schon in Psalm 8 und im Buch des Propheten Daniel gezeigt wird (Kap. 2,10.28; 8,31.38; 9,9.12.31; 10,33.45; 13,26; 14,21 [2x]; 41.62; vgl. Ps 8,5–7; Dan 7,13).
Der Ausdruck „auf der Erde Sünden vergeben“ erscheint auf den ersten Blick schwierig. Es kann sich hier nicht um die Vollmacht zur „verwaltungsmäßigen“ Vergebung handeln, die für das Zusammenleben der Gläubigen auf der Erde bestimmt ist und die der Herr Jesus Seinen Jüngern erteilte (Joh 20,23), denn diese setzt die ewige Vergebung vonseiten Gottes voraus. Diese war jedoch vor dem Erlösungswerk von Golgatha noch nicht völlig offenbart. Was wir also aus diesen Worten entnehmen können, ist die ernste Tatsache, dass der Mensch nur während seines Lebens auf der Erde Sündenvergebung vonseiten Gottes empfangen kann! Wenn er sie hier nicht erhält, wird er sie in aller Ewigkeit auch nicht bekommen.
Nicht nur für das Erdenleben geheilt, sondern für die Ewigkeit gerettet kann der einst Gelähmte jetzt in sein Haus gehen. Was für ein Wechsel! Kein Wunder, dass „alle außer sich gerieten und Gott verherrlichten und sagten: Niemals haben wir so etwas gesehen!“ (V. 12).
Und doch: Obwohl in Kapernaum so große Wunder geschahen, dass der Herr den Menschen in Nazareth diese Worte in den Mund legte: „Ihr werdet allerdings dieses Sprichwort zu mir sagen: Arzt, heile dich selbst; alles, was wir gehört haben, dass es in Kapernaum geschehen sei, tu auch hier in deiner Vaterstadt“ (Lk 4,23), musste Er später gerade dieser Stadt die tieftraurige Botschaft bringen: „Und du, Kapernaum, die du bis zum Himmel erhöht worden bist, bis zum Hades wirst du hinabgestoßen werden“ (Lk 10,15). Kapernaum wurde später zur Ruinenstadt, die bis heute nie wieder aufgebaut worden ist.
Berufung des Matthäus-Levi (Mk 2,13–17)
(vgl. Mt 9,9–13; Lk 5,27–32)
„Und er ging wieder hinaus an den See, und die ganze Volksmenge kam zu ihm, und er lehrte sie. Und als er vorüberging, sah er Levi, den Sohn des Alphäus, am Zollhaus sitzen, und er spricht zu ihm: Folge mir nach! Und er stand auf und folgte ihm nach.
Und es geschah, dass er in seinem Haus zu Tisch lag; und viele Zöllner und Sünder lagen zu Tisch mit Jesus und seinen Jüngern, denn es waren viele, und sie folgten ihm nach. Und als die Schriftgelehrten und die Pharisäer ihn mit den Sündern und Zöllnern essen sahen, sprachen sie zu seinen Jüngern: Warum isst und trinkt er mit den Zöllnern und Sündern? Und als Jesus es hörte, spricht er zu ihnen: Nicht die Starken brauchen einen Arzt, sondern die Kranken. Ich bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, sondern Sünder“ (Markus 2,13–17).
Unermüdlich ist der Herr Jesus damit beschäftigt, Seinem Volk die Gnade Gottes und Seine Wege mit ihm zu erklären. Kapernaum lag in der Nähe der Grenze von Galiläa und war eine Zollstelle (V. 13). Im Vorübergehen sah der Herr den Zöllner Levi („Anhänglichkeit“), den Sohn des Alphäus, in seinem Zollhaus sitzen. Ein Vergleich mit Matthäus 9,9 zeigt, dass dieser mit Matthäus („Geschenk [Gottes]“) identisch ist, der in allen Apostellisten erscheint. Wie viele andere Personen trug er zwei Namen: Levi und Matthäus.
Die Zöllner waren bei den Juden ebenso verachtet wie die heidnischen Nationen (vgl. Mt 18,17). Weil sie den verhassten römischen Besatzern dienten, wurden sie als Volksverräter betrachtet. Zudem versuchten sie häufig, sich durch überhöhte Zolleinnahmen zu bereichern (vgl. Lk 3,13; 19,8). Doch der Herr Jesus sah auch diese Menschen mit Seinen göttlichen Augen. Er wandte sich dem Mann mit den Worten zu: „Folge mir nach“ (V. 14). Levi-Matthäus folgt dem Ruf des Herrn sofort. Lukas fügt hinzu: „Und er verließ alles ...“ (Lk 5,28). Diese Worte sind deshalb so bemerkenswert, weil uns der nächste Vers darüber informiert, dass der Herr im Haus Levis an einem großen Gastmahl teilnahm, das wohl noch am gleichen Tag stattfand. Nicht nur der Herr Jesus mit Seinen Jüngern[1], sondern viele Zöllner, aber auch offensichtlich bekannte Sünder nahmen an dieser Mahlzeit teil. Es muss eine große Menge gewesen sein, da Markus ausdrücklich erwähnt: „... denn es waren viele, und sie folgten ihm nach“ (V. 15).
Wie konnte Levi dazu in der Lage sein, wenn er alles verlassen hatte? Weil er sich nicht nur äußerlich, sondern in erster Linie innerlich von seinen irdischen Besitztümern getrennt hatte. Die Nachfolge seines neuen Herrn war ihm so wichtig geworden, dass alles andere dahinter zurückstehen musste. Er hatte alles um Christi willen aufgegeben. Diese Tatsache sah der Herr, der Herzenskenner. Deshalb konnte Er Levi alles wieder anvertrauen, weil Er wusste, er würde es jetzt nicht mehr nur für sich selbst, sondern für seinen Herrn und Meister und zum Segen für andere verwenden.
Und was für eine Gesellschaft sehen wir bei dem Gastmahl im Haus Levis! Es waren Sünder, denen der Sohn des Menschen Vergebung schenkte, Zöllner, die wie Levi dem Ruf des Herrn folgen wollten, kurz, in geistlicher Hinsicht die Elenden des Volkes. Diese Menschen sahen, dass sie Hilfe brauchten, und dass Einer da war, der sie ihnen schenken konnte. Ja, Er war der „Freund von Zöllnern und Sündern“ (Mt 11,19).
Die Schriftgelehrten und die Pharisäer, die dies sahen, waren über Sein Verhalten empört. Die Schriftgelehrten waren seit der babylonischen Gefangenschaft diejenigen, die das Volk über das Gesetz unterrichteten (siehe Kap. 1,22; vgl. Esra 7,1–6). Die Pharisäer bildeten eine besonders strenge Gruppe unter ihnen. Paulus, der ursprünglich selbst zu den Pharisäern gehörte, nennt diese später „die strengste Sekte unserer Religion“ (Apg 26,5). Die Pharisäer betrachteten sich als die wahren Hüter des Gesetzes, dessen Beobachtung sie streng einhielten und überwachten.
Nach Auffassung beider Gruppen verunreinigte der Herr sich durch die Gemeinschaft mit sündigen Menschen wie den Zöllnern. Einige von ihnen hatten schon in der Synagoge zu Kapernaum in ihren Herzen schwere Kritik an Ihm geübt (V. 6–7). Auch jetzt sprechen sie nicht den Herrn Jesus unmittelbar an, sondern Seine Jünger, und fragen diese: „Warum isst und trinkt er mit den Zöllnern und Sündern?“ (V. 16). Noch nicht einmal Seinen Namen wollten sie in den Mund nehmen! So versuchten sie, den Herrn bei Seinen Jüngern in Misskredit zu bringen.
Doch der Herr wacht über die Seinen. Er hörte auch diese versteckte Anklage derer, die sich immer deutlicher als Seine Feinde entpuppten. Mit Seiner Antwort macht Er die Weisheit dieser vermeintlichen Weisen zunichte. Warum nahmen diese Menschen ihren Messias nicht an? Weil sie Ihn nach ihrer eigenen Einschätzung nicht nötig hatten. Sie meinten, sie seien stark und gerecht. Nun, dann benötigten sie keinen Arzt und keinen Erlöser. Der Herr Jesus war gekommen, um die Barmherzigkeit Gottes kund zu machen. Sie wurde jedoch nur von geistlich Kranken und von Sündern benötigt (V. 17). Solche zu erretten, war Seine Aufgabe.
Die Frage des Fastens (Mk 2,18–22)
(vgl. Mt 9,14–17; Lk 5,33–39)
„Und die Jünger des Johannes und die Pharisäer fasteten; und sie kommen und sagen zu ihm: Warum fasten die Jünger des Johannes und die Jünger der Pharisäer, deine Jünger aber fasten nicht? Und Jesus sprach zu ihnen: Können etwa die Gefährten des Bräutigams fasten, während der Bräutigam bei ihnen ist? Solange sie den Bräutigam bei sich haben, können sie nicht fasten. Es werden aber Tage kommen, da der Bräutigam von ihnen weggenommen sein wird, und dann, an jenem Tag, werden sie fasten. Niemand näht einen Flicken von neuem Tuch auf ein altes Kleidungsstück; sonst reißt das Eingesetzte davon ab, das neue von dem alten, und der Riss wird schlimmer. Und niemand füllt neuen Wein in alte Schläuche; sonst zerreißt der Wein die Schläuche, und der Wein wird verschüttet, und die Schläuche verderben; sondern neuen Wein füllt man in neue Schläuche“ (Markus 2,18–22).
Nach Matthäus 9,14 waren es die Jünger Johannes‘ des Täufers, die die Frage bezüglich des Fastens an den Herrn Jesus richteten. Aber aus unserem Abschnitt geht hervor, dass diese Frage auch andere Menschen beschäftigte. Das Pronomen „sie“ kann sich hier sowohl auf die Jünger des Johannes als auch auf die Pharisäer oder beide beziehen. Doch muss wohl unterschieden werden zwischen dem gesetzlichen Fasten der Pharisäer und dem Fasten der Jünger des Johannes, die sich auf das Kommen des Messias vorbereiteten (V. 18).
Weder im Alten noch im Neuen Testament finden wir ein ausdrückliches Gebot, in dem das Fasten vorgeschrieben wird. In beiden Teilen der Heiligen Schrift nimmt die zeitweilige Enthaltung von Speisen und Getränken jedoch einen bedeutsamen Platz ein. Die Bedeutung des Fastens kommt sehr klar in Psalm 35,13 zum Ausdruck: „Ich aber, als sie krank waren, kleidete mich in Sacktuch; ich kasteite mit Fasten meine Seele, und mein Gebet kehrte in mein Inneres zurück.“ Fasten ist ein bewusstes Abstandnehmen von irdischen und natürlichen Dingen, damit das Herz sich mit himmlischen und geistlichen Gegenständen beschäftigen kann.
Gott wohlgefälliges Fasten war im Alten Testament der äußerlich sichtbare Ausdruck einer tiefen inneren Beugung. Doch schon der Prophet Jesaja musste im Namen Gottes die Entartung des Fastens im Volk Israel anprangern und zu echtem Fasten und wahrer Buße aufrufen (Jes 58,1–7). Auch im Neuen Testament kannten die Juden die Gewohnheit zu fasten. Der Herr Jesus lässt in Seinem Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner im Tempel den ersteren die selbstgefälligen Worte sprechen: „O Gott, ich danke dir, dass ich nicht bin wie die übrigen der Menschen: Räuber, Ungerechte, Ehebrecher, oder auch wie dieser Zöllner. Ich faste zweimal in der Woche, ich verzehnte alles, was ich erwerbe“ (Lk 18,11.12). Das damalige Fasten war also bei vielen Juden eine religiöse Übung, wie es heute noch in den christlichen Kirchen und verschiedenen Religionen (z. B. im Islam) der Fall ist.
Auf die Frage, warum die Jünger des Herrn Jesus im Gegensatz zu denen des Johannes und der Pharisäer nicht fasten, gibt der Herr Jesus eine gleichnisartige Antwort. Er stellt sich darin als der Bräutigam der irdischen Braut des Herrn, das heißt Israels vor (die Versammlung, die neutestamentliche Braut, war noch nicht offenbart; vgl. Jes 62,5; Off 21,2). Als Messias war Er jetzt bei Seinem irdischen Volk – war das nicht ein Grund zur Freude für diejenigen, die Ihn als ihren König anerkannten? Die „Gefährten des Bräutigams“ oder „Söhne des Brautgemachs“ waren die Juden, die an Ihn glaubten, allen voran Seine Jünger. Sie hatten in Seiner Gemeinschaft keinen Anlass zum Fasten mehr (V. 19).
Aber so würde es nicht immer bleiben. Der Bräutigam würde bald weggenommen werden. Noch war Seine Stunde nicht gekommen, aber Seine Verwerfung vonseiten der Führer zeichnete sich immer deutlicher ab. Schon bald würde sie im Entschluss gipfeln, Ihn umzubringen (siehe Kap. 3,6). Wenn der von Gott bestimmte Zeitpunkt kam, würde Er sterben. Dann würden Seine Jünger Traurigkeit haben (V. 20; vgl. Lk 24,17b; Joh 16,20). Sie würde jedoch nicht lange andauern, denn nach Seiner Auferstehung sollte sie sich in Freude verwandeln: „Da freuten sich die Jünger, als sie den Herrn sahen“ (Joh 20,20; vgl. Lk 24,52).
Mit zwei weiteren Bildern oder Gleichnissen rundet der Herr Jesus Seine an die Fragesteller gerichteten Belehrungen ab. Er macht ihnen dadurch deutlich, dass durch Seine Verwerfung vonseiten Seines Volkes ein gewaltiger Wechsel eintreten würde. Das Alte, d. h. das Zeitalter des Gesetzes, ist nicht mit dem Neuen, d. h. dem Zeitalter der Gnade, zu vereinbaren. Im täglichen Leben kommt niemand auf die Idee, ein altes, zerschlissenes Kleidungsstück mit einem Flicken aus neuem, festem Stoff zu versehen. Der Flicken bekommt keinen Halt, reißt ab und macht die Sache nur noch schlimmer. In diesem Bild kommt zum Ausdruck, dass eine Erneuerung oder „Reparatur“ des von Israel gebrochenen ersten Bundes unmöglich ist (vgl. Jer 31,32; Heb 8,9). Der Hebräerbrief sagt deshalb: „Was aber alt wird und veraltet, ist dem Verschwinden nahe“ (Heb 8,13). Das Blut Christi ist sowohl die Grundlage eines neuen Bundes mit Seinem irdischen Volk als auch der Beziehung Gottes zur Versammlung in der gegenwärtigen Zeit der Gnade. Das ist das Neue, das nicht dazu da ist, das Alte zu verbessern oder zu „reparieren“ (V. 21).
Im zweiten Teil geht es um einen anderen Aspekt. Flüssigkeiten wurden häufig in Schläuchen, d. h. speziell dazu hergerichteten Ziegenbälgen, aufbewahrt und transportiert. Neuer[2] oder junger Wein konnte nicht in alte, spröde Schläuche gefüllt werden, denn er würde sie zerstören und dadurch verschüttet werden. Er brauchte daher neue, elastische Schläuche, die imstande waren, ihn zu bewahren. An diesem Bild wird deutlich, dass das Neue, das durch den Herrn Jesus gebracht wurde, in Gefahr geraten würde, wenn es in die Formen des alten Bundes „gegossen“ würde (V. 22).[3]
Leider ist dies jedoch von Anfang an geschehen. Das zeigt der Brief an die Galater sehr deutlich. Die Christen in Galatien standen in Gefahr, alt und neu, Gesetz und Gnade miteinander zu vermengen und mussten sich sagen lassen: „Nachdem ihr im Geist angefangen habt, wollt ihr jetzt im Fleisch vollenden?“ (Gal 3,3). So ist es leider in weiten Teilen der Christenheit bis heute geblieben.
Ährenessen am Sabbat (Mk 2,23–28)
(vgl. Mt 12,1–8; Lk 6,1–5)
„Und es geschah, dass er am Sabbat durch die Kornfelder ging; und seine Jünger fingen an, im Gehen die Ähren abzupflücken. Und die Pharisäer sprachen zu ihm: Siehe, warum tun sie am Sabbat, was nicht erlaubt ist? Und er spricht zu ihnen: Habt ihr nie gelesen, was David tat, als er Mangel litt und ihn und die, die bei ihm waren, hungerte? Wie er in das Haus Gottes ging zur Zeit Abjathars, des Hohenpriesters, und die Schaubrote aß (die niemand essen darf als nur die Priester) und auch denen davon gab, die bei ihm waren? Und er sprach zu ihnen: Der Sabbat wurde um des Menschen willen geschaffen und nicht der Mensch um des Sabbats willen; also ist der Sohn des Menschen Herr auch des Sabbats“ (Markus 2,23–28).
Rastlos war der Knecht Gottes tätig. Als Er am Sabbat, dem Tag der Ruhe, mit Seinen Jüngern durch die Kornfelder ging, war das kein Spaziergang, sondern sie befanden sich im Dienst. „Im Gehen“ pflückten die Jünger die Ähren ab, um ihren Hunger zu stillen (V. 23). Matthäus schreibt ausdrücklich, dass die Jünger hungrig waren, und Lukas weist mit seiner Zeitangabe auf die Erntezeit hin. Der „zweit-erste Sabbat“ war der zweite Sabbat nach dem Passah und der erste nach der Darbringung der Erstlingsgarbe von der neuen Ernte (vgl. 3. Mo 23,10–12).
Die ständig auf der Lauer liegenden Pharisäer warfen mit ihrer Frage dem Meister als Verantwortlichem die Handlung Seiner Jünger als Gesetzesübertretung vor. Es ging ihnen, wie so oft, um die Sabbatruhe, deren Einhaltung im Gesetz immer wieder hervorgehoben wird (V. 24; vgl. 2. Mo 20,8–11; 23,12; 31,13; 34,21; 35,2 usw.). Das Ährenpflücken an sich war keine Sünde, das wussten auch die Pharisäer (5. Mo 23,25). Nach ihrer Auslegung des Gesetzes war jedoch auch das Pflücken von Früchten zum sofortigen Verzehr eine „Erntearbeit“, die am Sabbat verboten war. In ihrem falschen Eifer für das Gesetz lehnten sie Den ab, der es ihnen einst gegeben hatte!
In Seiner Weisheit beantwortete der Herr die Frage Seiner Widersacher mit einer Gegenfrage, die sich auf das Wort Gottes bezog. Er wusste „das Schwert des Geistes, das Gottes Wort ist“, vollkommen zu handhaben, wie Er bereits bei der Versuchung in der Wüste bewiesen hatte (Mt 4,4.7.10). Diesmal führte Er eine Begebenheit an, die Parallelen zur augenblicklichen Situation aufwies. Als der von Gott zum König Israels erwählte David auf der Flucht vor seinem Feind Saul war, kam er nach Nob, wo der Hohepriester Ahimelech, der Vater Abjathars[4], sich beim Zelt der Zusammenkunft befand. Auf die Bitte Davids um fünf Brote antwortete Ahimelech, es seien nur die Schaubrote vorhanden, die gerade durch frische ersetzt worden seien. Dies erfolgte nach 3. Mose 24,8 an jedem Sabbat. Diese Brote, die gewöhnlich nur die Priester essen durften, wurden daraufhin von David und seinen Gefährten verzehrt (V. 25 und 26; vgl. 1. Sam 21,1–6).
Durch dieses Beispiel brachte der Herr Jesus die Pharisäer erneut zum Schweigen. Sie waren davon überzeugt, dass David, den sie hoch verehrten, richtig gehandelt hatte, als er und seine Begleiter die Schaubrote aßen. Aber erkannten sie auch die Parallele zwischen dem von Saul verfolgten David und ihrem Messias, den sie ablehnten? Wenn der verworfene David einst in seiner Not die heiligen Schaubrote essen durfte, sollte dann der bei ihnen gegenwärtige Messias nicht ein gleiches oder ähnliches Recht besitzen?
Der Herr Jesus beendet Seine Antwort mit zwei bedeutsamen Feststellungen. Die erste ist, dass Gott den Sabbat nicht zur Belastung Seines Volkes, sondern zu dessen Wohlergehen und Segen gegeben hatte. „Der Sabbat wurde um des Menschen willen geschaffen und nicht der Mensch um des Sabbats willen.“ Nach den Vorschriften der Schriftgelehrten sah es jedoch eher so aus, als sei der Mensch des Sabbats wegen erschaffen worden (V. 27)!
Die zweite Feststellung betrifft Ihn selbst. War Er nicht der Herr (Jehova/Jahwe) des Alten Testaments, der ihnen das Gesetz gegeben hatte? Zwar hatte Er, der über allem steht, sich so tief erniedrigt, dass Er nicht nur von einer Frau, sondern auch unter Gesetz geboren worden war (Gal 4,4). Aber diese freiwillige Erniedrigung beeinträchtigte Seine Erhabenheit in keiner Weise. Wenn Er sich hier „Sohn des Menschen“ nennt, weist Er geradezu auf Seine Erniedrigung hin (V. 28; siehe unter Kap. 2,10). Die Juden mochten Ihn in Seiner Stellung als Messias verwerfen, aber die Tatsache, dass Er als Mensch in Niedrigkeit geboren war (wodurch Er ja gerade der „Sohn des Menschen“ geworden war), konnten sie nicht leugnen. Wenn Er sich ihnen jedoch als Sohn des Menschen auf der Erde präsentierte, dann mussten sie zu der unausweichlichen Schlussfolgerung gelangen, dass Er auch einmal in Herrlichkeit erscheinen würde (Ps 8,6–10; Dan 7,13). Aber gerade das wollten sie nicht.
Fußnoten
[1] Hier kommt bei Markus zum ersten Mal das Wort „Jünger“ (griech. mathētēs) vor. Es bedeutet eigentlich „Schüler, Lehrling“. Auch die ersten Christen nannten sich „Jünger“. Der Ausdruck weist uns auf die Tatsache hin, dass wir in der Nachfolge unseres Herrn immer Lernende bleiben (vgl. Mt 10,25).
[2] „Neu“ (griech. neos „neu hinsichtlich seiner Existenz“ oder „jung, frisch“) ist in V. 22 ein anderes Wort als in V. 21 (griech. kainos „neu in seiner Art“).
[3] Vielleicht stehen die Verse 18–22 nicht im historischen Zusammen-hang, denn in Mt 9,18 folgt auf diesen Abschnitt die Auferweckung der Tochter des Jairus. Es wäre demnach die einzige Abweichung von der historischen Reihenfolge bei Markus.
[4] Die Erwähnung des Namens Abjathar durch den Herrn Jesus ist nur ein scheinbarer Widerspruch zu 1. Sam 21, wo von Ahimelech die Rede ist. Nach 1. Sam 22,20 konnte sein Sohn Abjathar als Einziger dem folgenden Massaker Doegs, des Edomiters, entfliehen, d. h., er war bei seinem Vater in Nob und übte wohl schon den Priesterdienst aus. Später wurde Abjathar Hoherpriester unter König David (2. Sam 20,25). Der genaue Wortlaut hier (griech. epi Abiathar archiereōs) könnte auch übersetzt werden: „in [der Begebenheit von] Abjathar, [dem] Hohenpriester“ (vgl. Kap. 2,26; Röm 11,2). Das Fehlen des Artikels vor „Hoherpriester“ charakterisiert Abjathar als solchen, besagt aber nicht, dass er das Amt zu der Zeit bereits ausübte. – Wie David Abjathar Ruhe finden ließ, so nimmt der Herr Jesus sich auch jetzt Seiner Jünger an (1. Sam 22,23; Joh 14,27).
Kapitel 3
In der Synagoge: Die verdorrte Hand (Mk 3,1–6)
(vgl. Mt 12,9–14; Lk 6,6–11)
„Und er ging wiederum in die Synagoge hinein; und dort war ein Mensch, der eine verdorrte Hand hatte. Und sie belauerten ihn, ob er ihn am Sabbat heilen würde, um ihn anklagen zu können. Und er spricht zu dem Menschen, der die verdorrte Hand hatte: Steh auf und tritt in die Mitte. Und er spricht zu ihnen: Ist es erlaubt, am Sabbat Gutes zu tun oder Böses zu tun, Leben zu retten oder zu töten? Sie aber schwiegen. Und er blickte auf sie umher mit Zorn, betrübt über die Verstocktheit ihres Herzens, und spricht zu dem Menschen: Strecke deine Hand aus! Und er streckte sie aus, und seine Hand wurde wiederhergestellt. Und die Pharisäer gingen sogleich hinaus und hielten mit den Herodianern Rat gegen ihn, wie sie ihn umbrächten“ (Markus 3,1–6).
In den Versen 1–5 wird das siebte Wunder des Herrn Jesus im ersten Abschnitt dieses Evangeliums berichtet. Der Herr kommt wieder an einem Sabbat in die Synagoge (vgl. Kap. 1,21). Hier befindet sich ein Mensch mit einer verdorrten Hand, die wohl gelähmt und verkümmert war. Nach den Geschehnissen des ersten Sabbats (Kap. 2,23 ff.) lauern sie, das heißt wahrscheinlich die Pharisäer, in ihrem Hass gegen den Herrn darauf, ob Er durch eine Krankenheilung das Gebot, am Sabbat nicht zu arbeiten, übertreten würde (2. Mo 20,8), damit sie einen Anklagegrund gegen Ihn finden könnten. Sie betrachteten eine Krankenheilung als Ausübung medizinischer Tätigkeit und somit als am Sabbat verbotene Arbeit. In ihrer Religiosität konnten sie niemand retten und wollten es auch nicht! Religiosität ist der ärgste Feind des Glaubens.
Der Herr Jesus, der ihre Gedanken kannte, fordert den Kranken, der wohl eine allseits bekannte Person war, auf, sich in die Mitte zu stellen, damit allen sein trauriger Zustand offenbar wird. Dann richtet Er sich an die Anwesenden mit der Frage: „Ist es erlaubt, am Sabbat Gutes zu tun oder Böses zu tun, Leben zu retten oder zu töten?“ (V. 4). Mit den Worten „Leben zu retten“ zeigt der Herr, dass es Ihm nicht nur um die Heilung von Krankheiten geht, sondern um die ewige Errettung unsterblicher, aber verlorener Seelen. Den geistlichen Führern der Juden wird damit die Verderbtheit ihrer Religiosität vor Augen gehalten. In ihrer religiösen Verblendung wollen sie einerseits verhindern, dass durch die Heilung des Kranken etwas Gutes geschieht, zugleich aber wollen sie Denjenigen töten, der Gottes Gnade offenbart. Deutlicher kann der Zustand der jüdischen Führer nicht herausgestellt werden. Ihr Schweigen auf diese Frage zeigt, dass sie durchaus die Schärfe des Urteils des Herrn über sie erkannten, aber ihre Bosheit nicht bekennen wollen.
Deshalb muss der Herr sie, betrübt über solche Herzenshärte, in heiligem Zorn ringsum anschauen[1], bevor Er den Kranken auffordert, seine Hand auszustrecken (V. 5). Dadurch, dass dieser etwas tat, was menschlich und erfahrungsgemäß unmöglich war, zeigte er seinen Glauben an den wahren Diener Gottes. Er vertraute darauf, dass Er die Macht zu seiner Heilung besaß, die Er ja den Pharisäern gegenüber bereits angedeutet hatte, aber er gehorchte auch dem Befehl des Herrn. Das ist wahrer Glaube: Vertrauen und Gehorsam. Beides wurde dadurch belohnt, dass seine Hand wiederhergestellt wurde und er sie wieder benutzen konnte. Die einzige Reaktion der dem Herrn Jesus feindlich gesinnten Pharisäer besteht darin, dass sie Verstärkung bei den Anhängern des Königs Herodes suchen, also die weltliche Politik zu ihrem Bundesgenossen machen, und gemeinsam zum ersten Mal den Entschluss fassen, den Herrn Jesus umzubringen (V. 6; vgl. Kap. 11,18; 12,12).
Am See Genezareth: Wohltaten an der Volksmenge (Mk 3,7–12)
(vgl. Mt 12,15–21; Lk 6,17–19)
„Und Jesus zog sich mit seinen Jüngern an den See zurück; und eine große Menge von Galiläa folgte; und von Judäa und von Jerusalem und von Idumäa und jenseits des Jordan und der Gegend um Tyrus und Sidon kam eine große Menge zu ihm, als sie gehört hatten, wie vieles er tat. Und er sagte seinen Jüngern, dass ein Boot für ihn bereit bleiben solle wegen der Volksmenge, damit sie ihn nicht bedrängten. Denn er heilte viele, so dass alle, die Plagen hatten, ihn überfielen, um ihn anrühren zu können. Und wenn die unreinen Geister ihn sahen, fielen sie vor ihm nieder und riefen und sprachen: Du bist der Sohn Gottes. Und er gebot ihnen sehr ernstlich, ihn nicht offenbar zu machen“ (Markus 3,7–12).
Der Herr Jesus verlässt nun den Ort der jüdischen Religiosität, deren Verdorbenheit offenbar geworden ist, und begibt sich an den See, das Bild der Völkermassen (V. 7; vgl. Jes 17,12–13; 57,20; Off 17,15). Dort versammelt sich zu Ihm eine bunt gemischte große Schar aus allerlei Völkern. Darunter waren die verachteten Galiläer, die die zum Teil so hochmütigen Juden, die sogar aus Jerusalem gekommen waren, aber auch Idumäer (Edomiter) sowie Menschen vom Ostufer des Jordan, ja sogar aus Tyrus und Sidon, den phönizischen Städten am Mittelmeer. Als sie hörten, wie viele wunderbare Taten Er bereits vollbracht hatte, kamen sie zu Ihm. Wenn Er von den Seinen nicht angenommen wird (vgl. Joh 1,11), so gibt es andere, die Ihn aufsuchen.
Der Andrang ist so groß, dass Er befiehlt, ein kleines Boot für Ihn bereitzuhalten, damit Er ihrem übermäßigen Drängen ausweichen kann (V. 9). Viele finden Heilung und Befreiung von Dämonen. So können auch heute noch alle Menschen mit ihren Nöten zu Ihm kommen, und Er gibt ihnen Ruhe.
Die bösen Geister anerkennen und bekennen Ihn als Sohn Gottes. Doch der Herr nimmt dieses Zeugnis nicht an. Gott ist nicht auf das Bekenntnis der Werkzeuge Satans angewiesen. Ja, der wahre Diener will nicht von Menschen und noch weniger von Dämonen verherrlicht werden (V. 12). So war auch Paulus tief betrübt über den Wahrsagegeist der Magd in Philippi, die von ihm und Silas bekundete: „Diese Männer sind Knechte Gottes, des Höchsten, die euch [den] Weg des Heils verkündigen“ (Apg 16,17). Es war kein wahres, sondern ein falsches Zeugnis, denn das Evangelium weist nicht auf einen von mehreren Heilswegen hin, sondern es gibt nur einen Weg zu Gott durch den Glauben an den Herrn Jesus! Doch gerade das fehlt immer bei den bösen Geistern oder Dämonen. Sie wissen, dass Er der Sohn Gottes ist, aber sie bekennen Ihn nie als Herrn. Ihr Herr ist ein anderer, nämlich Satan, mit dem sie einmal das furchtbare ewige Verderben teilen müssen (vgl. Mt 25,41).
Auf dem Berg: Die Wahl der zwölf Apostel (Mk 3,13–19)
(vgl. Mt 10,1–4; Lk 6,12–16)
„Und er steigt auf den Berg und ruft herzu, welche er selbst wollte. Und sie kamen zu ihm; und er bestellte zwölf, damit sie bei ihm seien und damit er sie aussende zu predigen und Gewalt zu haben, die Dämonen auszutreiben. Und er gab Simon den Beinamen Petrus; und Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes, den Bruder des Jakobus, und er gab ihnen den Beinamen Boanerges, das ist Söhne des Donners; und Andreas und Philippus und Bartholomäus und Matthäus und Thomas und Jakobus, den Sohn des Alphäus, und Thaddäus und Simon, den Kananäer, und Judas Iskariot, der ihn auch überlieferte“ (Markus 3,13–19).
Nun steigt der Herr auf einen Berg. Der Berg ist in der Heiligen Schrift das Bild eines erhabenen Standpunktes in Gemeinschaft mit Gott und in Abgeschiedenheit von der Welt (vgl. 1. Mo 22,2.14). Er beruft hier alle diejenigen zu sich, die Er bei sich haben wollte. Auch als der sich selbst erniedrigende Diener Gottes bleibt Er doch derjenige, der alle Autorität hat und zu Seinen Jüngern sagen kann: „Ihr habt nicht mich auserwählt, sondern ich habe euch auserwählt“ (Joh 15,16).
Aus der Zahl der Jünger, das heißt der wesentlich größeren Anzahl derjenigen, die Ihm nachfolgten, beruft Er nun die zwölf Apostel. Sie werden hier jedoch nicht so genannt (siehe Kap. 6,30; Mt 10,2). Stattdessen charakterisiert der Heilige Geist sie hier in anderer Weise. Das erste, was von ihnen gesagt wird, ist, dass sie bei Ihm sein sollten. Der vollkommene Diener sucht die Gemeinschaft mit solchen, die wie Er Diener Gottes werden sollten. Aber Er will auch, dass sie erkennen, wie nötig sie Ihn brauchen, denn ohne Ihn können sie – und auch wir – nichts tun! Wie kostbar sind daher diese beiden Worte „bei Ihm“, in denen uns die Gemeinschaft unseres Herrn mit uns, und unsere Gemeinschaft mit Ihm vorgestellt wird! Erst in zweiter Linie ist davon die Rede, dass Er sie aussenden will, um zu predigen und in Seinem Auftrag zu wirken. Ein altes, aber wahres Wort sagt: Wir können nur so viel für den Herrn sein, wie wir bei Ihm sind. Das sehen wir auch hier. Dabei ist es auffällig, dass nur Markus alle Namen durch das Bindewort „und“ miteinander verbindet, ein Hinweis auf die gleiche Verantwortung aller Seiner Diener.
Simon
Simon ist eine griechische Form des hebräischen Namens Simeon, der „Erhört, Erhörung, Hörend“ bedeutet. Sein aramäischer Zuname Bar Jona bedeutet „Sohn Jonas“. Wie Johannes berichtet, erhielt Simon nicht erst hier, sondern bereits bei seiner ersten Begegnung mit dem Herrn Jesus am Jordan den aramäischen Beinamen Kephas (griech. Petros), was „Stein“ bedeutet (Joh 1,42). Simon wird hier wie immer als erster genannt. Von Beruf war er Fischer am See Genezareth und der einzige Jünger, von dem berichtet wird, dass er verheiratet war.
In diesem impulsiven Mann, der von echter Liebe zu seinem Herrn, aber manchmal auch von übermäßigem Vertrauen in die eigene Kraft erfüllt war und deshalb manche Träne der Reue weinen musste, hat wohl jedes Kind Gottes schon sein eigenes Bild erkannt. Noch mehr aber berührt uns die Gnade unseres Herrn, der diesen Mann schließlich als Hirten Seiner Schafe und als Apostel Seines irdischen Volkes zum großen Segen gebrauchen konnte!
Jakobus
Die nächsten beiden Jünger, Jakobus und Johannes, waren Brüder, die unter dem Namen „Söhne des Zebedäus“ bekannt sind. Ihr Vater war wohl ein begüterter Fischer am See Genezareth, der außer seinen Söhnen noch weitere Gehilfen hatte (Mk 1,20). Die beiden Brüder wurden vom Herrn von ihrer Arbeit weg berufen, und sie folgten Ihm sofort. Jakobus ist die lateinisch-griechische Form des hebräischen Jakob mit der Bedeutung „Fersenhalter, Überlister“.
Jakobus wird hier zwar – vielleicht weil er der Ältere war – vor seinem Bruder Johannes genannt, tritt jedoch nicht so sehr in Erscheinung wie dieser. Dennoch war er wohl kein stiller Mann. Nur Markus erwähnt, dass der Herr Jesus den beiden den Beinamen Boanerges gab, das heißt „Söhne des Donners“ (V. 17)! Sie waren wirklich draufgängerische Männer, die einmal Feuer vom Himmel fallen lassen wollten, als sie und ihr Herr in einem Dorf Samarias nicht aufgenommen wurden (Lk 9,54). Ein anderes Mal wünschten sie, dass der Herr Jesus ihnen die Ehrenplätze in Seiner Herrlichkeit einräumte. Die Entrüstung der übrigen Jünger über dieses Ansinnen ist verständlich. Aber der Herr Jesus benutzte diese Gelegenheit zu einer Belehrung darüber, worin die wahre Größe eines Dieners besteht: „Wer irgend unter euch groß werden will, soll euer Diener sein; und wer irgend von euch der erste sein will, soll aller Knecht sein. Denn auch der Sohn des Menschen ist nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele“ (siehe Mk 10,35–45).
Soviel wir aus Gottes Wort wissen, wurde Jakobus nach Stephanus der zweite Märtyrer der Christenheit. Er wurde von Herodes Agrippa I. mit dem Schwert getötet (Apg 12,1.2). In der Nachfolge seines Herrn lernte er diese schwerste aller Lektionen, die ihm bereits mit den Worten vorausgesagt worden war: „Den Kelch, den ich trinke, werdet ihr trinken, und mit der Taufe, mit der ich getauft werde, werdet ihr getauft werden“.
Johannes
Johannes ist die lateinisch-griechische Form des hebräischen Namens Jochanan „Der Herr ist gnädig“. Der Name seiner Mutter war wahrscheinlich Salome (Mt 27,56; Mk 15,40). Sie unterstützte den Wunsch ihrer beiden Söhne, in Seinem Reich rechts und links von Ihm sitzen zu dürfen (Mt 20,20).
Petrus, Jakobus und Johannes bildeten den engsten Kreis der Jünger des Herrn. Nur diese drei waren bei der Auferweckung der Tochter des Jairus zugegen, waren Zeugen der Verherrlichung des Herrn und fragten Ihn nach den Zeichen der Endzeit. Nur sie durften Ihn schließlich in Gethsemane begleiten. Petrus und Johannes trafen auch die Vorbereitungen für das letzte Passah.
Johannes berichtete dem Herrn später: „Lehrer, wir sahen jemand, der uns nicht nachfolgt, Dämonen austreiben in deinem Namen; und wir wehrten ihm, weil er uns nicht nachfolgte.“ In Seiner großen Gnade antwortete der Herr Jesus ihm mit den Worten, die auch uns noch viel zu sagen haben: „Wehrt ihm nicht, denn niemand wird ein Wunderwerk in meinem Namen tun und bald darauf übel von mir reden können; denn wer nicht gegen uns ist, ist für uns“ (Mk 9,38–40).
Doch Johannes war bereit, von seinem Meister zu lernen und suchte deshalb Seine Nähe, in der er Seine Liebe verspüren konnte. In dem Evangelium, das er uns hinterlassen hat, erwähnt er sich namentlich überhaupt nicht, sondern nennt sich fünfmal „der Jünger, den Jesus liebte“ (Joh 13,23; 19,26; 20,2; 21,7.20). Liebte der Herr Jesus ihn mehr als Seine anderen Jünger? Oder hatte Johannes eine größere Liebe zu Ihm als die übrigen? Beides ist in diesen Worten nicht enthalten. Aber wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, dass Johannes von allem, was ihm der Erwähnung wert war, die Liebe Seines Herrn am meisten bedeutete. Er war der einzige Jünger, der es schließlich wagte, nach Golgatha zu gehen, um die letzten Augenblicke bei seinem geliebten Herrn zu sein. Am Auferstehungsmorgen waren er und Petrus die ersten Jünger, die das leere Grab sahen. Johannes war es auch, der den Herrn Jesus zuerst erkannte, als Er ihnen am See Genezareth erschien. In seinem langen Leben war es seine Freude, mündlich und schriftlich von seinem geliebten Herrn zu zeugen. Er schrieb ein Evangelium, drei Briefe und das Buch der Offenbarung.
Andreas
Andreas ist ein griechischer Name und bedeutet „Mannhaft“. Der Träger dieses Namens stammte wie sein Bruder Petrus aus Bethsaida und war einer der beiden Jünger von Johannes dem Täufer, die dem Herrn als erste nachfolgten. Eines Tages sah Johannes den Herrn Jesus und sagte: „Siehe, das Lamm Gottes!“ Diese einfachen und doch so gewaltigen Worte berührten Andreas und den anderen namentlich nicht genannten Jünger so sehr, dass sie augenblicklich Johannes verließen und Jesus folgten. Das Nächste, was von Andreas berichtet wird, ist, dass er seinen Bruder Simon zu Jesus führte (Joh 1,35–44). In Johannes 6,8 war Andreas derjenige, der sich an den kleinen Knaben erinnerte, der fünf Gerstenbrote und zwei Fische hatte. Damit konnte der Herr eine Menge von ungefähr fünftausend Männern sättigen, so dass noch zwölf Handkörbe voll übrig blieben. Die letzte Tat, die Johannes von Andreas erwähnt, ähnelt der ersten: Er kommt mit Philippus zum Herrn, um Ihm das Anliegen der Griechen vorzutragen, die gerne Jesus sehen wollten.
Andreas war offenbar kein Mann großer Worte und Taten. Aber er hatte ein offenes Auge, günstige Gelegenheiten zu erkennen, und ein bereitwilliges Herz, sie zu benutzen, um Menschen zum Herrn Jesus zu führen. Nicht jeder fühlt sich zum Evangelisten oder zu einem anderen Dienst in der Öffentlichkeit berufen. Aber wenn wir den Wunsch haben, unserem Herrn zu dienen, wird Er uns auch genügend Gelegenheiten dazu zeigen.
Philippus
Philippus ist ein griechischer Name mit der Bedeutung „Pferdeliebhaber“. In jeder der vier Apostellisten erscheint Philippus an fünfter Stelle – vielleicht ein Hinweis auf die Verantwortung, die auch dieser weniger bekannte Apostel trug? Über ihn finden wir nur im Johannesevangelium einige Mitteilungen. Gleich nach seiner Berufung durch den Herrn Jesus machte dieser aus Bethsaida stammende Mann Nathanael auf Ihn als den verheißenen Messias aufmerksam (Joh 1,43–48). Als Nathanael zweifelte und zögerte, rief Philippus ihm zu: „Komm und sieh!“ Ähnlich reagierte er, als einige Griechen sich mit der Bitte an ihn wandten, den Herrn zu sehen. Gemeinsam mit Andreas trug er Ihm ihren Wunsch vor (Joh 12,20–22).
Bei der Speisung der 5000 erwähnt nur Johannes, dass der Herr vorher eine Frage an Philippus richtete, um seinen Glauben zu prüfen (Joh 6,5.6). Philippus war ein Realist, der sofort errechnete, dass mindestens 200 Denare nötig seien, wenn jeder auch nur ein bisschen Brot bekommen sollte. Wie wurde er beschämt!
Als der Herr die letzten Stunden vor dem Kreuz mit Seinen Jüngern im Obersaal verbrachte und zu ihnen von Seinem Vater sprach, der nun auch ihr Vater sein würde, bat Philippus Ihn: „Herr, zeige uns den Vater, und es genügt uns.“ Seine Bitte offenbarte wieder diese sachliche Haltung, die ihn manchmal daran hinderte, schlicht und einfach auf Seinen Herrn zu vertrauen und Ihm zu glauben.
Ist es uns nicht auch schon so ergangen? Die Antwort des Herrn enthält zwar einen leisen Vorwurf, aber zugleich eine tiefgehende Belehrung: „So lange Zeit bin ich bei euch, und du hast mich nicht erkannt, Philippus? Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen, und wie sagst du: Zeige uns den Vater? Glaubst du nicht, dass ich in dem Vater bin und der Vater in mir ist?“ (Joh 14,8–10). Er, der Sohn Gottes, ist die vollkommene Offenbarung des Vaters, zugleich Seine größte Gabe und Vermittler aller Segnungen, die uns der Vater geschenkt hat!
Bartholomäus
Der Name des Apostels Bartholomäus lautet aramäisch Bar-Talmai und bedeutet „Sohn des Kühnen“. Von diesem Apostel wissen wir aus dem Wort Gottes weiter keine Einzelheiten. Da er fast immer zusammen mit Philippus erwähnt wird, wird er manchmal mit Nathanael von Kana identifiziert, der wohl ein Freund von Philippus war (vgl. Joh 1,45 ff., 21,2). Gewissheit besteht darüber jedoch nicht. Wir wissen heute nicht mehr von Bartholomäus als seinen Namen. Aber der Herr hat es für gut befunden, diesen Jünger in den engsten Kreis derer zu berufen, die Er als Seine Gesandten in die Welt hinausschickte, um das Evangelium zu verkündigen und den Grund der Versammlung auf der Erde zu legen.
Matthäus
Der Name Matthäus kann auf verschiedene hebräische oder aramäische Eigennamen zurückgehen: Mattanja, Mattithja oder Matthai, die alle die Bedeutung „Gabe des Herrn“ haben. Bei Markus und Lukas heißt Matthäus jedoch Levi, und Markus fügt noch den Namen seines Vaters Alphäus hinzu (Mk 2,14; Lk 5,27). Matthäus war als Zöllner bei Kapernaum beschäftigt, einem Ort im Nordwesten des Sees Genezareth in der Nähe der Grenze zwischen Galiläa und Batanäa.
Die Zöllner waren aus verschiedenen Gründen bei den Juden verhasst. Einer der Gründe für ihre Verachtung war die Tatsache, dass sie sich in den Dienst der römischen Besatzungsmacht stellten und dadurch nach Meinung der Juden das Volk Gottes verrieten, ein anderer die Raffgier, durch die sie sich oft ungerechtfertigt bereicherten (vgl. Zachäus in Lk 19,8).
Der Ruf des vorüberziehenden Herrn: „Folge mir nach!“ traf Matthäus ins Herz. Seine Reaktion, wie Lukas sie beschreibt, ist sehr bemerkenswert: Er verließ alles, stand auf und folgte Jesus nach. Am Anfang stand seine innerliche Lösung von allem, was er besaß. Erst dann stand er auf und folgte dem neuen Herrn seines Lebens. Dieser brauchte ihm nicht mehr, wie dem reichen Jüngling, zu sagen, dass er alles verkaufen und den Armen geben solle. Matthäus lieferte sofort den Beweis, dass er seinen Besitz nicht mehr für sich allein haben, sondern ihn in den Dienst seines Meisters stellen wollte und machte Ihm eine große Mahlzeit, zu der er so viele Zöllner und Sünder einlud, dass die selbstgerechten Pharisäer anfingen zu murren.
Außer in den vier Aufzählungen der Apostel wird Matthäus nicht erwähnt. Das erste Evangelium, in dem er sich zweimal „Matthäus der Zöllner“ nennt, und in dem er den Herrn als den Sohn Davids, den König Israels beschreibt, trägt jedoch seinen Namen als Verfasser.
Thomas
Thomas ist die griechische Schreibweise des aramäischen Namens Teoma, der „Zwilling“ bedeutet (griech. Didymus, Joh 11,16).
Der Apostel Johannes, der nur wenige Begebenheiten aus dem Leben des Herrn Jesus schildert, ist andererseits derjenige Evangelist, der uns die meisten Nachrichten über die weniger bekannten Jünger hinterlassen hat. Auch von Thomas berichtet er verschiedene Male. Dieser war nicht nur der „ungläubige Thomas“, als der er in der ganzen Welt bekannt geworden ist, sondern neigte auch zur Resignation und zum Zweifeln.
Nicht nur er, sondern alle Jünger hatten offenbar Angst davor, sich in Judäa sehen zu lassen, da sie die Feindseligkeit der Juden kannten. Als der Herr auf die Nachricht vom Tod des Lazarus hin doch nach Bethanien gehen wollte, sagte Thomas resignierend zu seinen Mitjüngern: „Lasst auch uns gehen, dass wir mit ihm sterben!“ (Joh 11,8–16). Er offenbarte auch wenig Zuversicht, als er fragte: „Herr, wir wissen nicht, wohin du gehst, und wie können wir den Weg wissen?“ (Joh 14,5). Wie oft lassen auch wir den Kopf hängen, wenn unsere Situation uns wenig Anlass zur Freude zu bieten scheint! Aber auch uns gilt die herrliche, stärkende Antwort des Herrn: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“
Die Begebenheit, durch die Thomas bekannt geworden ist, fand nach der Auferstehung des Herrn Jesus statt. Als Dieser den zehn Jüngern zum ersten Mal erschien, war Thomas nicht bei ihnen und weigerte sich, es zu glauben, wenn er nicht selbst Seine Wundmale sehen und fühlen könne. Diese Gelegenheit erhielt er acht Tage später. Da fordert ihn der Herr auf: „Reiche deinen Finger her, und sieh meine Hände, und reiche deine Hand her, und lege sie in meine Seite, und sei nicht ungläubig, sondern gläubig!“ Von welchen Empfindungen und Gedanken muss dieser Jünger bewegt gewesen sein, als er die Worte aussprach: „Mein Herr und mein Gott!“ – wodurch er der erste Mensch wurde, der den Herrn ausdrücklich als Gott bekannte (Joh 20,24–29).
Jakobus, der Sohn des Alphäus
Außer dem bereits erwähnten Jakobus, dem Bruder von Johannes, gab es noch einen weiteren Apostel dieses Namens, der zur Unterscheidung jedoch immer Jakobus, [der Sohn] des Alphäus, genannt wird.[2] Er könnte mit dem in Markus 15,40 erwähnten „Jakobus dem Kleinen“ identisch sein, was aber nicht sicher ist. Über die im Neuen Testament genannten Personen dieses Namens sind viele Spekulationen angestellt worden, die jedoch alle nicht beweisbar sind. Jakobus, der Sohn des Alphäus, mag zwar im Dunkel der Geschichte stehen, aber er wird einmal mit den anderen Aposteln auf einem der zwölf Throne sitzen, um die zwölf Stämme Israels zu richten, und sein Name wird auf einer der zwölf Grundlagen der Mauer des himmlischen Jerusalems stehen (Mt 19,28; Off 21,14).
Judas-Thaddäus
Markus führt als nächsten Apostel Thaddäus auf, Matthäus nennt ihn „Lebbäus, mit dem Beinamen Thaddäus“, und Lukas beide Male „Judas, den Bruder des Jakobus“ (Lk 6,16;Apg 1,13). Lebbäus bedeutet wahrscheinlich „beherzt“ (von hebr. leb „Herz“), Thaddäus hat eine ähnliche Bedeutung (von hebr. tad „Brust“), und Judas ist die griechische Form des hebräischen Namens Juda „Lob, Preis“.[3]
Ähnlich wie bei Jakobus hat das relativ häufige Vorkommen des Namens Judas im Neuen Testament zu verschiedenen Theorien geführt. Nach einer Auffassung soll Judas-Thaddäus mit Judas, dem Bruder des Herrn, identisch sein. Beweisbar ist dies jedoch nicht.
Judas-Thaddäus gehört zu den weniger bekannten Aposteln. Nur einmal hören wir ihn eine Frage stellen, und wieder ist es Johannes, der sie aufgezeichnet hat: „Judas, nicht der Iskariot, spricht zu ihm: Herr, und was ist geschehen, dass du dich selbst uns offenbaren willst und nicht der Welt?“ (Joh 14,22). Nach Thomas und Philippus ist Judas der dritte, der in diesen denkwürdigen Stunden die Worte des Herrn Jesus noch nicht versteht. Und wieder geht der Herr in Seiner Gnade auf die Frage Seines Jüngers ein. In Seiner Antwort schaut Er voraus in die Zeit nach Seiner Himmelfahrt, in der der Vater und Er bei denen wohnen würden, die Ihn lieben: „Wenn jemand mich liebt, wird er mein Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.“
Simon der Kananäer
Bei ihrer Aufzählung der Apostel nennen Matthäus und Markus Simon, den Kananäer, während Lukas ihm den Beinamen Zelotes (griech. für „Eiferer“) gibt. Der Name Kananäer bedeutet hier wohl nicht „Einwohner von Kanaan“ (wie in Mt 15,22), sondern ist die Wiedergabe des aramäischen Wortes qan'an, das ebenfalls „Eiferer“ bedeutet.
Ob die Bezeichnung „Eiferer“ tatsächlich beinhaltet, dass Simon einmal der extremistischen jüdischen Partei der Zeloten angehört hatte, wie die meisten Forscher heute meinen, ob sie einen Hinweis auf seinen Charakter enthält, oder – was das Schönste wäre – ob sie seine Hingabe an den Herrn Jesus charakterisieren soll, wissen wir nicht. Wenn Paulus sich im Rückblick als Eiferer für Gott und seine väterlichen Überlieferungen bezeichnet (Apg 22,3; Gal 1,14), dann meint er damit jedenfalls seine persönliche Haltung und nicht irgendeine Parteizugehörigkeit, ohne die die meisten Christen offenbar nicht leben können. Wenn Paulus aber den Korinthern bestätigt, dass sie um geistliche Gaben eiferten (1. Kor 14,12), wenn er in Titus 2,14 sagt, dass Gottes Eigentumsvolk eifrig sein soll in guten Werken, und wenn Petrus zum Nachahmen des Guten ermuntert (1. Pet 3,13), dann benutzen beide das gleiche Wort „Eiferer“ (griech. zēlōtēs), und niemand wird dahinter die Partei der Zeloten vermuten.
Auch Simon der Kananäer gehört zu den Aposteln, von denen keine weiteren Einzelheiten bekannt sind. Aber sein Name steht für immer im Wort Gottes und ist in den Himmeln angeschrieben. Sein Beiname darf auch für uns ein bleibender Ansporn sein.
Judas Iskariot
Der in jeder der vier Apostellisten zuletzt genannte Jünger ist Judas Iskariot, dessen Name in der Heiligen Schrift nie erwähnt wird, ohne dass der Heilige Geist auf seine schreckliche Tat, den Verrat des Herrn Jesus, hinweist. Er trug den Namen eines der Stammväter Israels, Juda. Dem Namen seines Vaters Simon begegnen wir mehrmals im Johannesevangelium, das, wie wir bereits sahen, manche Einzelheiten über die Apostel enthält, die in den drei synoptischen Evangelien fehlen (Joh 6,71; 12,4; 13,2.26). Sein Beiname Iskariot ist hebräisch. Isch Qerijot bedeutet „Mann von Kerijot“ (vgl. Jer 48,24; Amos 2,2). Auch in diesem Namen wollen manche eine Parteibezeichnung entdeckt haben, nämlich das lateinische Wort sicarius „Meuchelmörder“, das auch Judas zu einem Anhänger der Zelotenpartei machen würde (vgl. Apg 21,38).
Dieser Mann, der die gemeinsame Kasse der Apostel trug (Joh 13,29), wird in Johannes 12,6 ein Dieb genannt, und zwar anlässlich der Salbung des Herrn in Bethanien, wo nicht nur er, sondern auch andere Jünger ihren Unwillen über die vermeintliche Verschwendung äußerten. Schon vorher, nach der Speisung der Fünftausend, hatte der Herr Jesus sein Wesen angedeutet, allerdings ohne seinen Namen zu nennen: „Habe ich nicht euch, die Zwölf, auserwählt? Und von euch ist einer ein Teufel“ (Joh 6,70).
Drei Jahre lang hat unser Herr diesen Verräter, den Er von Anfang an erkannt hatte, ertragen (Joh 13,11)! Ja, kurz bevor dieser „Sohn des Verderbens“ in die Nacht hinausging, um seinen satanischen Plan auszuführen, beugte unser Herr sich noch zu ihm hinab, um ihm die Füße zu waschen. Welch eine unbegreifliche Langmut und Gnade! Dann der Kuss des Verräters, die Verzweiflung und schließlich Tod und ewige Verdammnis!
Doch die Zahl der zwölf Apostel musste nach dem Willen des Herrn erhalten bleiben. So wurde Matthias, einer der Jünger Jesu, die von Seiner Taufe bis zu Seiner Auferstehung mitgegangen waren, durch göttliche Bestimmung den elf Aposteln zugezählt (Apg 1,26).
Aus all ihrer persönlichen, charakterlichen und sozialen Verschiedenheit ruft der Herr Seine Apostel heraus, aber nicht wegen dieser Unterschiede, sondern weil Er allein aus ihnen neue Menschen machen kann. Nur Judas Iskariot zeigt uns eine andere Seite: Das bloße Kennen des Herrn Jesus reicht nicht aus zur Errettung. Der persönliche Glaube an Ihn ist erforderlich, aber gerade der fehlte bei Judas, der deshalb ewig verloren ging.
Mit Autorität gibt Er einigen von den Zwölfen neue Namen. Nicht nur hier, sondern in allen „Apostellisten“ stehen Petrus an erster und Judas Iskariot an letzter Stelle, während die übrigen Apostel in unterschiedlicher Reihenfolge aufgezählt werden.
Die tatsächliche Aussendung der zwölf Apostel finden wir erst in Kapitel 6,7. Bis dahin waren sie „bei ihm“, genossen Seine Gemeinschaft und lernten von Ihm. Die Krankenheilungen und Dämonenaustreibungen werden in Hebräer 6,5 „die Wunderwerke des zukünftigen Zeitalters“ genannt. Sie bewiesen, dass der wahre König Israels gekommen war und legitimierten den Herrn Jesus als solchen. Da Sein Volk Ihn nicht annahm, wird sich dies nach der Erscheinung des Herrn in Herrlichkeit, im zukünftigen Zeitalter, wiederholen.
Im Haus: Die Lästerung des Geistes (Mk 3,20–30)
(vgl. Mt 12,22–33; Lk 11,15–22)
„Und sie kommen in ein Haus. Und wieder kommt die Volksmenge zusammen, so dass sie nicht einmal Brot essen konnten. Und als seine Angehörigen es hörten, gingen sie aus, um ihn zu greifen; denn sie sprachen: Er ist außer sich.
Und die Schriftgelehrten, die von Jerusalem herabgekommen waren, sprachen: Er hat den Beelzebul, und: Durch den Fürsten der Dämonen treibt er die Dämonen aus.
Und er rief sie herzu und sprach in Gleichnissen zu ihnen: Wie kann Satan den Satan austreiben? Und wenn ein Reich mit sich selbst entzweit ist, so kann jenes Reich nicht bestehen. Und wenn ein Haus mit sich selbst entzweit ist, so wird jenes Haus nicht bestehen können. Und wenn der Satan gegen sich selbst aufsteht und entzweit ist, so kann er nicht bestehen, sondern hat ein Ende. Niemand aber kann in das Haus des Starken eindringen und seinen Hausrat rauben, wenn er nicht zuvor den Starken bindet, und dann wird er sein Haus berauben.
Wahrlich, ich sage euch: Alle Sünden werden den Söhnen der Menschen vergeben werden, und die Lästerungen, mit denen irgend sie lästern mögen; wer aber irgend gegen den Heiligen Geist lästert, hat keine Vergebung in Ewigkeit, sondern ist ewiger Sünde schuldig weil sie sagten: Er hat einen unreinen Geist“ (Markus 3,20–30).
Der Herr kehrt nun in ein Haus (vielleicht dem des Petrus, vgl. Kap. 1,29)[4] zurück. Das Haus ist in der Heiligen Schrift oft ein Bild eines gewissen abgeschiedenen Ortes, an dem Gemeinschaft gepflegt werden kann – hier im gemeinsamen Dienst mit dem vollkommenen Diener. Doch auch bis hierhin folgen die Menschenmassen Ihm. Sie umlagern die kleine Schar der Jünger, die bei Ihm ist, derart, dass diese nicht einmal mehr die Möglichkeit haben, notwendigen Bedürfnissen wie dem Essen nachzugehen (V. 20).
Seine Familienangehörigen erfahren von Seiner Anwesenheit in diesem Haus und machen sich auf den Weg, um Ihn zu greifen. Ach, ihnen war es peinlich und unangenehm, dass einer der Ihrigen durch Seine Handlungen so in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses geriet und sogar von den doch angesehenen geistlichen Führern des Volkes gehasst und verfolgt wurde. War es eine Entschuldigung, dass sie Ihn als „außer sich“ bezeichneten (wir würden vielleicht sagen: nervlich überreizt), oder war dies wirklich ihre Überzeugung? Sahen sie nicht, dass es der Eifer um das Haus Gottes, Seines Vaters, war, der Ihn verzehrte (V. 21)?
Die Obersten des Volkes sind von einer anderen Haltung gekennzeichnet. Möglicherweise von den örtlichen Pharisäern informiert, nehmen die Schriftgelehrten den langen Weg von Jerusalem nach Galiläa, der ungefähr 100 km beträgt, auf sich, um ihr Urteil zu fällen: „Er hat den Beelzebul[5], und: Durch den Fürsten der Dämonen treibt er die Dämonen aus“ (V. 22). Dieses furchtbare Urteil derer, die es nun wirklich besser wissen konnten und mussten, kann der Herr jedoch nicht im Raum stehen lassen. Er ruft sie herzu, um ihrem schrecklichen Fehlurteil das gerechte, aber ewig furchtbare Urteil Gottes gegenüberzustellen.
Er legt ihnen drei kurze Gleichnisse vor, mit denen Er ihnen die Unhaltbarkeit ihrer Beurteilung und Seine eigene Macht verdeutlicht. Zunächst erklärt Er ihnen, wie unmöglich und unsinnig es ist, zu behaupten, dass Satan sich selbst austreibt. Wenn nämlich ein Königreich in einen Bürgerkrieg gerät, geht es zugrunde. Das zweite Gleichnis beschreibt einen noch engeren Kreis. Wenn in einer Ehe oder Familie andauernd Streit herrscht, ist das Ende Zerrüttung und Zerstörung. Dafür gibt es leider heute mehr als je zuvor genügend Beispiele. So würde Satan seine eigene Herrschaft zerstören, wenn er gegen seine Diener arbeitete (V. 23–26).
Im dritten Gleichnis stellt der Herr Jesus den wahren Sachverhalt dar. Der Starke ist hier der Satan, und sein Haus die Welt, zu deren Gott und Fürst er sich selbst gemacht hat. Der Herr Jesus ist derjenige, der durch Sein Kommen auf die Erde in das Haus des Starken, den Machtbereich Satans, eingedrungen ist. Er hat schon in Seinem Erdenleben, nicht erst bei Seinem Tod, bewiesen, dass Er der Stärkere ist: Seine Macht wurde mit jedem geheilten Besessenen, mit jeder Dämonenaustreibung deutlich. So ist Er schon während Seines Lebens in das Haus des Starken eingedrungen und hat ihn beraubt. Als Er dann am Kreuz nach Gottes Willen für verlorene Sünder starb, hat Er endgültig durch den Tod den zunichte gemacht, der die Macht des Todes hat, das ist den Teufel, und alle die befreit, die durch Todesfurcht das ganze Leben hindurch der Knechtschaft unterworfen waren (Heb 2,14.15). Satan ist ein besiegter Feind, und Christus ist der Sieger (V. 27)!
Dann wendet Er sich direkt an die Schriftgelehrten aus Jerusalem mit dem vernichtenden Urteil: „Wahrlich, ich sage euch: Alle Sünden werden den Söhnen der Menschen vergeben werden, und die Lästerungen, mit denen irgend sie lästern mögen; wer aber irgend gegen den Heiligen Geist lästert, hat keine Vergebung in Ewigkeit, sondern ist ewiger Sünde schuldig – weil sie sagten: Er hat einen unreinen Geist.“ (V. 28–30). Die Sünde, für die es in Ewigkeit keine Vergebung vonseiten Gottes gibt, war die Haltung dieser Schriftgelehrten gegenüber dem Herrn Jesus, der als reine und vollkommene Offenbarung Gottes auf der Erde lebte. Sein gnädiges, gerechtes und heiliges Handeln in der Kraft des Heiligen Geistes schrieben diese verblendeten Menschen dem Teufel zu und bezeichneten Ihn selbst als von einem Dämon besessen. Das ist die Lästerung gegen den Heiligen Geist. Eine solche Sünde konnte nur während der Anwesenheit des Sohnes Gottes auf der Erde von völlig verhärteten Feinden Christi begangen werden.
Schon manche Kinder Gottes haben gemeint, die Sünde wider den Heiligen Geist begangen zu haben. Sie sind dadurch in große Nöte geraten. Ihnen möge es zur Hilfe und zum Trost dienen, dass der Herr Jesus hier nicht von Sünde gegen den Geist, sondern von der „Lästerung gegen den Heiligen Geist“ spricht. Jede Sünde richtet sich gegen Gott und somit auch gegen den Heiligen Geist, der eine Person der Gottheit ist (vgl. Apg 5,3.4.9). Da die Heilige Schrift sich nicht widerspricht, muss hier also eine ganz besondere Sünde in einer ganz besonderen Situation gemeint sein. Zudem sagt der Herr ausdrücklich, dass alle anderen Sünden und Lästerungen Vergebung finden können. Denken wir nur an 1. Johannes 1,9: „Wenn wir unsere Sünden bekennen, so ist er treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und uns reinigt von aller Ungerechtigkeit.“ Diejenigen, die diese genau definierte Lästerung begingen, empfanden keinerlei Reue oder Buße über ihre Sünde. Und schließlich sei nochmals wiederholt, dass die Lästerung gegen den Heiligen Geist einzig und allein den auf der Erde lebenden, Segen spendenden Sohn Gottes betrifft.
Draußen: Die Angehörigen des Herrn Jesus (Mk 3,31–35)
(vgl. Mt 12,46–50; Lk 8,19–21)
„Und es kommen seine Mutter und seine Brüder; und draußen stehend, sandten sie zu ihm und riefen ihn. Und eine Volksmenge saß um ihn herum; und sie sagen zu ihm: Siehe, deine Mutter und deine Brüder draußen suchen dich. Und er antwortete ihnen und spricht: Wer ist meine Mutter und meine Brüder? Und er blickte umher auf die im Kreis um ihn her Sitzenden und spricht: Siehe da, meine Mutter und meine Brüder; denn wer irgend den Willen Gottes tut, der ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter“ (Markus 3,31–35).
Noch einmal werden hier die leiblichen Angehörigen des Herrn Jesus erwähnt (vgl. V. 21). Nun erscheinen Seine Mutter und Seine leiblichen Brüder vor dem Haus. Von Seinen Brüdern wissen wir aus der Heiligen Schrift, dass sie während Seines Erdenlebens nicht an Ihn glaubten (Joh 7,5). Daher sind sie auch geistlich noch „draußen“. Sie werden nicht als zum Kreis derer gehörend betrachtet, die „bei ihm“ sind (V. 31). Als der suchende Ruf der Verwandten durch die Menge zu Ihm dringt, blickt Er auf diejenigen umher (vgl. V. 5), die Ihn im Kreis umgaben, und antwortet: „Siehe da, meine Mutter und meine Brüder; denn wer irgend den Willen Gottes tut, der ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter“ (V. 34.35). Die Beziehungen des Glaubens waren Ihm wichtiger als die Bande der Natur. Mit den Worten „Siehe da“ weist Er auf die um Ihn her Sitzenden, die in der damaligen Zeit zum treuen Überrest der Juden gehörten, an Ihn glaubten und den Willen Gottes taten. Sie waren Ihm die wahren „Geistesverwandten“.
Der Herr Jesus war als Mensch in irdische Beziehungen eingetreten, die Er vollkommen erfüllte. Als Kind war Er zum Beispiel Seinen Eltern untertan (Lk 2,51). Aber als Seine Mutter auf der Hochzeit in Kana Sein Handeln beeinflussen wollte, musste Er zu ihr sagen: „Was habe ich mit dir zu schaffen, Frau?“ (Joh 2,4). Und doch erwies Er Seine Fürsorge für sie noch am Kreuz, als Er sie der Obhut Seines Jüngers Johannes anbefahl (Joh 19,26). Für unseren Herrn hatten die natürlichen Beziehungen, in die Er in Seiner Erniedrigung eingetreten war, ihre Bedeutung, aber höher standen die geistlichen Beziehungen zu denen, die an Ihn glaubten. Daraus können auch wir lernen.
Gott hat in der Schöpfung der Ehe und der Familie ihren Platz gegeben. Die darin gelebten Beziehungen sollen nicht nur von Seinen Kindern, sondern von allen Menschen als Seinen Geschöpfen beachtet werden. Die Männer sollen ihre Frauen lieben, diese sollen sich ihren Männern unterordnen, die Kinder sollen ihren Eltern gehorchen und sie ehren, und die Väter sollen die Kinder nicht reizen (vgl. Eph 5,22–6,4; Kol 3,18–21). Doch durch den Glauben ist eine neue, höhere Beziehung geschaffen worden. Und jetzt ist es so, dass dann, wenn die natürlichen Beziehungen der geistlichen im Wege stehen, die geistliche immer den Vorrang hat. Deshalb sagt der Herr auch zu uns: „Wer Vater oder Mutter mehr lieb hat als mich, ist meiner nicht würdig“, und: „Wenn jemand zu mir kommt und hasst nicht seinen Vater und seine Mutter und seine Frau und seine Kinder und seine Brüder und seine Schwestern, dazu aber auch sein eigenes Leben, so kann er nicht mein Jünger sein“ (Mt 10,37; Lk 14,26). Diese Äußerungen wollen nicht die natürlichen Beziehungen beiseitesetzen oder zunichtemachen, sondern legen ihren Stellenwert nach oder unter der geistlichen Beziehung zu Ihm fest. Es ist von großer Bedeutung, diese Gedanken richtig zu verstehen und nicht bei geistlichen Entscheidungen familiären Rücksichten den Vorrang geben!
Fußnoten
[1] Siebenmal erwähnt Markus den Blick des Herrn: Kap. 3,5.34; 5,32; 6,41; 7,34; 10,23; 11,11.
[2] Es gab noch einen dritten Gläubigen dieses Namens, Jakobus, den Bruder des Herrn und Verfasser des gleichnamigen Briefes (der manchmal mit Jakobus dem Sohn von Alphäus gleichgesetzt wird), und viertens Jakobus, den Bruder oder Vater des Apostels Judas (Lk 6,16; Apg 1,13).
[3] Die Tatsache, dass eine Person in der Bibel verschiedene Namen trägt, darf uns nicht verwundern. Auch wir tragen ja mindestens zwei Namen, oft noch mehr. In damaliger Zeit kannte man noch nicht die erblichen Familiennamen wie in unserer Zeit. Beinamen waren häufiger als heute.
[4] Der Ausdruck „in ein Haus“ bzw. „im Haus“ kommt bei Markus sechsmal vor (Kap. 3,20; 7,17.24; 9,28.33; 10,10); meistens gibt der Herr Seinen Jüngern dann besondere Belehrungen über den Dienst.
[5] Der Name Baal-Sebub („Herr der Fliegen“) kommt in 2. Könige 1,2 als Name des Hauptgötzen der Philisterstadt Ekron vor. In den Evangelien heißt es Beelzebul, was wahrscheinlich so viel wie „Herr des Hauses“ heißt. Diesen Namen, den die Pharisäer verschiedene Male als Name für den Satan benutzen, legten sie in offensichtlich verhöhnender Weise dem wahren Hausherrn bei! Die Tatsache, dass die feindlichen Pharisäer die Wunder des Sohnes Gottes der Wirksamkeit des Teufels zuschrieben, war die Lästerung des Geistes (vgl. Mt 12,24–32).
Kapitel 4
Das Gleichnis vom vierfachen Ackerboden (Mk 4,1–20)
(vgl. Mt 13,1–23; Lk 8,4–15)
„Und wieder fing er an, am See zu lehren. Und eine sehr große Volksmenge versammelt sich bei ihm, so dass er in ein Schiff stieg und auf dem See saß; und die ganze Volksmenge war am See auf dem Land. Und er lehrte sie vieles in Gleichnissen; und er sprach zu ihnen in seiner Lehre: Hört! Siehe, der Sämann ging aus, um zu säen. Und es geschah, als er säte, fiel einiges an den Weg, und die Vögel kamen und fraßen es auf. Und anderes fiel auf das Steinige, wo es nicht viel Erde hatte; und sogleich ging es auf, weil es keine tiefe Erde hatte. Und als die Sonne aufging, wurde es verbrannt, und weil es keine Wurzel hatte, verdorrte es. Und anderes fiel in die Dornen; und die Dornen schossen auf und erstickten es, und es gab keine Frucht. Und anderes fiel in die gute Erde und gab Frucht, indem es aufschoss und wuchs; und eins trug dreißig- und eins sechzig- und eins hundertfach. Und er sprach: Wer Ohren hat, zu hören, der höre!
Und als er allein war, fragten ihn die, die um ihn waren, mit den Zwölfen über die Gleichnisse. Und er sprach zu ihnen: Euch ist es gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes zu erkennen; denen aber, die draußen sind, wird alles in Gleichnissen zuteil, damit sie sehend sehen und nicht wahrnehmen, und hörend hören und nicht verstehen, damit sie sich nicht etwa bekehren und ihnen vergeben werde.
Und er spricht zu ihnen: Begreift ihr dieses Gleichnis nicht? Und wie werdet ihr dann all die Gleichnisse verstehen? Der Sämann sät das Wort. Diese aber sind die an dem Weg: wo das Wort gesät wird und, wenn sie es hören, sogleich der Satan kommt und das Wort wegnimmt, das in sie gesät war. Und diese sind es ebenso, die auf das Steinige gesät werden, die, wenn sie das Wort hören, es sogleich mit Freuden aufnehmen, und sie haben keine Wurzel in sich, sondern sind nur für eine Zeit; dann, wenn Drangsal entsteht oder Verfolgung um des Wortes willen, nehmen sie sogleich Anstoß. Und andere sind es, die in die Dornen gesät werden: Das sind solche, die das Wort gehört haben, und die Sorgen der Welt und der Betrug des Reichtums und die Begierden nach den übrigen Dingen kommen hinein und ersticken das Wort, und es bringt keine Frucht. Und diese sind es, die auf die gute Erde gesät sind, die das Wort hören und aufnehmen und Frucht bringen: eins dreißig- und eins sechzig- und eins hundertfach“ (Markus 4,1–20).
Jesus, der treue Diener Gottes, ist jetzt von Seinem irdischen Volk, zu dem Er gesandt worden ist, verworfen (vgl. Kap. 3,6.22–30). Die Beziehungen zwischen ihnen stehen kurz davor, völlig aufgelöst zu werden. Brüder und Schwestern des Herrn sind nur noch diejenigen, die den Willen Gottes tun (Kap. 3,35). Wenn der Herr sich jetzt an den See begibt, dann bringt der Heilige Geist damit zum Ausdruck, dass Er sich den Nationen zuwendet (vgl. Kap. 3,7). Aber Er tut es noch in einem gewissen Abstand, wenn Er sich in ein Schiff setzt und von dort aus zu den am Ufer stehenden Menschen spricht. Als die Jünger Ihn fragen, warum Er in Gleichnissen redet (V. 10), führt Er einen Vers aus Jesaja (Kap. 6,10) an, durch das der Prophet dem Volk Israel 700 Jahre vorher bereits die von Gott verursachte Verhärtung ihrer Herzen ankündigte, weil sie den Aufrufen der Propheten kein Gehör geschenkt hatten. Sie würden sehen, aber nichts mehr erkennen, hören, aber nichts mehr verstehen. So erging es auch den Juden, die ihren Messias verwarfen. In diesem Zustand befinden sie sich noch heute (vgl. Apg 28,26 ff.).
Doch diejenigen, die Ihn im Glauben annahmen, verstanden Seine Worte, die Er ihnen besonders erklärte. Der Gegenstand der Verkündigung des Herrn ist nicht die Versammlung, sondern das Reich Gottes. Das ist der Bereich, in dem Gottes Autorität in der Person Seines Sohnes, des verheißenen Königs Israels, anerkannt wird (vgl. Jes 7,7–9). Mit dem König war damals auch Sein Reich gekommen (Mt 12,28; Lk 17,21). Zwar wurde Er als König verworfen, doch Sein Reich würde weiter bestehen, wenn es auch für die meisten zunächst ein Geheimnis sein würde (V. 11).
Von mehreren Gleichnissen (V. 2 und 10), die der Herr Jesus benutzt hat, berichtet Markus hier nur drei (vgl. Mt 13). Alle drei haben den „Samen“ zum Inhalt. Der Same ist das vom Herrn gesprochene Wort Gottes (V. 14; vgl. 1. Pet 1,23).
Das erste Gleichnis des Herrn Jesus in Markus 4,3–9 handelt vom Sämann und vom vierfachen Ackerboden. Da es in den Versen 13–20 erklärt wird, genügt zunächst eine kurze Wiedergabe.
Wie in den meisten Seiner Gleichnisse, bezieht der Herr sich auch hier auf eine Szene aus dem täglichen Leben der damaligen Zeit, als die Menschen enger mit der Landwirtschaft verbunden waren als heute. Zum Säen des Getreides füllte man die Körner in ein Tuch oder eine flache Schale, die mit einer Schlaufe um den Hals getragen und mit einer Hand vor dem Körper gehalten wurde, während mit der anderen die Samenkörner beim Gehen in regelmäßigen Würfen ausgestreut wurden. Dabei konnte es leicht passieren, dass beim Säen entlang dem Feldrain auch Körner[1] auf den Weg fielen, wo sie ungeschützt liegen blieben und sofort von Vögeln aufgefressen wurden (V. 4). Andere Körner, die auf felsigen, nur mit wenig Mutterboden bedeckten Untergrund fielen, gingen zunächst schnell auf, aber die zarten Pflanzen verdorrten, sobald die Sonnenhitze die dünne Erdschicht austrocknete (V. 5 und 6). Wieder andere konnten auf Erde fallen, auf der bereits Dornen wuchsen. Das Unkraut wuchs jedoch schneller und kräftiger und erstickte die Getreideschösslinge (V. 7). Nur das Saatgut, das auf gute Erde traf, konnte wachsen, gedeihen und Frucht bringen. Um die Wichtigkeit der in diesem ersten Gleichnis enthaltenen Belehrung hervorzuheben, beginnt der Herr Jesus mit den Worten „Hört! Siehe ...“ und schließt mit dem Ruf: „Wer Ohren hat, zu hören, der höre!“ (V. 3 und 9).
Später, als Er allein war, befragten Ihn nicht nur die zwölf Apostel, sondern auch diejenigen, „die um ihn herum waren“, über die Gleichnisse, die er aussprach (V. 10). Seine Gleichnisse dienten nicht nur zur besseren Einprägung und Verdeutlichung Seiner Worte, sondern sollten auch die Spreu vom Weizen scheiden. Diejenigen, die Ihm als Messias gleichgültig gegenüberstanden oder Ihn ablehnten, würden nichts davon verstehen. Aber diejenigen, die wie Seine Jünger ein von lebendigem, wenn auch noch schwachem Glauben hervorgerufenes Interesse an Seinen Worten offenbarten, würden mehr vom Geheimnis des Reiches Gottes erfahren (V. 11).
Was ist mit dem Geheimnis des Reiches Gottes gemeint? Auf keinen Fall das Reich selbst, das ja von den Propheten des Alten Testaments oft und ausführlich beschrieben worden ist. Auch die Tatsache, dass der König verworfen und getötet werden würde, war kein Geheimnis, sondern mehrfach angekündigt worden, am deutlichsten wohl in Daniel 9,26: „Und nach den 62 Wochen wird der Messias weggetan werden und nichts haben“ (vgl. Jes 53,8; Sach 13,7). Nicht offenbart war bislang allerdings, dass das Reich infolge der Verwerfung des Messias eine ganz neue Form annehmen würde. Während der Abwesenheit des Königs würden böse Einflüsse auf dieses Reich einwirken und es dadurch stark verändern. Gerade davon handeln die drei ersten Gleichnisse vom Reich der Himmel in Matthäus 13 (das Unkraut im Acker, das Senfkorn und der Sauerteig). Darin offenbart der Herr die Geheimnisse dieses Reiches, die, wie Er in Anlehnung an Psalm 78,2 sagt, von Grundlegung der Welt an verborgen waren. Seinen gläubigen Jüngern schenkte der Herr Verständnis dafür, nicht aber den ungläubigen Volksmengen und ihren Führern.
Auch heute herrscht in der Christenheit große Unkenntnis über das „Geheimnis des Reiches Gottes“. Schon bald nach dem Heimgang der Apostel, besonders aber seit der Anerkennung des Christentums durch die römischen Kaiser im 4. Jahrhundert, geriet in Vergessenheit, was Gottes Wort über den himmlischen Charakter der Versammlung und die negative Entwicklung des Reiches sagt. Man vergaß, dass die wahren Söhne des Reiches Gottes in der jetzigen Zeit die Gläubigen sind, die ja die Versammlung Gottes bilden, und dass sie in der Zeit der Verwerfung ihres Herrn nicht herrschen, sondern mit Ihm verworfen sind und sogar leiden müssen. Als Folge dieser für viele anziehenden Vermischung und Verfälschung der biblischen Lehre über die Versammlung und das Reich Gottes ging die Tendenz immer mehr dahin, auch mit Hilfe der Politik den Einfluss- und Herrschaftsbereich der Kirche zu vergrößern, das heißt, die Welt zu „verchristlichen“. Menschliche und böse Einflüsse verdarben den wahren Charakter des Reiches. Es wurde eine Macht in dieser Welt. Es geschah also genau das, was der Herr Jesus in Seinen Gleichnissen prophetisch vorausgesagt hatte. So entstand das „christliche Abendland“. Es darf uns daher nicht verwundern, dass nach der Lehre der Großkirchen in manche der genannten Gleichnisse in Matthäus 13 das Gegenteil von dem hineingelesen wird, was der Herr Jesus beabsichtigte: So soll zum Beispiel das Senfkorn die Ausbreitung des Christentums, und der Sauerteig die positive Wirkung des Evangeliums in der Welt darstellen!
Dann öffnete der Herr den Jüngern die Augen für den wahren Zustand der Juden, besonders ihrer Führer, die „draußen sind“. Sie sahen Ihn und erkannten doch nicht, dass Er der von Gott gesandte Erlöser war. Obwohl sie Seine Botschaft hörten, verstanden sie Seine Worte nicht. Sie hatten die deutlichsten Beweise, dass Jesus ihr Messias war, bewusst verworfen. Deshalb würde sich jetzt an ihnen die hier zitierte Weissagung Jesajas erfüllen (V. 12).
Die hart klingenden Worte des Herrn besagen durchaus nicht, dass Er es war, der die Augen und Ohren Seiner Zuhörer verschlossen hatte, sondern das Gegenteil. Sie hatten Ihn bewusst abgelehnt und sich selbst in diese Situation gebracht. Jesaja sagte: „... damit sie sehend sehen und nicht wahrnehmen, und hörend hören und nicht verstehen, damit sie sich nicht etwa bekehren und ihnen vergeben werde“ (vgl. Jes 6,10). Als Folge davon wendet der Herr Jesus sich nun von ihnen ab.
Auch in anderen Fällen, wo Gott ein Herz verhärtet, wie bei dem Pharao von Ägypten zur Zeit Moses, sehen wir, dass die Verhärtung bei dem Menschen selbst beginnt, indem er sich von Ihm und Seiner Gnade abwendet. Das Herz des Pharaos wurde bei jeder der ersten fünf Plagen verstockter, bis es dann bei der sechsten Plage heißt: „Und der Herr verhärtete das Herz des Pharaos, und er hörte nicht auf sie“ (2. Mo 9,12).
Liegt hierin nicht eine sehr ernste Lektion für jeden Hörer oder Leser des Wortes Gottes? Mit diesem Wort kann man sich nicht „freibleibend“ befassen. Entweder wird man es zu seinem ewigen Heil annehmen, oder es wird einmal der Grund zur ewigen Verdammnis derer werden, die es abgelehnt haben!
Das Gleichnis vom Sämann und dem vierfachen Ackerboden beginnt nicht mit den Worten „Das Reich Gottes ist gleich ...“, sondern sofort mit der Tätigkeit des Sämanns. Doch auch dieses Gleichnis steht mit dem Reich in Verbindung, denn der Herr sagt Seinen Jüngern anschließend, dass sie „das Geheimnis des Reiches Gottes“ erkennen sollten (V. 11). Das Thema ist die Wirkung der Verkündigung des Wortes Gottes auf das menschliche Herz.
Bevor der Herr Jesus Seine Erklärung mit den Worten „Der Sämann sät das Wort“ (V. 14) beginnt, stellt Er die Frage: „Begreift ihr dieses Gleichnis nicht? Und wie werdet ihr dann all die Gleichnisse verstehen? (V. 13). Das Verständnis des in diesem Gleichnis ausgedrückten Grundsatzes ist also die Voraussetzung zum Verstehen der übrigen Gleichnisse über das Reich Gottes.
Jemand, der ausgeht zu säen, markiert einen Neuanfang. Der Herr begann hier also etwas, was es bis dahin nicht gegeben hatte. Dies wird vielleicht deutlicher, wenn wir uns an ein anderes Gleichnis erinnern, in dem der Besitzer eines Weinbergs seinen Sohn sendet, um die Früchte zu ernten. Dies wird Ihm jedoch von den Gärtnern verweigert, und Er selbst wird abgewiesen und getötet (Mt 21,33–41). Bildlich wird hier gezeigt, wie der Herr Jesus von Seinem irdischen Volk Israel empfangen und behandelt wurde. Da Gott nach allen Seinen Bemühungen um Sein irdisches Volk nicht die erhofften Früchte empfangen hatte, beginnt jetzt ein neuer Abschnitt Seiner Wege mit den Menschen. Er sucht jetzt keine Frucht mehr bei ihnen, sondern der Herr streut selbst Samen aus. Der Same ist das Wort vom Reich, das Wort Gottes, dessen Inhalt die Botschaft vom Reich Gottes ist (Lk 8,11). Durch Seine Verkündigung begann der Herr Jesus, diesen Samen auszustreuen, und dieser Vorgang dauert jetzt noch an.
Wo gesät wird, wird Frucht erwartet. So auch hier. Daraus, dass zum Schluss nur etwas über die unterschiedliche Menge der Frucht, aber nichts über deren Art gesagt wird, können wir den Schluss ziehen, dass hier nicht nur das Evangelium gemeint ist, sondern jede Verkündigung des Wortes Gottes, sowohl für Unbekehrte als auch für Gläubige. Über das Werk Gottes an der Seele spricht der Herr hier nämlich überhaupt nicht, sondern nur über die Erkennungszeichen des jeweiligen Herzenszustandes und die darauf einwirkenden Umstände.
Der Herr teilt in diesem Gleichnis die Menschen, die das Wort hören, in vier verschiedene Gruppen ein. Dabei fällt auf, dass die Hörer mit dem ausgestreuten Samen vollständig identifiziert werden, auch wenn dieser bei ihnen nicht gedeiht und keine Frucht bringt. Es heißt nämlich nicht: derjenige, bei dem das Wort auf den Weg fällt usw., sondern: „Diese aber sind die an dem Weg“ (V. 15). Dementsprechend wird jeder Mensch einmal Rechenschaft darüber ablegen müssen, was das Wort Gottes in seinem persönlichen Leben bewirkt hat. Der Ackerboden ist das Herz des Menschen. Jeder Mensch ist für den Zustand seines Herzens verantwortlich. Der Mensch, der das Wort Gottes gehört hat, wird ab diesem Augenblick dafür verantwortlich gemacht, was er gehört hat. Ein sehr ernster Gedanke!
Im ersten Fall fällt der Same auf den Weg, das heißt auf Boden, der dadurch festgetreten und hart geworden ist, dass viele Menschen darüber gelaufen sind (V. 15). Wer nur mit den Dingen dieser Welt beschäftigt ist, dessen Herz ist nicht für das Wort Gottes zubereitet. Das in das Herz gesäte Wort muss nicht nur geistig, sondern geistlich verstanden werden. Sünde, Gleichgültigkeit und religiöse Vorurteile (wie bei den damaligen Juden) machen das Herz jedoch hart und unempfänglich für die gehörte Botschaft. Es kommt gar nicht so weit, dass das Gewissen davon berührt wird. Doch auch der Teufel ist nicht untätig. Die Vögel, die auch im Gleichnis vom Senfkorn (V. 32) vorkommen, bedeuten nichts Gutes, wie besonders in Offenbarung 18,2 deutlich wird. Sie sind Bilder des Teufels und seiner Diener, der Dämonen. So wird das gute Wort nicht nur nicht verstanden, sondern auch von Satan aus dem Herzen gerissen, so dass nichts mehr davon übrig bleibt. Trotzdem ist auch ein solcher Mensch für das einmal gehörte Wort verantwortlich.
„Und diese sind es ebenso, die auf das Steinige gesät werden, die, wenn sie das Wort hören, es sogleich mit Freuden aufnehmen“ (V. 16). Während das an den Weg gesäte Wort gar nicht erst verstanden wurde, ist hier von außen zunächst ein guter Anfang zu sehen. Das Wort Gottes wird freudig angenommen, ohne jedoch eine Auswirkung auf das Gewissen zu haben. Hier haben wir ein oberflächliches Herz vor uns. Die Gefühle werden zwar erregt und der Same keimt, aber nach kurzer Zeit ist die anfängliche Freude verflogen.
„Und sie haben keine Wurzel in sich, sondern sind nur für eine Zeit; dann, wenn Drangsal entsteht oder Verfolgung um des Wortes willen, nehmen sie sogleich Anstoß“ (V. 17). Warum das Wort in diesem Herzen nicht Wurzel fassen kann, ob der Grund fehlendes Sündenbewusstsein, gedankliche Oberflächlichkeit oder bloße Gefühlsbewegung ist, sagt der Herr nicht. Das deutet wieder darauf hin, dass es sich hier ganz allgemein um das Hören des Wortes Gottes handelt. Aber in solch einem Fall ist es von vornherein klar, dass die Wirkung nur von kurzer Dauer sein kann. Wenn oben sichtbare Frucht reifen soll, müssen zunächst nach unten tiefe Wurzeln geschlagen werden (vgl. Jes 37,31). In Schwierigkeiten besitzen solche Hörer des Wortes keine Kraft, Widerstand zu bieten. So stockt das Wachstum, und es kommt nichts zur Reife.
Auch die aufschießenden „Dornen“ unterdrücken die Frucht. Es gibt Herzen, bei denen eigentlich alles zum Fruchttragen Erforderliche vorhanden ist, und doch lautet das Urteil: „Keine Frucht“ (V. 7). Man hört das Wort und nimmt es an, aber zugleich sind da Hindernisse und verborgene Keime, die nicht beseitigt sind: „... Und die Sorgen der Welt und der Betrug des Reichtums und die Begierden nach den übrigen Dingen kommen hinein und ersticken das Wort, und es bringt keine Frucht.“ (V. 19). Armut und Not können zu „Sorgen der Welt“ Anlass geben, obwohl der Herr uns sagt: „Seid nicht besorgt“ (Mt 6,25.31.34). Der Betrug des Reichtums und die Begierde nach den übrigen Dingen (vielleicht alles, was zwischen Armut und Reichtum liegt) können so starke Kräfte in der Seele sein und den Menschen so beherrschen, dass das Wort Gottes regelrecht erstickt wird und keine Auswirkungen auf das Leben hat.
Nur da, wo gute, zubereitete Erde vorhanden ist, kann der Same des Wortes Gottes aufgehen und Frucht für Gott bringen. Hier wird das Wort nicht nur gehört, sondern – wie es ausdrücklich heißt – auch aufgenommen. Nach allem, was wir aus den vorigen drei Beispielen lernen konnten, ist es deutlich, dass es nicht um intellektuelles Verstehen geht. Herz und Gewissen befinden sich im Licht des lebendigen Wortes Gottes und sind zubereitet für dessen Aufnahme.
Das Wort kann Wurzel schlagen und wird nicht durch andere Dinge verdrängt oder erstickt. Das Ergebnis ist wirkliche, echte Frucht. Danach hatte Gott bei Seinem irdischen Volk vergeblich gesucht. Sie wird durch das lebendige und lebendig machende Wort Gottes, das vom Herrn Jesus und anderen nach Ihm verkündigt wurde, hervorgebracht, und entspricht in ihrem Wesen dem ausgestreuten Samen, wenn auch die Menge nicht bei allen gleich ist. Da der Same in allen Fällen der gleiche ist, gehen die Unterschiede im Fruchttragen nur auf die Beschaffenheit des Bodens, das heißt des Herzens zurück. Die Größe der Frucht für Gott wird also durch unser eigenes Herz bestimmt!
Ob es nun viel oder wenig Frucht gibt, in jedem Fall wird etwas zur Freude und Ehre Gottes hervorgebracht, und das ist das Wichtige (V. 20; vgl. Röm 7,4). Die Frucht, die wir bringen, ist jedoch auch für unsere Umgebung sichtbar, ob es sich nun um die Frucht des Geistes (Gal 5,22), die Frucht des Lichts (Eph 5,9) oder um die Frucht der Gerechtigkeit (Heb 12,11; Jak 3,18) handelt.
Bemerkenswert sind die Unterschiede in der Menge der Frucht, die die drei Evangelisten am Schluss des Gleichnisses aufzählen. Lukas betont ausdrücklich, dass der Same das lebendige Wort Gottes ist (Lk 8,11; vgl. Heb 4,12; 1. Pet 1,23). Da kann es keine Zu- oder Abnahme geben. Die hundertfache „Frucht mit Ausharren“ ist sicher. Matthäus beschreibt, wie der König das Reich in die Hände der Menschen legt. Das Ergebnis ist eine absteigende Menge der Frucht: hundert-, sechzig- und dreißigfach. Im Markusevangelium dagegen hält der Diener und Prophet Gottes alles in Seiner Hand. Daher finden wir hier eine aufsteigende Menge der Frucht: dreißig-, sechzig- und hundertfach.
Jeder, der das Wort hört oder liest, muss sich fragen, wie es in seinem Herzen aussieht. Es geht hier nicht nur um die Bekehrung von Sündern, sondern um einen allgemeinen Grundsatz, der auch auf wahre Christen anwendbar ist, ja, auf alle, die jemals das Wort Gottes, das Evangelium des Heils, vernommen haben. Wie sieht es in meinem Herzen aus? Ist es nicht auch eine betrübliche Tatsache, dass nur ein Teil des ausgestreuten Samens überhaupt Frucht bringt? Hier sehen wir bereits die Wahrheit der später von Paulus ausgesprochenen Worte „Der Glaube ist nicht aller Teil“ (2. Thes 3,2). Dennoch wollen wir uns nicht entmutigen lassen, in der Nachfolge unseres Herrn diesen kostbaren Samen des Wortes Gottes weiter auszustreuen.
Das Licht (Mk 4,21–25)
(vgl. Lk 8,16–18)
„Und er sprach zu ihnen: Holt man etwa die Lampe, damit sie unter den Scheffel oder unter das Bett gestellt werde? nicht vielmehr, damit sie auf den Lampenständer gestellt werde? Denn es ist nichts verborgen, außer damit es offenbar gemacht werde, noch wurde etwas geheim, außer damit es ans Licht komme. Wenn jemand Ohren hat, zu hören, der höre! Und er sprach zu ihnen: Gebt Acht, was ihr hört; mit dem Maß, mit dem ihr messt, wird euch zugemessen werden, und es wird euch hinzugefügt werden. Denn wer hat, dem wird gegeben werden; und wer nicht hat, von dem wird selbst das, was er hat, weggenommen werden“ (Markus 4,21–25).
Nach der Frucht für Gott nennt der Herr das Licht, das ein Bild unseres Zeugnisses in der Welt ist (vgl. Mt 5,14–16). Nur von Gott wird gesagt, dass Er Licht ist (1. Joh 1,5). Der Sohn hat das Licht Gottes, das uns das Leben bringt, in dieser Welt offenbart (Joh 1). Jeder, der an Ihn glaubt, ist jetzt Licht in Ihm (Eph 5,8). Als Jünger Jesu sind wir berufen, wie Sterne in der Nacht das Licht der Heiligkeit und Liebe Gottes inmitten des verkehrten und verdrehten Geschlechts, unter dem wir leben, leuchten zu lassen (Phil 2,15). Der Herr warnt hier jedoch vor zwei Gefahren, der Betriebsamkeit und Aktivität in irdischen und weltlichen Beziehungen und der Trägheit und Faulheit. Der Scheffel ist ein Symbol des Wirtschaftens und des Handels (denken wir nur an den bildlichen Ausdruck „Geld scheffeln“), und das Bett ein Bild der Ruhe und Trägheit (V. 21; vgl. Amos 6,4).
Einmal wird jedoch alles offenbar werden, sowohl bei denen, die sich zu ihrem eigenen Schaden dem Einfluss des Lichts zu entziehen suchen, als auch bei denen, die Licht verbreiten können und sollen. Deshalb ist die Warnung des Herrn so ernst, darauf zu achten, was wir hören (und sehen!). Es wird entweder dazu beitragen, dass unser Licht heller strahlen kann, oder bewirken, dass es verdunkelt wird (V. 22). Daher gibt Er uns den Rat, uns beizeiten an die Maßstäbe Gottes zu gewöhnen und mit Seinem Maß zu messen, denn mit demselben Maß werden auch wir einmal gemessen werden (V. 23 und 24).
Einmal werden alle Menschen offenbar und werden empfangen, was sie im Leib, das heißt in ihrem Leben auf der Erde, getan haben. Vor dem Richterstuhl Christi werden die Gläubigen entsprechend ihren Werken belohnt werden (1. Kor 3,13–15), und vor dem großen weißen Thron werden alle Ungläubigen ihr ewiges Verdammungsurteil empfangen, das auch auf ihren Taten basiert (Off 20,11–15). Wie mancher, der meint, etwas zu besitzen, wird dann erfahren, dass dieser vermeintliche Besitz nicht ausreicht, vor Gottes heiligem Auge zu bestehen. Ein besonderes Beispiel dafür sind die damaligen Juden. Sie besaßen zwar die Aussprüche Gottes, die ihnen im Alten Testament anvertraut worden waren, wollten aber ihren König nicht anerkennen. Das heißt, sie hatten in Wirklichkeit nichts, weil sie sich das Wort Gottes nicht wirklich im Glauben angeeignet hatten (V. 25; vgl. Mt 7,22–23)!
Das Gleichnis von Saat und Ernte (Mk 4,26–29)
„Und er sprach: So ist das Reich Gottes, wie wenn ein Mensch den Samen auf das Land wirft und schläft und aufsteht, Nacht und Tag, und der Same sprießt hervor und wächst, er weiß selbst nicht wie. Die Erde bringt von selbst Frucht hervor, zuerst den Halm, dann die Ähre, dann vollen Weizen in der Ähre. Wenn aber die Frucht es zulässt, schickt er sogleich die Sichel, denn die Ernte ist da“ (Markus 4,26–29).
Das zweite Gleichnis in dieser Reihe ist eine Besonderheit des Markusevangeliums. Es wird in den anderen Evangelien nicht erwähnt und dient dazu, das Wesen des Reiches Gottes zu verdeutlichen. Wieder ist vom Ausstreuen des Samens die Rede, der heranwächst, während der Mensch, der ihn gesät hat, „schläft und aufsteht, Nacht und Tag“ (V. 26.27). Doch er weiß genau, wann der Zeitpunkt der Ernte gekommen ist und schickt die Sichel, um die Frucht zu ernten (V. 29). Außer dem Säenden, ein Bild des Herrn Jesus, der sich jetzt im Himmel befindet, kommt keine andere Person ins Bild. Alles geht nur von Ihm beziehungsweise von Gott aus, auch wenn Seine Abwesenheit während der ganzen Zeit etwas anderes zu zeigen scheint. Das ist die Unterweisung dieses kurzen Gleichnisses.
Es geht also um den Dienst oder die Tätigkeit des Herrn Jesus am Anfang und am Ende. Er hat angefangen, den Samen des Wortes (siehe V. 14), die Botschaft des Evangeliums auszustreuen, ist aber in der gegenwärtigen Zeit nicht anwesend. Dass andere nach Ihm diesen Dienst ununterbrochen fortgesetzt haben und noch immer fortsetzen, wird hier nicht erwähnt. Vergessen wir nicht: Es geht um das Reich Gottes, und einer seiner besonderen Charakterzüge ist die gegenwärtige Abwesenheit des Königs. Aber Er wird wiederkommen, um sich um die Ernte zu kümmern. Alles andere, das Wachstum und die Herausbildung der Frucht, geschieht gewissermaßen ohne Sein sichtbares Dazutun (V. 28). Dieses Wunder beruht jedoch auf der dem Wort Gottes innewohnenden, Leben spendenden Kraft (vgl. Joh 6,63). Doch sieht und weiß Er genau, wann die Ernte reif ist. Dann wird Er kommen, um all die Seinen heimzuholen ins Vaterhaus.
Hier wird uns nur die positive Seite, das unsichtbare Werk des Heiligen Geistes an den Seelen der Menschen, vorgestellt. Die Ernte ist die Entrückung der Gläubigen, die einst als Frucht der Mühsal Seiner Seele zur Freude und zur Sättigung des Erlösers dienen werden (vgl. Jes 53,11). Die Sichel ist hier nicht ein Bild von Gericht oder Strafe, sondern der Ernte und der Einbringung des gewachsenen Korns. Dass an dieser Stelle das für Markus so typische Wörtchen „sogleich“ eingefügt ist, weist ohne Zweifel auf das baldige Kommen unseres Herrn hin. Wenn die „Vollzahl der Nationen“ erreicht ist, wird Er keinen Augenblick mehr zögern, die Seinen heimzuholen in die Herrlichkeit des Vaterhauses.
Das Gleichnis vom Senfkorn (Mk 4,30–34)
(vgl. Mt 13,31–35; Lk 13,18–19)
„Und er sprach: Wie sollen wir das Reich Gottes vergleichen, oder in welchem Gleichnis sollen wir es darstellen? Es ist wie ein Senfkorn, das, wenn es auf die Erde gesät wird, kleiner ist als alle Samenkörner, die auf der Erde sind; und wenn es gesät ist, schießt es auf und wird größer als alle Kräuter und treibt große Zweige, so dass sich unter seinem Schatten die Vögel des Himmels niederlassen können. Und in vielen solchen Gleichnissen redete er zu ihnen das Wort, wie sie es zu hören vermochten. Ohne Gleichnis aber redete er nicht zu ihnen; seinen eigenen Jüngern aber erklärte er alles besonders“ (Markus 4,30–34).
Auch das dritte Gleichnis in diesem Kapitel handelt von einem Samen, dem Senfkorn. Der Herr beginnt zunächst mit zwei Fragen über die Darstellung des Reiches Gottes, die ohne Zweifel die Aufmerksamkeit Seiner Zuhörer wecken sollten (V. 30). Hier geht es nun nicht um die Verantwortung des hörenden Menschen, wie im Gleichnis vom vierfachen Ackerboden, auch nicht um das unsichtbare Wirken Gottes, wie beim vorigen Gleichnis, sondern um eine eindeutig negative Entwicklung. Das wird von vielen Auslegern übersehen, die in diesem Gleichnis eine positive Entwicklung, nämlich die Ausbreitung des Evangeliums über die gesamte Erde sehen wollen. Das Senfkorn ist zwar nicht der absolut kleinste Same, aber doch wesentlich kleiner als die Körner von Getreide und anderen Nahrungspflanzen (V. 31). In der Bibel wird es als beinahe sprichwörtlicher Ausdruck für etwas sehr Kleines und Geringes verwendet. So sagt der Herr in Matthäus 17,20 zu Seinen Jüngern: „Wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn ...“ Aber während Er dort nur die mögliche Größe oder Kleinheit der Glaubenskraft beschreibt, geht es Ihm hier um das, was sich aus kleinsten Anfängen entwickelt: „... wenn es gesät ist, schießt es auf und wird größer als alle Kräuter“ (V. 32). Die aus dem Samen des schwarzen Senfs sprießende strauchartige Pflanze kann eine Höhe von zwei bis drei Metern erreichen.
Was sich aus dem kleinen Senfkorn entwickelt, wird hier negativ beurteilt. Das Reich Gottes wird zu einer irdischen Größe! Beachten wir, dass der Herr hier nicht die gottgewollte Entwicklung des Reiches der Himmel beschreibt, sondern auf dessen äußere Entfaltung als Folge Seiner Verwerfung hinweist. Dies wird durch den Schlusssatz bestätigt: „... so dass sich unter seinem Schatten die Vögel des Himmels niederlassen können“ (V. 32). Schon im ersten Gleichnis hatte der Herr erklärt, dass die Vögel, die die auf den Weg gefallenen guten Samenkörner fressen, ein Bild des Teufels sind, der das Wort aus den Herzen der Hörer wegreißt. Dieselbe Macht des Bösen, die zuerst das Werk Gottes vernichten wollte, nistet sich hier ein!
Vögel sind in der Bibel sehr häufig Bilder von teuflischen Einflüssen (vgl. 1. Mo 15,11; 40,17; Jer 5,27). Besonders deutlich kommt dies in Offenbarung 18,2 zum Ausdruck, wo die große Hure Babylon, das Bild der zukünftigen Christenheit ohne Christus, als „Gewahrsam jedes unreinen Geistes und ... jedes unreinen und gehassten Vogels“ bezeichnet wird. Schon Paulus musste mehrfach vor dämonischen Einflüssen auf die Gläubigen warnen (1. Kor 10,20; 1. Tim 4,1), und Johannes schließt seinen ersten Brief mit den Worten: „Kinder, hütet euch vor den Götzen!“
Das Reich Gottes in seiner äußeren Form entspricht heute der Christenheit (nicht der Versammlung Gottes, das heißt der Gesamtheit aller Erlösten). Das Gleichnis vom vierfachen Ackerboden zeigt, dass Satan versucht, die gläubige Annahme des Wortes Gottes im Herzen zu verhindern. Im Gleichnis vom Senfkorn hat das Reich Gottes seinen ursprünglichen Charakter verloren und sich zu einem Machtfaktor in der Welt entwickelt (obwohl natürlich immer wahre Gläubige darunter sind). Durch Einmischung in die weltliche Politik, Aufnahme philosophischen Gedankengutes und immer deutlicheres Abweichen von Gottes Wort ist die in den großen Kirchen organisierte Christenheit zu einem „Baum“ geworden, der heute allen möglichen Gedanken und deren Trägern Unterschlupf bietet.
Der Herr beschreibt also in den drei Gleichnissen vom ausgestreuten Samen des Wortes die Verantwortung der Menschen beim Hören, das unsichtbare Wirken des Herrn im Reich Gottes auf der Erde während der Zeit Seiner Abwesenheit und schließlich die äußere Entwicklung des Reiches zum Negativen.
Noch vieles mehr hat Er in Seinen Gleichnissen zu den Volksmengen gesagt, was uns nicht überliefert ist (vgl. Joh 21,25). Immer waren Seine Worte von barmherziger Geduld geprägt, zugleich aber dem Zustand und Verständnis Seiner Zuhörer angepasst. Er verkündigte ihnen „das Wort, wie sie es zu hören vermochten“ (V. 33; vgl. Kap. 2,2). Enthält diese kurze Beschreibung nicht eine Belehrung für alle, die das Wort Gottes verkündigen? Der Herr besaß freilich – anders als wir – eine vollkommene Kenntnis des Verständnisses Seiner Zuhörer. Und doch sollten auch wir uns immer fragen, ob unsere Worte auch so gehalten sind, dass sie verstanden werden können.
Warum der Herr Jesus in Gleichnissen redete, erklärt Er hier zwar nicht, wohl aber in Matthäus 13,10–17. Er spricht von den „Geheimnissen des Reiches der Himmel“, die den Ablehnenden verborgen bleiben und nur von denen verstanden werden, die an Ihn glauben. Zugleich sind Seine Worte jedoch so gehalten, dass ihre Tiefe nicht von jedem erfasst werden konnte. Die Gleichnisse sind in einfacher bildlicher Sprache gehalten, aber ihr geistlicher Inhalt erschließt sich bis heute leider nicht jedem Leser oder Hörer. Das Verständnis hängt wie immer und überall beim Wort Gottes vom geistlichen Zustand ab. So blieben die Gleichnisse sicherlich auch damals für manche „ein verschlossenes Buch“. Seinen Jüngern erklärte der Herr jedoch alles besonders (V. 34).
Der Sturm auf dem See (Mk 4,35–41)
(vgl. Mt 8,23–27; Lk 8,22–25)
„Und an jenem Tag, als es Abend geworden war, spricht er zu ihnen: Lasst uns übersetzen an das jenseitige Ufer. Und sie entlassen die Volksmenge und nehmen ihn, wie er war, in dem Schiff mit. Und andere Schiffe waren bei ihm. Und es erhebt sich ein heftiger Sturm, und die Wellen schlugen in das Schiff, so dass das Schiff sich schon füllte. Und er war im hinteren Teil und schlief auf dem Kopfkissen; und sie wecken ihn auf und sprechen zu ihm: Lehrer, liegt dir nichts daran, dass wir umkommen? Und er wachte auf, schalt den Wind und sprach zu dem See: Schweig, verstumme! Und der Wind legte sich, und es trat eine große Stille ein. Und er sprach zu ihnen: Was seid ihr furchtsam? Habt ihr noch keinen Glauben? Und sie fürchteten sich mit großer Furcht und sprachen zueinander: Wer ist denn dieser, dass auch der Wind und der See ihm gehorchen?“ (Markus 4,35–41).
Am Abend dieses Tages fordert der Herr Jesus Seine Jünger auf, in einem Schiff mit Ihm an das jenseitige Ufer des Sees überzusetzen. Doch zuvor entlässt Er die großen Scharen, die Ihm zugehört haben. Er trägt Sorge dafür, dass in Seiner Anwesenheit alles einen geordneten Verlauf nimmt und überlässt die Menschen nicht einfach sich selbst (V. 35).
Dann nehmen die Jünger Ihn „ wie er war“ im Schiff mit (V. 36). Ob sie sich der Tatsache bewusst waren, dass sie den ewigen Sohn Gottes an Bord hatten? Und doch war Er zugleich derjenige, der sich selbst erniedrigt hatte und Mensch geworden war, ja, der Verachtete, von Seinem irdischen Volk Verworfene. Aber Er war bei ihnen! Seine freiwillig angenommene Erniedrigung brachte es mit sich, dass Er an Schwachheiten des menschlichen Daseins, sei es Hunger, Durst oder Müdigkeit, teilhatte – ausgenommen die Sünde. So liegt Er ermüdet im Hinterteil des Schiffes und schläft auf einem Kopfkissen, das liebevolle Hände für Ihn bereitet hatten, der auf der Erde so arm war, dass Er nichts hatte, wo Er Sein Haupt hinlegen konnte (Mt. 8,20).
Als nun ein heftiger Sturm aufkommt und die Wellen ins Schiff schlagen, ergreift die Jünger Angst (V. 37). Sie wecken ihren Meister auf und fragen Ihn ein wenig vorwurfsvoll: „Lehrer, liegt dir nichts daran, dass wir umkommen?“ (V. 38). Wie hätte wohl das Schiff mit dem Schöpfer aller Dinge, vor allem aber dem Heiland der Welt, untergehen können (Joh 1,3; 4,42)? Wie wenig hatten sie Ihn doch erkannt, und wie wenig kennen wir unseren geliebten Herrn! Wie oft geht es uns ähnlich wie den Jüngern, die in Schrecken und Not waren! Hatte Er nicht selbst den Auftrag zur Überfahrt gegeben? Wenn Ihm nichts an den Menschen gelegen hätte, wäre Er nicht von Seinem Platz in der Herrlichkeit auf die Erde herabgekommen, hätte nicht den Platz in der Krippe in Bethlehem eingenommen und wäre nicht an das Kreuz gegangen. Doch kein Wort des Vorwurfs kommt aus dem Mund des vollkommenen Dieners, der erst jetzt erwacht – durch ihre Worte geweckt.
Im nächsten Augenblick dürfen die Augen der Jünger den allmächtigen Gott vor sich sehen. Er, der eben noch so ermüdet war, dass Er mitten im Sturm- und Wellengetöse im Hinterteil des Bootes schlief, gebietet jetzt in der Allmacht, die nur Gott besitzt, den Naturgewalten. Ein kurzes Wort aus Seinem Mund lässt den Wind verstummen und die Wogen wie nichts in sich zusammensinken, so dass urplötzlich eine große Stille eintritt (V. 39). Wer außer Gott besitzt die Macht, den Elementen der Natur zu gebieten? Das konnten die Jünger aus dem Alten Testament entnehmen, aber hier sahen sie die Realität mit eigenen Augen (siehe Ps 89,10; 106,9).
Aber Er fragt auch Seine Jünger, warum sie so ängstlich sind und so wenig Glauben haben! Wie traurig muss es Ihn gemacht haben, einen so schwachen Glauben gerade bei denen zu finden, die Ihm so nahe standen, die so viele Beweise Seiner Gnade gesehen und erfahren hatten (V. 40). Voll Entsetzen und Ehrfurcht fragen sie sich: „Wer ist denn dieser, dass auch der Wind und der See ihm gehorchen?“ (V. 41). Sie hatten an ihn geglaubt und kannten Ihn doch noch nicht. So ergeht es auch uns nicht selten, dass wir Ihn erst in den schwersten Lagen so recht erkennen.
Die Begebenheit auf dem See illustriert jedoch wohl auch die gewaltigen Bewegungen, die durch die im Gleichnis vom Senfkorn bezeichneten dämonischen Kräfte im Reich Gottes hervorgerufen worden sind und auch wahre Gläubige zutiefst erschüttern können. Doch auch wir brauchen in den geistlichen Stürmen der gegenwärtigen Zeit keine Furcht zu haben. Unser Herr ist bei uns und wird uns sicher ans Ziel bringen!
Fußnoten
[1] Die für den Samen benutzten Pronomen „einiges“ bzw. „anderes“ stehen bei Mt im Pl., bei Mk und Lk jedoch im Sg., ein Hinweis darauf, dass der Diener Gottes jedes einzelne Samenkorn im Blickfeld hat. Bei der Erklärung des Gleichnisses ist es andersherum: Hier stehen die Personen bei Mt im Sg., bei Mk und Lk im Pl.
Kapitel 5
In diesem Kapitel wird uns die wohltätige Macht des Dieners Gottes vorgestellt. Er übt sie aus, um Menschen vom Einfluss Satans zu befreien. Wie wir hier sehen, offenbart dieser böse und furchtbare Einfluss sich in Besessenheit, Krankheit und Tod.
Der Besessene im Land der Gadarener (Mk 5,1–20)
(vgl. Mt 8,28–34; Lk 8,26–39)
„Und sie kamen an das jenseitige Ufer des Sees in das Land der Gadarener. Und als er aus dem Schiff gestiegen war, kam ihm sogleich aus den Grüften ein Mensch mit einem unreinen Geist entgegen, der seine Wohnung in den Grabstätten hatte; und selbst mit Ketten konnte ihn niemand mehr binden, da er oft mit Fußfesseln und mit Ketten gebunden gewesen war und die Ketten von ihm in Stücke zerrissen und die Fußfesseln zerrieben worden waren; und niemand vermochte ihn zu bändigen. Und allezeit, Nacht und Tag, war er in den Grabstätten und auf den Bergen und schrie und zerschlug sich mit Steinen. Und als er Jesus von weitem sah, lief er und warf sich vor ihm nieder; und mit lauter Stimme schreiend, sagt er: Was habe ich mit dir zu schaffen, Jesus, Sohn Gottes, des Höchsten? Ich beschwöre dich bei Gott, quäle mich nicht! Denn er sagte zu ihm: Fahre aus, du unreiner Geist, aus dem Menschen. Und er fragte ihn: Was ist dein Name? Und er spricht zu ihm: Legion ist mein Name, denn wir sind viele. Und er bat ihn sehr, sie nicht aus der Gegend fortzuschicken. Es war aber dort an dem Berg eine große Schweineherde, die weidete. Und sie baten ihn und sprachen: Schicke uns in die Schweine, dass wir in sie fahren. Und er erlaubte es ihnen. Und die unreinen Geister fuhren aus und fuhren in die Schweine, und die Herde stürzte sich den Abhang hinab in den See (etwa zweitausend), und sie ertranken in dem See.
Und ihre Hüter flohen und verkündeten es in der Stadt und auf dem Land; und sie kamen, um zu sehen, was geschehen war. Und sie kommen zu Jesus und sehen den Besessenen dasitzen, bekleidet und vernünftig, den, der die Legion gehabt hatte; und sie fürchteten sich. Und die es gesehen hatten, erzählten ihnen, wie dem Besessenen geschehen war, und das von den Schweinen. Und sie fingen an, ihm zuzureden, aus ihrem Gebiet wegzugehen. Und als er in das Schiff stieg, bat ihn der Besessene, dass er bei ihm sein dürfe. Und er ließ es ihm nicht zu, sondern spricht zu ihm: Geh hin in dein Haus zu den Deinen und verkünde ihnen, wie viel der Herr an dir getan und wie er sich deiner erbarmt hat. Und er ging hin und fing an, in der Dekapolis bekannt zu machen, wie viel Jesus an ihm getan hatte; und alle verwunderten sich“ (Markus 5,1–20).
Das „Land der Gadarener“ (oder nach anderer Lesart: Gerasener, weitere Handschriften lesen Gergesener)[1] lag östlich des Sees Genezareth und war wohl mehr oder weniger identisch mit dem Gebiet der Dekapolis, einer Gegend, die stark von der griechischen Kultur beeinflusst war (V. 1). Als der Herr aus dem Schiff gestiegen war, das Er soeben selbst vor dem Untergang bewahrt hatte, begegnete Er zwei von unreinen Geistern oder Dämonen Besessenen, von denen Markus (ebenso wie Lukas) jedoch nur einen – wohl den Auffälligsten – erwähnt. Dieser mied die menschliche Gesellschaft und hielt sich in Grabstätten auf, das heißt wohl in aus dem Felsen gehauenen, höhlenartigen Grüften. Als geistlich Unreiner befand er sich also an unreinen Stätten, schädigte sich an Leib und Seele und war von Menschen nicht zu bändigen (V. 2–5).
Das Verhalten dieses Menschen offenbarte deutlich, dass es sich in seinem Fall nicht um eine körperliche oder seelische Erkrankung oder auch um eine Geisteskrankheit handelte. Außerdem darf die mehrfache Erwähnung des Begriffs „unreiner Geist“ auf keinen Fall übersehen oder gar außer Acht gelassen werden.
Zwar sind alle Menschen von Natur aus Sklaven des Teufels, der auch in ihnen aktiv ist (Heb 2,15; Eph 2,2). Besessenheit ist jedoch die schlimmste Form der Verderben bringenden und zerstörerischen Herrschaft Satans über den Menschen. Normalerweise wird jedoch niemand ungewollt von unreinen Geistern überwältigt, sondern dies geschieht entweder durch bewusste Hinwendung oder durch leichtfertige Beschäftigung mit okkulten Dingen.[2] Darauf reagiert der Teufel mit seinen bösen und unreinen Geistern sogleich! Deshalb kann gar nicht deutlich genug vor solchen gefährlichen Praktiken gewarnt werden. Leider ist jedoch eine immer stärker zunehmende Leichtfertigkeit im Umgang mit okkultem Gedankengut festzustellen. Hüten wir uns vor jeglicher Beschäftigung damit, die oft mit scheinbar so harmlosen Dingen wie Horoskopen beginnt!
Doch der Herr Jesus kann helfen, und Er hilft auch. Der Besessene sieht Ihn von weitem, eilt herbei und tut etwas, was die menschlichen Feinde Christi, die Schriftgelehrten, die Seine Wunder dem „Fürsten der Dämonen“ zuschrieben, nie getan hätten (Kap. 3,22). Der Mann mit dem unreinen Geist schreit zwar mit lauter Stimme, huldigt Jesus jedoch zugleich mit den Worten: „Was habe ich mit dir zu schaffen, Jesus, Sohn Gottes, des Höchsten?“ (V. 6.7; vgl. 4. Mo 24,16; Apg 16,17). Während die meisten Menschen gegenüber der Herrlichkeit Gottes, die sich in Jesus offenbarte, blind waren, anerkannten diejenigen, die von unreinen Geistern und Dämonen besessen waren, immer Seine göttliche Autorität. Niemals lesen wir dagegen, dass sie Christus als „Herrn“ bezeichneten.
Dann fügt der unreine Geist – aber erst nach dem Befehl des Herrn Jesus, von dem Menschen auszufahren – hinzu: „Ich beschwöre dich bei Gott, quäle mich nicht!“ Diese Bitte offenbart, wie genau die Vasallen oder Diener des Teufels über ihr zukünftiges, schreckliches Los Bescheid wissen. Im Parallelbericht bei Matthäus fragen sie den Herrn Jesus: „Bist du hierhergekommen, um uns vor der Zeit zu quälen?“ Bei Lukas bitten sie Ihn, „dass er ihnen nicht gebiete, in den Abgrund zu fahren“ (Mt 8,29; Lk 8,31). Was für ein furchtbarer Zustand muss es sein, zu wissen, wo der Weg endet, ohne Wunsch oder Möglichkeit, das zu ändern. Satan und seine Engel wissen, dass das ewige Feuer zuerst für sie bereitet ist, die als erste gegen Gott aufgestanden und von Ihm abgefallen sind (Mt 25,41).
Es fällt auf, dass in dem Bericht nur der unreine Geist redet, der in diesem Menschen wohnte, anfänglich in der Einzahl, in Vers 12 jedoch in der Mehrzahl. Das zeigt uns, wie weitgehend die unreinen Geister von den Menschen Besitz ergreifen. Sie identifizieren sich vollkommen mit der jeweiligen Person. Umgekehrt ist es jedoch genauso. Als der Herr gebietet: „Fahre aus, du unreiner Geist, aus dem Menschen“ (V. 8), wird offenbar, dass es sich nicht nur um einen einzelnen unreinen Geist handelt, der in diesem Mann wohnt. Die zahlreiche Menge wird als „Legion“ bezeichnet (V. 9). Eine Legion war eigentlich eine römische Heeresabteilung von ca. 6000 Mann; der Ausdruck wurde jedoch wohl schon damals zur Bezeichnung einer großen Menge gebraucht. Maria Magdalene war dagegen „nur“ von sieben Dämonen befallen gewesen (Mk 16,9; Lk 8,2; vgl. Lk 11,26).
Der Anführer dieser Legion von unreinen Geistern bittet den Herrn nun eindringlich darum, sie nicht fortzuschicken, damit sie in dieser für sie wohl sehr geeigneten gottlosen Umgebung bleiben können. Hier wollen sie weiterhin ihr zerstörerisches Werk treiben (V. 10). Als nächstes Ziel ihrer Zerstörungswut erbitten sie sich, in eine Herde von Schweinen fahren zu dürfen, was der Herr ihnen erlaubt (V. 11). Diese zunächst eigenartig anmutende Bitte bestätigt jedoch das, was oben über die Empfangsbereitschaft der Menschen für teuflische Dinge gesagt wurde. Hier fanden die Dämonen offenbar einen zubereiteten Boden für sich und ihre satanischen Aktivitäten.
Diese Legion von unreinen Geistern verlässt zwar ihr menschliches Opfer, überfällt aber nun eine Schweineherde, die sie den Abhang hinunter in den See stürzen und vernichten (V. 13). Das Vorhandensein einer so großen Herde von Tieren, die nach dem Gesetz Israels unrein waren, kennzeichnet den geistlichen und moralischen Zustand der Bevölkerung dieser Gegend (vgl. 3. Mo 11,7).
Als die vor Angst und Schrecken geflohenen Hüter die für die Menschen der Umgebung sensationelle Nachricht verkündigen, kommen viele, um zu sehen, was sich wirklich ereignet hat (V. 14). Sie sehen dort Jesus und den ehemals rasenden Besessenen, der jetzt bekleidet und vernünftig, aber auch still und friedlich dasitzt. Die offenkundige wunderbare Befreiung des Besessenen, der nun nach Leib und Seele geheilt ist, ruft in ihnen nur Furcht hervor (V. 15). Als ihnen von den Augenzeugen sowohl die Heilung des Besessenen als auch das Los der Schweineherde bestätigt wird, fangen sie an, dem Herrn Jesus zuzureden, ihr Gebiet zu verlassen. Sie können eher mit Besessenen zusammen leben als mit dem Sohn Gottes, und trauern um den materiellen Verlust der zweitausend Schweine, anstatt sich über die segensreiche Tätigkeit des Herrn Jesus und die Befreiung des Besessenen zu freuen. Sie bitten Ihn, ihr Gebiet zu verlassen, um weiterhin ungestört in der Finsternis leben zu können (V. 16 und 17).
Der Herr Jesus, der hier keinen fruchtbaren Boden für die Botschaft und die Werke Gottes erkennt, schickt sich an, auf dem Weg über den See Genezareth das andere, das heißt das westliche Ufer zu erreichen. Der Geheilte hat nur den einen Wunsch, bei dem Herrn, der ihm so wunderbar geholfen hat, bleiben zu dürfen (V. 18). Der Herr Jesus hat jedoch einen anderen Auftrag für ihn. Er soll zu den Seinen zurückkehren und ihnen verkünden, wie viel „der Herr“ an ihm getan und wie Er sich über ihn erbarmt hat (V. 19). Als treuer Diener stellt Jesus nicht sich selbst in den Vordergrund, sondern Gott, den Herrn. Das Zeugnis des Glaubens beginnt im engsten Kreis der Umgebung! Offenbar nahm der Mann den Auftrag freudig an, denn die Schlussworte: „Und er ging hin und fing an, in der Dekapolis bekannt zu machen, wie viel Jesus an ihm getan hatte“ zeugen von seinem Eifer und der lebendigen Glaubensbeziehung zu dem Herrn Jesus, die er nun empfangen hatte (V. 20).
Die Tochter des Jairus (Mk 5,21–24.35–43)
(vgl. Mt 9,18. 19. 23–26; Lk 8,41.42.49–56)
„Und als Jesus in dem Schiff wieder an das jenseitige Ufer hinübergefahren war, versammelte sich eine große Volksmenge um ihn; und er war am See. Und es kommt einer der Synagogenvorsteher, mit Namen Jairus, und als er ihn sieht, fällt er ihm zu Füßen; und er bat ihn sehr und sprach: Mein Töchterchen liegt im Sterben; komm doch und lege ihr die Hände auf, damit sie gerettet werde und lebe. Und er ging mit ihm. Und eine große Volksmenge folgte ihm, und sie umdrängte ihn.“ (Markus 5,21–24)...
„Während er noch redete, kommen sie von dem Synagogenvorsteher und sagen: Deine Tochter ist gestorben; was bemühst du den Lehrer noch? Als aber Jesus das Wort hörte, das geredet wurde, spricht er zu dem Synagogenvorsteher: Fürchte dich nicht; glaube nur. Und er erlaubte niemand, ihn zu begleiten, außer Petrus und Jakobus und Johannes, dem Bruder des Jakobus. Und sie kommen in das Haus des Synagogenvorstehers, und er sieht ein Getümmel und wie sie weinten und laut jammerten. Und als er eingetreten war, spricht er zu ihnen: Was lärmt und weint ihr? Das Kind ist nicht gestorben, sondern es schläft. Und sie verlachten ihn. Als er aber alle hinausgeschickt hatte, nimmt er den Vater des Kindes und die Mutter und die, die bei ihm waren, mit und geht hinein, wo das Kind lag. Und als er das Kind bei der Hand ergriffen hatte, spricht er zu ihm: Talitha kumi!, das ist übersetzt: Mädchen, ich sage dir, steh auf! Und sogleich stand das Mädchen auf und ging umher, denn es war zwölf Jahre alt. Und sie erstaunten mit großem Erstaunen. Und er gebot ihnen dringend, dass niemand dies erfahren solle, und sagte, man möge ihr zu essen geben“ (Markus 5,35–43).
Kaum hatte der Herr, der unermüdliche Diener, das jenseitige Ufer des Sees Genezareth erreicht, versammelte sich eine große Volksmenge um Ihn (V. 21). Da näherte sich Ihm einer der Vorsteher der örtlichen Synagoge namens Jairus („Gott erleuchtet“ oder „Erleuchteter“) dem Herrn mit einer Bitte wegen seiner einzigen Tochter, die im Sterben lag. Dabei beschönigte er nichts, machte auch nicht viele Worte, sondern nannte einfach mit kurzen Worten den Sachverhalt. Später, nachdem seine Hausgenossen ihm die Nachricht überbracht hatten, es sei unnötig, den Lehrer noch weiter zu bemühen, da seine Tochter inzwischen gestorben sei (V. 35), teilte er Ihm mit, dass das Mädchen tot sei (Mt 9,18). Der Herr machte sich auf, um der dringenden Bitte des Jairus zu folgen. So wartete Er auch bei der Nachricht, dass Lazarus krank sei, so lange, bis dieser gestorben war, und Seine den Jüngern gegebene Erklärung trifft auch hier zu: Es war „um der Herrlichkeit Gottes willen, damit der Sohn Gottes durch sie verherrlicht werde“ (Joh 11,4).
Der Herr sieht die große Trauer des Vaters und tröstet ihn mit den Worten: „Fürchte dich nicht; glaube nur“ (V. 36). – Wie schwer fällt uns oft der einfache Glaube, wenn es um uns her dunkel aussieht! Würden wir uns doch mehr auf unseren Herrn stützen, für den nichts zu groß und nichts zu schwer ist!
Unbeeindruckt von dem Getümmel der Klageweiber im Haus des Synagogenvorstehers nimmt der Herr Seine drei vertrautesten Jünger Petrus, Jakobus und Johannes, die auch auf dem Berg der Verklärung und in Gethsemane Seine einzigen Begleiter waren, mit hinein. Er weiß, dass der Körper des toten Kindes, den Seele und Geist verlassen haben, nur schläft (V. 37–39; vgl. Lk 8,52; Joh 11,11).
Diese Wahrheit wurde von Seinen Zeitgenossen noch nicht verstanden, wie das Gelächter der Trauernden zeigt (V. 40). Aber die Wahrheit ist sehr kostbar. Nicht die Seelen der Toten schlafen, sondern die Körper. Er, der das Leben selbst ist, vermag die schlafenden Leiber der Seinen wieder aufzuwecken, wie Er es bei Seinem Kommen zu ihrer Heimholung tun wird. In ähnlicher Weise werden auch die Leiber der Ungläubigen am Ende des Millenniums auferweckt, jedoch zum ewigen Gericht (1. Thes 4,15; Off 20,13). In der jetzigen Zeit befinden sich die Seelen der entschlafenen Gläubigen bei Christus im Paradies, wo es „weit besser“ ist (Lk 23,43; Phil 1,23), die der Ungläubigen jedoch im Hades, wo sie bereits furchtbare Pein leiden müssen (Lk 16,24). Die weitverbreitete Lehre vom „Seelenschlaf“ der Toten entspricht nicht der Lehre der Heiligen Schrift.
Mit wenigen Zeugen betritt der Herr nun den Raum, in dem das Kind liegt. Er ergreift es bei der Hand und spricht die aramäischen Worte: „Talitha kum(i)!“ (Mädchen, steh auf!). Die griechische (und deutsche) Übertragung „Mädchen, ich sage dir, steh auf!“ ist also etwas ausführlicher. „Sogleich“ kehrt das Leben zurück und das Mädchen geht umher (V. 41.42). Der Herr, der an alles denkt, lässt ihr etwas zu essen geben und gebietet den Eltern, nichts von diesem Wunder verlauten zu lassen (V. 43).
Einmal sollte ein Geheilter zwar im eigenen Haus ein Zeugnis von der Größe Gottes ablegen (Kap. 5,19); aber in anderen Fällen hatte der Herr geboten, niemand etwas zu sagen (Kap. 1,44; 7,36; 8,26). Diese unterschiedlichen Handlungsweisen des Herrn hatten ihre Gründe und Auswirkungen. Einerseits suchte der wahre Diener Gottes keine eigene Ehre, andererseits führte die Verbreitung der wunderbaren Heilungsberichte dazu, dass Er überall von immer mehr Menschen bedrängt wurde (Kap. 1,45).
Einige weitere Gedanken zu den Berichten über die drei Auferweckungen des Herrn:
Der Herr Jesus hat in Seinem Erdenleben, soweit die Schrift uns das berichtet, drei Menschen auferweckt. Diese Auferweckungen – obwohl nur für das irdische Leben – enthalten doch auch verschiedene geistliche Lektionen für uns. Die hier beschriebene Auferweckung ist die erste. Es handelte sich um ein Mädchen von zwölf Jahren, das soeben gestorben war. Es stand „sogleich“ auf und ging umher, brauchte aber Nahrung. So ist es auch bei jeder geistlichen Auferweckung. Ein neuer Lebenswandel beginnt, für den man als Erstes geistliche Nahrung durch das Wort Gottes benötigt.
Die zweite Person, die auferweckt wurde, war ein junger, erwachsener Mann in der Stadt Nain. Dieser befand sich bereits auf dem Weg zum Begräbnis (Lk 7,11–17). Sobald er wieder zum Leben erweckt war, setzte er sich auf und fing an zu sprechen, und der Herr gab ihn seiner Mutter wieder. Hier sehen wir als weitere Kennzeichen des neuen Lebens die geistliche Kraft, das Zeugnis der Worte und die Notwendigkeit der Gemeinschaft.
Lazarus von Bethanien war der dritte, der vom Herrn Jesus auferweckt wurde (Joh 11,1–44). Er lag schon vier Tage im Grab, als der Herr Jesus in Bethanien eintraf. Als er aus dem Grab kam, war er noch mit den Grabtüchern gebunden. Davon musste er befreit werden, um richtig gehen zu können. Hier sehen wir die Notwendigkeit geistlichen Beistands bei der Befreiung von früheren „Bindungen“.
Ob Kind, Jüngling oder älterer Mensch, ob männlich oder weiblich, jeder Mensch ist vor Gott geistlich tot und braucht das neue, ewige Leben. Das kann nur der Sohn Gottes schenken. Wer an Ihn glaubt, hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht (Joh 3,36; Eph 2,6). Aber das neue Leben muss sich auch entwickeln und braucht geistliche Hilfe zum rechten geistlichen Wachstum.
Bei Seinem Kommen zur Entrückung der Gläubigen werden die „Toten in Christus“ zuerst auferweckt. Das wird dann die Auferstehung des Leibes sein. Einige der Seinen werden dann soeben gestorben sein wie die Tochter des Jairus, andere zu ihrer Beerdigung getragen werden wie der Jüngling von Nain, während die meisten schon wie Lazarus kürzere oder längere Zeit in der Erde ruhen. Der Herr wird sie alle auferwecken und mit den verwandelten Lebenden in die Herrlichkeit des Vaterhauses einführen (Joh 14,2f.; 1. Thes 4,15–18). Er ist der Sieger über den Tod!
Die blutflüssige Frau (Mk 5,25–34)
(vgl. Mt 9,20–22; Lk 8,43–48)
„Und eine Frau, die zwölf Jahre Blutfluss hatte und von vielen Ärzten vieles erlitten hatte und ihre ganze Habe verwandt und keinen Nutzen davon gehabt hatte es war vielmehr schlimmer geworden , kam, als sie von Jesus gehört hatte, in der Volksmenge von hinten und rührte sein Gewand an; denn sie sprach: Wenn ich auch nur seine Kleider anrühre, werde ich geheilt werden. Und sogleich versiegte die Quelle ihres Blutes, und sie merkte am Leib, dass sie von der Plage geheilt war. Und sogleich erkannte Jesus in sich selbst die Kraft, die von ihm ausgegangen war, wandte sich um in der Volksmenge und sprach: Wer hat meine Kleider angerührt? Und seine Jünger sprachen zu ihm: Du siehst, dass die Volksmenge dich umdrängt, und du sprichst: Wer hat mich angerührt? Und er blickte umher, um die zu sehen, die dies getan hatte. Die Frau aber, voll Furcht und Zittern, da sie wusste, was ihr geschehen war, kam und fiel vor ihm nieder und sagte ihm die ganze Wahrheit. Er aber sprach zu ihr: Tochter, dein Glaube hat dich geheilt; geh hin in Frieden und sei gesund von deiner Plage“ (Markus 5,25–34).
Auf dem Weg zum Haus des Jairus folgte dem Herrn Jesus mit der Ihn umdrängenden Volksmenge (V. 24) eine kranke Frau, die seit zwölf Jahren an einem Blutfluss litt. Sie hatte ihre ganze Habe zur Behandlung dieser Krankheit verwandt, ohne dass die Ärzte ihr auch nur im Geringsten hatten helfen können. Im Gegenteil, es war nur noch schlimmer geworden. Hinzu kam, dass sie während der ganzen Zeit dieses Blutflusses nach dem Gesetz unrein war – fast wie eine Ausgestoßene (V. 25.26; vgl. 3. Mo 15,19–27).
Die Nachricht über die außergewöhnlichen Heilungswunder des Mannes von Nazareth hatte wohl noch einmal neue Hoffnung in ihr keimen lassen. So suchte sie Ihn auf, konnte aber nicht zu einem persönlichen Gespräch mit Ihm vordringen, weil Ihn einfach zu viele Menschen umdrängten. So gab sie sich in einfältigem Glauben mit etwas Geringerem zufrieden (V. 27). In ihrem Herzen sagte sie sich: „Wenn ich auch nur seine Kleider anrühre, werde ich geheilt werden“ (V. 28). Trotz ihrer Schwachheit kämpfte sie sich durch die Menge und schaffte es, das Gewand des Herrn Jesus zu berühren. Und ihr Glaube wurde belohnt! Ihr langjähriger Blutfluss kam zum Stehen, was sie sofort freudig und dankbar bemerkte. Das Wort „geheilt“ in Vers 29 (griech. iaesthai) bezieht sich nur auf die körperliche Heilung. Im Unterschied dazu kann das in den Versen 29 und 34 benutzte Verb (griech. sōzein) sich auch auf die geistliche Heilung, die Errettung, beziehen. Letzteres wird durch die Worte des Herrn Jesus in Vers 34 bestätigt.
Doch der Herr Jesus, dessen Dienst nie eine mechanische Aktivität war, sondern mit göttlicher Liebe und vollkommener Hingabe geschah, hatte bemerkt, dass Kraft von Ihm ausgegangen war. Er, der so bereitwillig der gläubigen Berührung der Frau entsprochen hatte, hatte es jedoch nicht für sich selbst nötig, die Frage zu stellen: „Wer hat meine Kleider angerührt?“ Er tat es erstens zur Belehrung der Frau und zweitens zum Nutzen Seiner Jünger und der übrigen Umherstehenden (V. 30). Wie nötig dies war, zeigt die auf den ersten Blick verständlich klingende Gegenfrage der Jünger: „Du siehst, dass die Volksmenge dich umdrängt, und du sprichst: Wer hat mich angerührt?“ (V. 31). Sie kannten die Einzigartigkeit des Fragestellers noch nicht, dass sie eine solche Frage stellten!
Die Berührung der Frau hatte nichts mit dem Drängen und Stoßen derer gemeinsam, die den Herrn Jesus umgaben, sondern war der Ausdruck ihrer großen Not und ihres Wunsches, göttliche Hilfe zu erfahren. Dieses Motiv hatte der Herr Jesus bei der Berührung „sogleich“ erkannt. Deshalb blickte Er nun umher (siehe Kap. 3,5), um die Person zu sehen, die Ihn so angerührt hatte (V. 32).
Nun musste die geheilte Frau eine weitere Lektion lernen. Sie hatte die Allmacht und Barmherzigkeit des Sohnes Gottes kennengelernt und lernte jetzt Seine Allwissenheit und Liebe kennen. Trotz ihrer Freude über die Heilung war sie noch überängstlich, aber sie warf sich vor Ihm nieder und bekannte alles, was sie getan hatte. Alle konnten es hören, wie der Glaube in ihrem Herzen jetzt zum Bekenntnis ihres Mundes führte (V. 33; vgl. Röm 10,10).
Nun darf die noch so furchtsame, obwohl glaubende Frau wunderbar tröstliche Worte aus dem Mund des Heilands hören.
Ihr Glaube hatte sie geheilt und für ewig errettet[3].
Sie durfte in Frieden weiterleben (vgl. Lk 7,50).
Sie war endgültig von ihrer körperlichen „Plage“ befreit.
Fußnoten
[1] Gadarener waren die Einwohner der Stadt Gadara (heute Hamat Gader) am Jarmuk, Gerasener diejenigen von Gerasa (heute Djerasch in Jordanien), und Gergesener scheint auf griech. Gargasei zurückzugehen, eine Bezeichnung für die Gesuriter in der Septuaginta (s. 5. Mo 3,14). Welche der drei Lesarten die richtige ist, ist schwer zu entscheiden; alle Orte lagen östlich des Jordans.
[2] Einmal wird von jemand berichtet, der schon als Kind von einem unreinen Geist besessen war (Mk 9,17–27).
[3] griech. sōzein; das Verb wird im Unterschied zu den ebenfalls „heilen“ bedeutenden griech. Verben therapeuein und iaesthai in der Apg und in den Briefen für die Errettung der Seele gebraucht.
Kapitel 6
Die Ablehnung des Herrn Jesus wird jetzt immer deutlicher. Doch Er lässt sich weder dadurch noch durch die Ermordung Seines Herolds Johannes in Seinem hingebungsvollen und treuen Dienst für Gott und an Seinem Volk beirren. Im Gegenteil: Er bereitet Seine Jünger jetzt darauf vor, als Seine Boten auch in schwierigen Umständen auf Ihn zu vertrauen. Diese beiden Gegenstände, die Verwerfung Christi und die Zubereitung Seiner Jünger auf die neue Ordnung, sind daher auch die Hauptthemen der Kapitel 6 bis 10.
Die zweite Verwerfung Jesu in Nazareth (Mk 6,1–6)
(vgl. Mt 13,54–58)
„Und er ging von dort weg und kommt in seine Vaterstadt, und seine Jünger folgen ihm. Und als es Sabbat geworden war, fing er an, in der Synagoge zu lehren; und viele, die zuhörten, erstaunten und sprachen: Woher hat dieser das alles, und was ist das für eine Weisheit, die diesem gegeben ist, und solche Wunderwerke geschehen durch seine Hände? Ist dieser nicht der Zimmermann, der Sohn der Maria und ein Bruder von Jakobus und Joses und Judas und Simon? Und sind nicht seine Schwestern hier bei uns? Und sie nahmen Anstoß an ihm. Und Jesus sprach zu ihnen: Ein Prophet ist nicht ohne Ehre, außer in seiner Vaterstadt und unter seinen Verwandten und in seinem Haus. Und er konnte dort kein Wunderwerk tun, außer dass er einigen Schwachen die Hände auflegte und sie heilte. Und er verwunderte sich über ihren Unglauben. Und er zog durch die Dörfer ringsum und lehrte“ (Markus 6,1–6).
Der Herr Jesus kommt nun zum zweiten Mal in Seine Vaterstadt Nazareth zurück. Dort hatten Joseph und Maria schon vor Seiner Geburt gewohnt, und auch Er selbst hatte dort gelebt (vgl. Mt 2,23; Lk 2,4; 4,16–30). Seine Jünger tun das, was „Schüler“ des Herrn kennzeichnen soll: Sie folgen Ihm (V. 1). Die Ablehnung beim ersten Besuch hinderte Ihn nicht, wieder dorthin zurückzukehren! Wie üblich ging Er am Sabbat in die Synagoge, wo Er als wahrer Diener Gottes anfing zu lehren. Viele Seiner Zuhörer erstaunten über Seine Kenntnis, Seine Weisheit und die Wunderwerke, die Er tat (V. 2). Aber anstatt weiter zu forschen und zu erkennen, wer Er wirklich war, richtete sich ihr Kritikgeist gegen Seine ihnen doch so wohl bekannte Person: War dieser nicht der Zimmermann[1], der in ihrer Mitte gelebt und gearbeitet hatte? Kannten sie nicht alle Seine Mutter und Seine Geschwister, die sie nach Ihm geboren hatte (V. 3)?
Wenn der Herr hier von Seinen Gegnern als „der Sohn der Maria“ bezeichnet wurde, so war das sehr ungewöhnlich. Normalerweise hätte man Ihn „Sohn des Joseph“ genannt (vgl. Joh 1,45; vgl. Mt 13,55). Wahrscheinlich lag in diesen Worten eine negative Anspielung auf Seine wunderbare Geburt, die für den natürlichen Menschen unbegreiflich und bis heute ein Gegenstand des Spottes ist (vgl. Joh 8,41). Seine Brüder waren zur damaligen Zeit noch ungläubig (Joh 7,5). Nach dem Erlösungswerk sind sie aber wohl zur Bekehrung gekommen. Sie gehörten danach mit Seiner Mutter Maria zur Schar der Jünger (Apg 1,15). Nur Jakobus und Judas sind uns näher bekannt, von Seinen Schwestern wissen wir nichts. Jakobus wurde einer der Führer der Versammlung in Jerusalem (Gal 1,19; 2,9) und ist der Verfasser des Jakobusbriefes. Judas schrieb ebenfalls einen Brief, in dem er sich „Bruder des Jakobus“ nennt (Jud 1). Da Joseph zum letzten Mal beim Besuch des Tempels mit dem zwölfjährigen Jesus erwähnt wird (Lk 2,41–51), wird von den meisten Auslegern angenommen, dass er danach nicht mehr lange lebte.
Die Menschen von Nazareth sahen einen unerklärlichen Widerspruch zwischen der Herkunft des Herrn Jesus, die sie zu kennen meinten, und Seinen außergewöhnlichen Taten und Worten. Da sie diese Frage nicht lösen konnten, wollten sie von Ihm nichts annehmen, wie deutlich und klar Sein Zeugnis auch sein mochte! Sie ärgerten und stießen sich an Ihm, dem Eckstein, der doch bei Gott auserwählt und kostbar war (vgl. 1. Pet 2,6–8)! – Ähnliches hatten bereits Joseph und David von ihren leiblichen Brüdern zu ertragen. Diese beiden Vorbilder auf unseren Herrn kannten in schwachem Maß etwas von der Verachtung, die Ihm hier entgegenschlug.
Der Herr Jesus konnte aufgrund dieses Unglaubens, der Ihn als vollkommenen Menschen in Verwunderung versetzte, in Seiner Heimatstadt kein Wunderwerk tun, außer einigen Schwachen die Hände aufzulegen und sie zu heilen. Das Hindernis lag nicht bei Ihm, sondern bei den Menschen. Er war immer bereit, in Liebe zu dienen. Doch wo die Herzen sich vor Seiner Liebe verschlossen, konnte Er sie nicht ausüben (V. 5).
Erstaunlich erscheinen die Worte „Und er verwunderte sich über ihren Unglauben“. Wie konnte der allwissende Sohn Gottes, der Er doch immer war und blieb, sich verwundern? Dies ist jedoch kein Einzelfall. Matthäus 8,10 und Lukas 7,9 berichten von Seiner Verwunderung über den Glauben des Hauptmanns von Kapernaum. Diese Bemerkungen sind ein klares Zeugnis über die Wirklichkeit der Erniedrigung des Sohnes Gottes als Mensch. Nur Johannes, der Ihn als Sohn Gottes darstellt, erwähnt diese Verwunderung des Herrn nicht.
Deshalb wandte Er sich ab und besuchte die ringsum liegenden Dörfer und lehrte dort. Nach Nazareth kehrte Er wohl nie wieder zurück. Die Evangelien schweigen jedenfalls darüber. Die ungerechtfertigte Ablehnung in Nazareth hinderte Ihn jedoch nicht, Seinen Dienst in der Umgebung fortzusetzen (V. 6).
Die Aussendung der zwölf Apostel (Mk 6,7–13)
(vgl. Mt 10,5–11,1; Lk 9,1–6)
„Und er ruft die Zwölf herzu; und er fing an, sie zu zwei und zwei auszusenden, und gab ihnen Gewalt über die unreinen Geister. Und er gebot ihnen, nichts mitzunehmen auf den Weg als nur einen Stab; kein Brot, keine Tasche, kein Geld in den Gürtel, sondern Sandalen untergebunden; und zieht nicht zwei Unterkleider an. Und er sprach zu ihnen: Wo irgend ihr in ein Haus eintretet, dort bleibt, bis ihr von dort weggeht. Und welcher Ort irgend euch nicht aufnimmt und wo sie euch nicht hören, von dort geht hinaus und schüttelt den Staub ab, der unter euren Füßen ist, ihnen zum Zeugnis. Und sie gingen aus und predigten, dass sie Buße tun sollten; und sie trieben viele Dämonen aus und salbten viele Schwache mit Öl und heilten sie“ (Markus 6,7–13).
Der Herr Jesus hatte aus Seinen Jüngern zwölf erwählt, die bei Ihm sein sollten, um von Ihm zu lernen (Kap. 3,13.14). Nun sandte Er sie zu zweit als Zeugen aus, um Seinen Auftrag zu erfüllen, das irdische Volk Gottes zur Umkehr und zur Anerkennung des Messias zu führen. Ihre Botschaft war das Evangelium des Reiches, das bereits von Johannes dem Täufer und anfangs vom Herrn Jesus selbst verkündigt worden war (Kap. 1,14; Lk 16,16). Über den Inhalt ihres Auftrags wird hier – im Unterschied zu Matthäus und Lukas – nur wenig gesagt. Ihre Befähigung dazu erhielten sie von Ihm selbst. Er gab ihnen Gewalt über die unreinen Geister. Dadurch wurden sie in ganz besonderer Weise als Gesandte des Königs legitimiert. Die unreinen Geister waren „Vasallen“ Satans, der sich selbst zum Fürsten der Welt gemacht hatte (V. 7). Wer sich stärker erwies als er, war ein Zeuge für die Macht und die Tätigkeit des Königs, der ja gesagt hatte: „Wenn ich aber durch den Geist Gottes die Dämonen austreibe, so ist also das Reich Gottes zu euch gekommen“ (Mt 12,28).
Wie alle Diener Gottes (auch in der heutigen Zeit) sollten sie sich um ihr äußeres Wohlergehen keine Sorgen machen. Ihren Wanderstab sollten sie mitnehmen, alles andere würde ihnen zur rechten Zeit gegeben werden. Der Auftrag des Herrn, nur einen Stab, aber weder Brot noch Tasche, noch Geld mitzunehmen, steht nur scheinbar im Widerspruch zu Seinen Worten in Matthäus 10,9 und 10. Der Unterschied beruht offensichtlich auf dem Tätigkeitswort „verschaffen“ bei Matthäus, das heißt auf der zusätzlichen Vorsorge. Nicht einmal die kleinste Geldreserve sollten sie bei sich haben. Das gewöhnliche Wort für „Geld“ ist dasselbe wie für „Silber“ (griech. argyrion). Hier steht jedoch „Kupfer“ (griech. chalkos); aus diesem Metall wurden nur die kleinsten, geringwertigen Münzen geprägt (V. 8). Sie sollten Sandalen an ihren Füßen tragen, aber kein zweites Unterkleid anziehen (V. 9). Alles, was auch nur den Anschein von Absicherung vor unvorhergesehenen Dingen trug, sollten sie unterlassen. Sie sollten nur auf Den vertrauen, der sie jetzt aussandte. Ist das nicht ein sehr ernster Hinweis für uns Christen in den westlichen Ländern, die wir so leicht mit in den weltlichen Sog der Sucht nach materieller Absicherung hineingezogen werden können?
Dennoch sollten wir nicht aus dem Auge verlieren, dass diese „Regeln“ in erster Linie während des Erdenlebens des Herrn Jesus galten, während Er bei Seinem irdischen Volk war. In Lukas 22,35–38 gibt Er den Jüngern andere Anweisungen für die Zeit Seiner Abwesenheit. Dann würden sie verachtet sein und mit Gewalt konfrontiert werden. Doch sind auch diese Worte unseres Herrn nicht buchstäblich aufzufassen, wie Seine Reaktion auf die Entgegnung der Jünger „Herr, siehe, hier sind zwei Schwerter“ zeigt. Als Petrus dann im Garten Gethsemane dennoch das Schwert zieht, erhält er eine ernste Rüge. Immer und in allen Situationen gilt, dass wir nicht besorgt sein sollen, sondern alle unsere Sorgen auf Ihn werfen dürfen (Mt 6,25–34; Phil 4,6; 1. Pet 5,7)!
Da, wo ihnen Gastfreundschaft angeboten wurde, sollten sie sie dankbar annehmen (V. 10). Wo sie aber nicht aufgenommen wurden, sollten sie sogar den Staub unter ihren Füßen abschütteln, um zu zeigen, dass diejenigen unter dem Volk Gottes, die Seine Gnade ablehnten, wie Heiden betrachtet wurden. Auch Paulus handelte später ähnlich, wenn die Juden das Evangelium ablehnten (V. 11; vgl. Apg 13,51; 18,6).
Die zwölf Apostel zogen aus und riefen die Menschen zur Buße auf (V. 12). Aber sie machten auch von der ihnen von ihrem Herrn verliehenen Macht Gebrauch, trieben Dämonen aus und heilten viele Schwache (V. 13). Wenn auch einige Parallelen zur Aussendung der Diener in der gegenwärtigen Zeit bestehen, zeigt der Abschnitt insgesamt doch, dass es sich hier um eine besondere Sendung der zwölf Apostel während des Erdenlebens Christi inmitten Seines irdischen Volkes handelte: der Zeugnischarakter des Ausgehens zu zweit, die Macht über böse Geister und die Abwendung von solchen, die das Zeugnis der Gnade Gottes in Christus nicht annehmen wollten. Hier sehen wir deutliche Unterschiede zu unserer Zeit, in der das Evangelium der Gnade Gottes verkündigt wird. Das Vertrauen auf die Fürsorge Gottes auf dem Weg und der Aufruf zur Buße dagegen sind Dinge, die auch heute die Diener des Herrn kennzeichnen sollen.
Herodes und Johannes der Täufer (Mk 6,14–29)
(vgl. Mt 14,1–12; Lk 9,7–9)
„Und der König Herodes hörte von ihm. (Denn sein Name war bekannt geworden; und sie sagten: Johannes der Täufer ist aus den Toten auferstanden, und darum wirken solche Kräfte in ihm. Andere aber sagten: Es ist Elia. Andere aber sagten: Ein Prophet wie sonst einer der Propheten.) Als aber Herodes es hörte, sagte er: Johannes, den ich enthauptet habe, dieser ist auferstanden.
Er, Herodes, hatte nämlich hingesandt und Johannes greifen und ihn im Gefängnis binden lassen wegen Herodias, der Frau seines Bruders Philippus, weil er sie geheiratet hatte. Denn Johannes hatte Herodes gesagt: Es ist dir nicht erlaubt, die Frau deines Bruders zu haben. Herodias aber trug es ihm nach und wollte ihn töten, und sie konnte nicht; denn Herodes fürchtete Johannes, da er wusste, dass er ein gerechter und heiliger Mann war, und er verwahrte ihn; und wenn er ihn gehört hatte, so tat er vieles, und er hörte ihn gern.
Und als ein geeigneter Tag kam, als Herodes an seinem Geburtstag seinen Großen und den Obersten und den Vornehmsten von Galiläa ein Gastmahl gab und ihre, der Herodias, Tochter hereinkam und tanzte, gefiel sie Herodes und denen, die mit zu Tisch lagen. Der König sprach zu dem Mädchen: Erbitte von mir, was irgend du willst, und ich werde es dir geben. Und er schwor ihr: Was irgend du von mir erbittest, werde ich dir geben, bis zur Hälfte meines Reiches. Und sie ging hinaus und sagte ihrer Mutter: Um was soll ich bitten? Diese aber sprach: Um das Haupt Johannes des Täufers. Und sie ging sogleich mit Eile zu dem König hinein und bat und sagte: Ich will, dass du mir sofort auf einer Schale das Haupt Johannes des Täufers gibst. Und der König wurde sehr betrübt; doch um der Eide und um derer willen, die mit zu Tisch lagen, wollte er sie nicht zurückweisen. Und sogleich schickte der König einen Leibwächter und befahl, sein Haupt zu bringen. Und der ging hin und enthauptete ihn im Gefängnis. Und er brachte sein Haupt auf einer Schale und gab es dem Mädchen, und das Mädchen gab es seiner Mutter. Und als seine Jünger es hörten, kamen sie und hoben seinen Leichnam auf und legten ihn in eine Gruft“ (Markus 6,14–29).
Zwischen die Aussendung und die Rückkehr der zwölf Apostel fügt Markus die Erzählung von der grausigen Hinrichtung Johannes' des Täufers ein. Anlass dazu war die Tatsache, dass der König Herodes Nachrichten über den Herrn Jesus gehört hatte. Dieser Herodes Antipas war ein Sohn von Herodes dem Großen und regierte von 4 v. Chr. bis 39 n. Chr. als Vierfürst (griech. tetraarchēs), das heißt als von Rom abhängiger Herrscher, über Galiläa und Peräa. Er dachte, Johannes, den er getötet hatte, sei aus den Toten auferstanden. Das glaubten auch verschiedene Menschen, die den Namen des Herrn gehört hatten, Ihn selbst aber nicht näher kannten, denn andernfalls hätten sie ja wissen müssen, dass Johannes den Herrn am Jordan getauft hatte. Andere wiederum meinten, Er sei der vom Propheten Maleachi verheißene Elia, wieder andere hielten Ihn für einen Propheten (V. 14–16; vgl. Mal 3,23).
Schon in Kapitel 1,14 erwähnt Markus die Gefangennahme des Johannes. Grund dafür war sein ernstes Zeugnis gegen die sündige Ehe von Herodes mit Herodias, der Frau seines Bruders Philippus (vgl. 3. Mo 18,16; 20,21; Mt 5,32; 19,6). Nach dem Bericht des jüdischen Historikers Josephus hatten Herodes und Herodias sich von ihren vorigen Ehepartnern scheiden lassen, um einander heiraten zu können.
Herodias war über das klare biblische Zeugnis des Johannes mehr erbost als Herodes selbst. Sein Gewissen zeigte jedenfalls noch positive Regungen, denn er hatte großen Respekt vor Johannes. Er war davon überzeugt, dass er ein gerechter und heiliger Mann war. Die Worte „verwahrte ihn“ könnten möglicherweise auch die Bedeutung „gab acht auf ihn“ haben.[2] Die folgenden Worte „und wenn er ihn gehört hatte, so tat er vieles“, legen in erster Linie Zeugnis von dem labilen Charakter des Herodes ab. Er konnte nicht von der Frau lassen, wollte aber auch gern dem Mann Gottes zu Willen sein. So hinkte er wie die Israeliten zur Zeit Elias „auf beiden Seiten“ (1. Kön 18,21). Aber er anerkannte durchaus, dass Johannes ein gerechter und heiliger Mann war, ja er fürchtete ihn sogar, das heißt wohl, er brachte ihm Ehrfurcht entgegen, „und er hörte ihn gern“ (V. 17–20).
Doch für Herodias kam bei der Geburtstagsfeier von Herodes die Gelegenheit, ihren Hass gegen Johannes zu kühlen. Offensichtlich war sie diejenige, die ihre Tochter anstiftete, vor den Gästen ihres Mannes zu tanzen, Herodes dadurch zu betören und zu unbedachten Worten zu veranlassen. Ihr Plan gelang, weil Herodes, der seine Großspurigkeit schon bald bereuen sollte, einmal wegen der anwesenden Ehrengäste und andererseits gegenüber seiner Frau Herodias seinen leichtfertig ausgesprochenen Schwur nicht brechen wollte und konnte. Obwohl er sehr betrübt war, blieb dieser Mann gegen die Verschwörung dieser beiden Frauen machtlos. Johannes, der Herold des Messias und treue Zeuge der Gerechtigkeit musste ein grausiges Ende nehmen. Wie Matthäus mitteilt, kamen die Jünger von Johannes, nachdem sie ihn begraben hatten, zu dem Herrn Jesus und berichteten ihm alles (V. 21–29; vgl. Mt 14,12).
Der Grund für diese Parenthese ist offensichtlich die Absicht des Heiligen Geistes, die Leser auf den ähnlichen, aber noch weit schrecklicheren Weg des Herrn Jesus zum Kreuz von Golgatha hinzuweisen. Er selbst sagt in Matthäus 17,12: „Ich sage euch aber, dass Elia schon gekommen ist, und sie haben ihn nicht erkannt, sondern an ihm getan, was irgend sie wollten. Ebenso wird auch der Sohn des Menschen von ihnen leiden.“ Der Evangelist fügt hinzu: „Da verstanden die Jünger, dass er von Johannes dem Täufer zu ihnen sprach.“
Der Evangelist Lukas berichtet noch über eine spätere Zeit: „In derselben Stunde kamen einige Pharisäer herzu und sagten zu ihm: Geh hinaus und zieh von hier weg, denn Herodes will dich töten“ (Lk 13,31). Diese Notiz zeigt den verdorbenen Charakter dieses „Fuchses“, als den der Herr den König Herodes bezeichnet. Ihm ging es um die eigene Ehre, und da musste sein Gewissen, das zu Lebzeiten Johannes‘ des Täufers noch schlug, ganz zum Schweigen gebracht werden.
Die Rückkehr der Apostel (Mk 6,30–33)
(vgl. Mt 14,13; Lk 9,10–11)
„Und die Apostel versammeln sich bei Jesus; und sie berichteten ihm alles, was sie getan und was sie gelehrt hatten. Und er spricht zu ihnen: Kommt ihr selbst her an einen öden Ort für euch allein und ruht ein wenig aus. Denn es waren viele, die kamen und gingen, und sie fanden nicht einmal Zeit, um zu essen.
Und sie fuhren mit dem Schiff weg an einen öden Ort für sich allein; und viele sahen sie abfahren und erkannten sie und liefen zu Fuß aus allen Städten dorthin zusammen und kamen ihnen zuvor“ (Markus 6,30–33).
Die zwölf Jünger, die der Herr Jesus mit Gewalt über die unreinen Geister ausgestattet und zu je Zweien ausgesandt hatte, kehren zu Ihm zurück (vgl. V. 7–13). Nur hier nennt Markus sie „Apostel“ (griech. apostolos „Gesandter“), sonst immer „die Zwölf“, und zwar insgesamt zehnmal. Sie versammeln sich zu Jesus, dem Ursprung, Zentrum und Ziel ihres Dienstes. Ihrem Meister können und dürfen sie alles berichten, was sie getan und gelehrt haben (V. 30). Anderen gegenüber sollen die Jünger des Herrn auch heute mit dem Erzählen über ihr Tun zurückhaltend sein und sich nicht selbst in den Vordergrund rücken. Als Paulus und Barnabas von ihrer ersten Reise zurückkehrten, berichteten sie, „was Gott mit ihnen getan hatte“ (Apg 14,27).
Der Herr Jesus, der als der wahre Diener sich selbst nie den Menschen entzog, denen Er diente, hat jedoch Mitgefühl mit Seinen Jüngern, die ermattet von ihrer Reise zurückgekehrt sind. Deshalb will Er zusammen mit ihnen einen „öden Ort“ aufsuchen, wo sie – nicht Er! – abseits von allem Getriebe der Menschen ein wenig ausruhen können. Wie weise ist doch der Herr Jesus, der besser weiß, was die Seinen brauchen als sie selbst. Wir können so sehr mit unserem Dienst und unseren Aufgaben beschäftigt sein, dass wir Ihn, für den wir doch alles tun sollten, aus dem Auge verlieren und damit das Wichtigste überhaupt. Deshalb brauchen auch wir immer wieder Augenblicke der Stille in der Gemeinschaft mit Ihm, wo wir in Seinem Licht alles, auch uns selbst, so sehen wie Er.
Wo der Herr war, da war ein Kommen und Gehen, weil Er für jeden ein offenes Herz, ein ermunterndes Wort und eine helfende Hand hatte. Er war der ansprechbarste Mensch, der je über diese Erde gegangen ist. Niemanden wies Er je zurück! Es konnte nicht ausbleiben, dass Er und die Seinen bei all dem Getriebe nicht einmal Zeit fanden, um zu essen (V. 31).
Die Männer bestiegen nun ein Schiff, mit dem sie entlang der Küste dem „öden Ort“ zustrebten, an dem der Herr mit ihnen allein sein wollte (V. 32). Aber viele Menschen sahen die Gruppe abfahren, erkannten sie und liefen eilig aus allen Städten der Umgebung am Ufer des Sees Genezareth entlang, während das Boot den gleichen Weg auf dem Wasser längs der Küste zurücklegte. Doch während dieser Zeit waren die Jünger mit ihrem Meister allein! So hatten sie wenigstens eine Zeit lang die Gelegenheit, die Gemeinschaft mit ihrem Herrn zu genießen. Als sie nach einiger Zeit anlegten, waren die Menschen, von denen der Herr sie einige Augenblicke absondern wollte, ihnen schon zuvorgekommen (V. 33)! Zur ersehnten Ruhe kamen sie nicht.
Speisung der 5000 (Mk 6,34–44)
(vgl. Mt 14,13–21; Lk 9,12–17; Joh 6,1–14)
„Und viele sahen sie abfahren und erkannten sie und liefen zu Fuß aus allen Städten dorthin zusammen und kamen ihnen zuvor.
Und als er ausstieg, sah er eine große Volksmenge, und er wurde innerlich bewegt über sie, weil sie wie Schafe waren, die keinen Hirten haben. Und er fing an, sie vieles zu lehren. Und als es schon spät geworden war, traten seine Jünger zu ihm und sagten: Der Ort ist öde, und es ist schon spät; entlass sie, damit sie hingehen aufs Land und in die Dörfer ringsum und sich etwas zu essen kaufen. Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Gebt ihr ihnen zu essen. Und sie sagen zu ihm: Sollen wir hingehen und für zweihundert Denare Brote kaufen und ihnen zu essen geben? Er aber spricht zu ihnen: Wie viele Brote habt ihr? Geht hin, seht nach. Und als sie es erfahren hatten, sagen sie: Fünf, und zwei Fische.
Und er befahl ihnen, dass sie alle sich in Gruppen lagern ließen, auf dem grünen Gras. Und sie lagerten sich in Abteilungen zu je hundert und je fünfzig. Und er nahm die fünf Brote und die zwei Fische, blickte auf zum Himmel, segnete und brach die Brote und gab sie seinen Jüngern, damit sie sie ihnen vorlegten; und die zwei Fische verteilte er unter alle. Und sie aßen alle und wurden gesättigt. Und sie hoben an Brocken zwölf Handkörbe voll auf, und von den Fischen. Und die, welche die Brote gegessen hatten, waren fünftausend Männer“ (Markus 6,33–44).
Schon beim Aussteigen aus dem Boot zeigt sich ihnen eine große Volksmenge am Ufer. Doch anstatt ungehalten zu sein, steigt Jesus aus dem Schiff – von Seinen Jüngern wird hier nichts gesagt – und wendet sich der Menge zu, die erwartungsvoll am Ufer steht. Was für einen Herrn haben wir doch! Unermüdlich ist Er, der gute Hirte, um Seine Schafe bemüht. Er sieht eine „große Volksmenge“ und wird innerlich bewegt über sie, denn sie sind wie eine Herde Schafe, die keinen Hirten haben (V. 34; vgl. 2. Chr 18,16). Ja, Israel war seit alters her die Herde der Weide des Herrn, und Gott war der Hirte Israels (4. Mo 27,17; Ps 79,13; 8,2). Jetzt war Er in der Person Seines Sohnes zu ihnen gekommen, aber die Führer des Volkes, die eigentlich Hirten hinter Ihm her hätten sein sollen, nahmen Ihn nicht an und versuchten, auch das Volk in die Irre zu leiten und von dem wahren Hirten fernzuhalten. Das Volk hatte den Hirten in seiner Mitte und war doch „wie Schafe, die keinen Hirten haben“. Welch tragische Situation! Doch ist es heute im Volk Gottes anders? Gibt es nicht auch heute viele Kinder Gottes, die wie Schafe ohne Hirten umherirren? Und doch ist der Herr Jesus allen Seinen geliebten Schafen so nahe, denn Er geht ihnen voraus, damit sie die rechte Weide finden!
Anstatt sich abzuwenden, ist der Herr „innerlich bewegt“ über die arme Volksmenge. Nur von den Personen der Gottheit lesen wir immer wieder in den Evangelien diese zu Herzen gehenden Worte (vgl. z.B. Mk 1,41; 8,2; Lk 15,20). Und doch sollen auch wir diese göttlichen Empfindungen kennen (Phil 2,1). Die richtungslos dahinlebenden Menschen werden nun vom Herrn, dem wahren Propheten belehrt, damit sie den Weg wissen, den sie zu gehen haben. Wie viele von ihnen Seine vollkommenen, heiligen und gnädigen Belehrungen angenommen haben, wird sich in der Ewigkeit einmal zeigen.
Erst als der Tag sich seinem Ende zuneigt, treten die Jünger auf den Plan. Sie sehen die Volksmenge, die hier in der Einsamkeit um den Herrn Jesus versammelt ist, und fragen sich mit Recht, wie es weitergehen soll. Hier gibt es keine Lebensmittel, und die Zeit ist fortgeschritten. Sie schlagen dem Herrn daher vor, die Menschen fortzuschicken, damit sie in den Dörfern der Umgebung Nahrungsmittel kaufen können (V. 35 und 36). Die Gedanken sind folgerichtig und erscheinen verständig. Aber wie so oft auch in unserem Leben ist der Verstand ein Hindernis für den Glauben. Die Worte der Jünger zeigen, wie wenig ihnen diese Menschen am Herzen liegen. Sie meinen, es sei jetzt genug.
Wie wenig kennen sie ihren Herrn, der voll Erbarmen und innigen Mitgefühls ist. In Seiner Gnade übergeht Er Seine Jünger nicht, sondern erteilt ihnen drei Lektionen. Die erste ist, dass Er diese Menschenmenge nicht sich selbst überlässt, nachdem Er sie in Gnade und Wahrheit belehrt hat. Die zweite ist, dass Er Seinen Jüngern ihre eigene Unfähigkeit zeigt, und die dritte, dass Er sie in Seinem Dienst gebrauchen will. „Gebt ihr ihnen zu essen“ (V. 37). Deshalb betont Er das Wort „ihr“ hier besonders. Wieder arbeitet ihr Verstand, und wieder ist er ein Hindernis für den Glauben: „Vertraue auf den Herrn mit deinem ganzen Herzen, und stütze dich nicht auf deinen Verstand“ (Spr 3,5). Sie überschlagen die Anzahl der Menschen und deren Nahrungsbedarf und antworten ihrem Herrn: „Sollen wir hingehen und für zweihundert Denare[3] Brote kaufen und ihnen zu essen geben?“ Ein derartiger Betrag konnte in dieser Situation unmöglich von ihnen aufgebracht werden. Wie sollten sie also dieser Volksmenge von 5000 Männern, die Frauen und Kinder nicht mitgerechnet (Mt 14,21), die nötigen Nahrungsmittel verschaffen?
Wo war der Glaube an ihren Herrn und Meister? Hatten sie nicht erlebt, welche Zeichen und Wunder Er bereits getan hatte? Hatte Er dafür menschliche Hilfsmittel benötigt? Nein, Er war überhaupt nicht darauf angewiesen. Er braucht uns zwar nicht, aber Er will uns gebrauchen. Deshalb lässt Er Seine von Ihm so geliebten und doch so unverständigen Jünger nicht beiseite, sondern gibt ihnen sogleich eine vierte Lektion. Er fragt sie: „Wie viele Brote habt ihr? Geht hin, seht.“ Das Fehlen menschlicher Hilfsquellen und Mittel ist für uns oft ein Grund zur Feststellung, wir könnten nichts für den Herrn tun. Für Ihn ist es jedoch die Voraussetzung, uns zu gebrauchen. So war es bei Mose, der meinte, nicht reden zu können, so war es bei Gideon, der seine Jugend und seine geringe Stellung ins Feld führte, und so ist es auch bei uns oft. Auch Paulus musste feststellen, dass er nur dann, wenn er schwach war, stark war (2. Kor 12,10).
Als die Jünger ihre geringen Mittel überschlagen hatten, mit denen wirklich keine große Menschenmenge gesättigt werden konnte, trat der Herr Jesus in Tätigkeit. Dabei benutzte Er das Wenige, das die Jünger hatten. Es waren fünf Brote und zwei Fische, die zudem noch nicht einmal in ihrem Besitz waren, sondern einem anwesenden Knaben gehörten (V. 38; siehe Joh 6,9).
Wo Er gegenwärtig ist, muss alles „anständig und in Ordnung“ geschehen (1. Kor 14,40). Er lässt die Scharen sich in Gruppen zu Hundert und Fünfzig auf dem grünen Gras lagern (das heißt, es war Frühling; V. 39 und 40). Dann nimmt Er die fünf Brote und die zwei Fische, blickt als abhängiger Diener auf zu Seinem Vater im Himmel (siehe Kap. 7,34), von dem jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk kommt, preist Ihn dafür und segnet sie so für den Gebrauch (Jak 1,17; 1. Tim 4,4.5). Erst dann bricht Er die Brote in Stücke und gibt diese Seinen Jüngern – so lange, bis alle gesättigt sind (V. 41.42)! Während bei Elisa das Öl im Krug der Witwe nicht eher stillstand, als bis das letzte Gefäß gefüllt war (2. Kön 4,1–6), war hier noch mehr da: Es blieben zwölf Handkörbe voll Brocken übrig, und auch von den Fischen. Wie Gott Sein irdisches Volk in der Wüste vierzig Jahre mit dem himmlischen Manna ernährt hatte, so erquickt Sein Sohn die Armen des Volkes, auch an einem öden Ort (V. 32)!
Die fünf Brote, die von der menschlichen Verantwortung bei dieser Aufgabe sprechen, und die zwölf Handkörbe voll übrig gebliebener Brocken, die die vollkommene Verwaltung Gottes symbolisieren, weisen uns auf die Austeilung des Segens an Israel im Tausendjährigen Reich hin, wenn der Herr in Verbindung mit Seinen Gläubigen regieren wird (siehe Off 20,6; 2. Tim 2,12). Zwölf, die Zahl göttlicher Verwaltung und Regierung, weist auf den messianischen Auftrag des Herrn in Verbindung mit Seinem irdischen Volk hin. Als der Gesandte Gottes für Sein Volk hat Er auch das prophetische Psalmwort verwirklicht: „Seine Speise will ich reichlich segnen, seine Armen mit Brot sättigen“ (V. 43 und 44; vgl. Ps 132,15). – Dieses Wunder des Herrn ist das einzige, das von allen vier Evangelisten berichtet wird.
Die Jünger auf dem See (Mk 6,45–52)
(vgl. Mt 14,22–33; Joh 6,16–21)
„Und sogleich nötigte er seine Jünger, in das Schiff zu steigen und an das jenseitige Ufer nach Bethsaida vorauszufahren, während er die Volksmenge entlässt. Und als er sie verabschiedet hatte, ging er hin auf den Berg, um zu beten. Und als es Abend geworden war, war das Schiff mitten auf dem See und er allein auf dem Land. Und als er sie beim Rudern Not leiden sah denn der Wind war ihnen entgegen , kommt er um die vierte Nachtwache zu ihnen, wandelnd auf dem See; und er wollte an ihnen vorübergehen. Als sie ihn aber auf dem See wandeln sahen, meinten sie, es sei ein Gespenst, und schrien auf; denn alle sahen ihn und wurden bestürzt. Er aber redete sogleich mit ihnen und spricht zu ihnen: Seid guten Mutes, ich bin es; fürchtet euch nicht! Und er stieg zu ihnen in das Schiff, und der Wind legte sich. Und sie erstaunten sehr über die Maßen bei sich selbst und verwunderten sich; denn sie waren durch die Brote nicht verständig geworden, sondern ihr Herz war verhärtet“ (Markus 6,45–52).
Die Arbeit des Herrn ist noch nicht zu Ende. Zunächst nötigt Er jedoch Seine Jünger „sogleich“, mit einem Schiff an das jenseitige Ufer des Sees Genezareth nach[4] Bethsaida („Haus des Fischens“) vorauszufahren. Der Grund für diesen dringenden Befehl wird in Johannes 6,15 angegeben: Das Volk wollte Ihn zum König machen! Der Herr wusste zwar, dass dies nach Gottes Ratschluss nicht möglich war, bevor Er Sein Erlösungswerk vollbracht hatte, Seine Jünger dagegen hofften inständig, dass Er jeden Augenblick Seine herrliche Regierung antreten würde (vgl. Lk 24,21).
Er wendet sich nun weiter den vielen Menschen zu, die zwar gesättigt waren, die Er jedoch nicht sich selbst überlassen wollte. Auch darin sehen wir Seine Fürsorge und die Absicht, alles in göttlicher Ordnung zu vollenden. Keiner sollte ohne ein Wort des Heilands davongehen (V. 45).
Danach zieht Er sich auf den Berg zurück, um zu beten (V. 46). Nun war es später Abend, und Er war allein – allein mit Seinem Vater, mit dem Er immer wieder in Augenblicken der Einsamkeit Gemeinschaft pflegte. Erhabene Momente, die wir als Seine schwachen Jünger umso nötiger haben und doch zu wenig kennen!
Inzwischen waren die Jünger im Schiff bereits mitten auf dem See, das heißt, weit und breit von Wasser umgeben. Sie kämpften rudernd gegen den Wind an, der ihnen entgegen wehte. Obwohl die Entfernung nicht sehr groß war, brauchten sie fast die ganze Nacht zur Überquerung (V. 47). Wie ähnelt die Situation der Jünger den Umständen, in denen wir uns oft abmühen, ohne unsere Ziele zu erreichen! Doch ihr Herr, der zwar jetzt nicht bei ihnen war, betete als abhängiger Mensch gewiss auch für sie. Zugleich sah Er als der allwissende Gott trotz des Dunkels der Nacht und der Entfernung, wie sie beim Rudern Not hatten! Er hätte nun sofort zu ihnen kommen können, aber wie beim Tod des Lazarus (Joh 11) wartete Er auch hier auf Seine Stunde, auf den rechten Augenblick. Erst in der vierten Nachtwache (das heißt in der Zeit zwischen 3 und 6 Uhr morgens) kam Er auf dem See gehend zu ihnen. Die Umstände, die für sie so widrig schienen, waren gerade der Weg, auf dem der Herr ihnen nahte. Er ging an ihnen vorüber, nicht, um sie ihrem Los zu überlassen, sondern damit alle Ihn sehen und erkennen konnten und ihre Furcht verloren (V. 48). Es war also nicht so wie in Lukas 24,28, wo der Herr Jesus sich so stellte, als wolle Er weitergehen. In beiden Fällen war es jedoch eine Prüfung der Herzenshaltung der Jünger.
Doch anstatt Ihn freudig zu begrüßen, erschrecken sie vor Ihm und kommen vor Furcht sogar auf abergläubische Gedanken! Wie kann die Angst in der Not uns doch den Blick für unseren Herrn und Seine Hilfe verstellen! Er ruft ihnen die beruhigenden, tröstlichen und ermunternden Worte zu: „Seid guten Mutes, ich bin es; fürchtet euch nicht!“ Mit dem mittleren Seiner drei ermunternden Zurufe stellt Er sich selbst als der Ewigseiende, der „Ich bin, der ich bin“ des Alten Testaments dar (2. Mo 3,14; vgl. Joh 4,26; 18,5). Er verlässt die Seinen nicht. Sobald Er in das Schiff steigt, legt sich der Wind, so dass die Jünger nur über die Maßen erstaunen können (V. 49–51).
Wie wir aus dem letzten Satz des Berichts entnehmen können, waren die beiden zuletzt beschriebenen Begebenheiten „Prüfungen“, durch die der Herr Seine Jünger, die Er als der Verworfene mit Autorität bekleidet und ausgesandt hatte, auf die Probe stellte. Bei der Speisung der 5000 war es ihr Verstand, der ihnen im Weg stand, hier ist es die Furcht, die sie hindert, die Güte ihres Herrn zu erkennen. In beiden Fällen zeigt Er ihnen, dass für Ihn nichts zu groß und zu schwer ist. Er ist der Allmächtige – und Er ist ihr (und unser) Meister. Anbetungswürdiger Herr!
Doch die Jünger waren „durch die Brote nicht verständig geworden, sondern ihr Herz war verhärtet“ (V. 52). Diese Verhärtung ihrer Herzen spricht der Herr später einmal direkt an, als sie Seine Warnung vor dem Sauerteig der Pharisäer und des Königs Herodes nicht verstanden (Kap. 8,17). Was muss es für unseren Herrn gewesen sein, immer wieder zu sehen, wie Seine Jünger sich nicht in Seine Gedanken – die Gedanken Gottes – hineinversetzen konnten und wollten! Sie dachten bei aller Hingabe und Liebe doch sehr viel an die Herrlichkeit des Reiches und an sich selbst, beziehungsweise ihre Plätze darin. Dadurch waren ihre Herzen nicht weich und gefügig, die zarten Belehrungen ihres Meisters aufzunehmen. Das war für Ihn ein großer Schmerz.
Anerkennung Christi (Mk 6,53–56)
(vgl. Mt 14,34–36)
„Und als sie ans Land hinübergefahren waren, kamen sie nach Genezareth und legten an. Und als sie aus dem Schiff gestiegen waren, erkannten sie ihn sogleich und liefen in jener ganzen Gegend umher und fingen an, die Leidenden auf den Betten umherzutragen, wo sie hörten, dass er sei. Und wo irgend er eintrat in Dörfer oder in Städte oder in Gehöfte, legten sie die Kranken auf den Märkten hin und baten ihn, dass sie nur die Quaste seines Gewandes anrühren dürften; und so viele irgend ihn anrührten, wurden geheilt“ (Markus 6,53–56).
Das Land Genezareth[5] ist die fruchtbare, damals dicht besiedelte Gegend am nordwestlichen Ufer des gleichnamigen Sees. Während der Herr Jesus in Seiner Vaterstadt Nazareth abgelehnt wurde, führte Er als der treue Diener Seinen Dienst hier aus, um das Verlorene zu suchen und zu erretten. Die Menschen erkannten Ihn „sogleich“, liefen von Ort zu Ort, um die Kunde Seiner Anwesenheit zu verbreiten, und brachten die Kranken zu Ihm (vgl. Kap. 1,28). Wo Er auch hinkam, war die Neuigkeit Ihm schon vorausgeeilt, und alle, die Ihn nur anrührten, wurden geheilt.
Der Wunsch der Menschen, Ihn zu berühren, und sei es nur die Quaste Seines Gewandes (siehe 4. Mo 15,37–39), zeigt, dass Glauben bei ihnen vorhanden war. Daher wurden sie auch nicht nur physisch geheilt, sondern auch geistlich für ewig errettet, wie das hier gebrauchte Verb (griech. sōzein) zeigt, das im Neuen Testament meistens für die Errettung der Seele verwendet wird (vgl. Mt 24,22; Apg 16,31; Eph 2,8).
Ohne Zweifel gewährt dieses zu Herzen gehende Bild einen Blick auf die Zeit, wenn der Herr Jesus wieder auf der Erde erscheinen wird. Elend, Schwachheit und Krankheit werden dann vor dem Sohn Gottes verschwinden. Das Wort des Propheten Jesaja wird dann seine vollkommene Erfüllung finden: „Doch er hat unsere Leiden getragen, und unsere Schmerzen hat er auf sich geladen“ (Jes 53,4). Der Evangelist Matthäus wandte diese Weissagung schon auf den damaligen Dienst des Herrn an: „... damit erfüllt würde, was durch den Propheten Jesaja geredet ist, der spricht: Er selbst nahm unsere Schwachheiten und trug unsere Krankheiten“ (Mt 8,17). Es waren „Wunderwerke des zukünftigen Zeitalters“ (Heb 6,5), die damals nur deshalb nicht andauern konnten, weil Sein Volk seinen König verwarf. Aber wenn Er in Herrlichkeit wiederkommt, wird Er alle Leiden und Schmerzen Seines Volkes beenden.
Fußnoten
[1] Das griech. Substantiv tektōn kann auch „Bauhandwerker“ und „Baumeister“ bedeuten.
[2] Das griech. Verb syntēreō kommt nur viermal im NT vor und wird sonst mit „erhalten bleiben“ und „bewahren“ übersetzt (Mt 9,17; Lk 2,19; 5,38). Es ist in jedem Fall ein positives Bewahren und Beachten gemeint, obwohl dies die einzige Stelle ist, wo es sich auf Personen bezieht.
[3] Ein Denar war der Betrag, den ein Tagelöhner an einem Tag verdiente (Mt 20,2).
[4] Griech. pros: „in Richtung von“; in Joh 6,17 dagegen griech. eis: „in … hinein“. Das Ziel war also das etwas weiter entfernte Kapernaum bzw. die dortige Gegend Genezareth (Mk 6,34).
[5] Bei Josephus griech. Gennesar, wohl eher identisch mit neuhebr. Ginosar („Garten des Fürsten“?) als mit Kinnereth/Kinneroth („Harfe“).
Kapitel 7
Jesus tadelt die Pharisäer (Mk 7,1–23)
(vgl. Mt 15,1–20)
„Und es versammelten sich bei ihm die Pharisäer und einige der Schriftgelehrten, die von Jerusalem gekommen waren; und sie sahen einige seiner Jünger mit unreinen, das ist ungewaschenen Händen Brot essen. (Denn die Pharisäer und alle Juden essen nicht, wenn sie sich nicht mit einer Hand voll Wasser die Hände gewaschen haben, und halten so die Überlieferung der Ältesten; und vom Markt kommend, essen sie nicht, wenn sie sich nicht gewaschen haben; und vieles andere gibt es, was sie zu halten übernommen haben: Waschungen der Becher und Krüge und Kupfergefäße und Liegepolster.) Und die Pharisäer und die Schriftgelehrten fragen ihn: Warum wandeln deine Jünger nicht nach der Überlieferung der Ältesten, sondern essen das Brot mit unreinen Händen?
Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Treffend hat Jesaja über euch Heuchler geweissagt, wie geschrieben steht: Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz ist weit entfernt von mir. Vergeblich aber verehren sie mich, indem sie als Lehren Menschengebote lehren. Das Gebot Gottes habt ihr aufgegeben, und die Überlieferung der Menschen haltet ihr: Waschungen der Krüge und Becher, und vieles andere dergleichen tut ihr. Und er sprach zu ihnen: Geschickt hebt ihr das Gebot Gottes auf, um eure Überlieferung zu halten. Denn Mose hat gesagt: Ehre deinen Vater und deine Mutter!, und: Wer Vater oder Mutter schmäht, soll des Todes sterben. Ihr aber sagt: Wenn ein Mensch zum Vater oder zur Mutter spricht: Korban (das ist eine Gabe) sei das, was irgend dir von mir zunutze kommen könnte. Und so lasst ihr ihn nichts mehr für seinen Vater oder seine Mutter tun, indem ihr das Wort Gottes ungültig macht durch eure Überlieferung, die ihr überliefert habt; und vieles dergleichen tut ihr.
Und als er die Volksmenge wieder herzugerufen hatte, sprach er zu ihnen: Hört mich alle und versteht! Es gibt nichts, was von außerhalb des Menschen in ihn eingeht, das ihn verunreinigen kann, sondern was von ihm ausgeht, ist es, was den Menschen verunreinigt. Wenn jemand Ohren hat, zu hören, der höre!
Und als er von der Volksmenge weg in ein Haus eintrat, befragten ihn seine Jünger über das Gleichnis. Und er spricht zu ihnen: Seid auch ihr so unverständig? Begreift ihr nicht, dass alles, was von außerhalb in den Menschen eingeht, ihn nicht verunreinigen kann? Denn es geht nicht in sein Herz hinein, sondern in den Bauch, und es geht aus in den Abort indem er so alle Speisen für rein erklärte. Er sagte aber: Was aus dem Menschen ausgeht, das verunreinigt den Menschen“ (Markus 7,1–20).
Der Herr war von den geistlichen Führern Seines Volkes bereits abgelehnt und verworfen worden (vgl. Kap. 3,6.22). Deshalb lauerten sie nur auf eine Gelegenheit, Ihn anklagen zu können. Wie ernst es ihnen damit war, zeigt die Tatsache, dass nicht nur die örtlichen Pharisäer, sondern auch Schriftgelehrte, die aus Jerusalem nach Galiläa gekommen waren, Ihn beobachteten.
Nun hatten sie gesehen, wie einige der Jünger des Herrn Brot gegessen hatten, ohne sich vorher nach der jüdischen Vorschrift die Hände zu waschen. Das war in ihren Augen ein grober Verstoß gegen ihre Religion und ein willkommener Anlass, Jesus als den dafür verantwortlichen Führer anzugreifen.
Seit der babylonischen Gefangenschaft hatten die Juden viele religiöse Vorschriften entwickelt und aufgestellt, die als Auslegung des von Gott gegebenen Gesetzes dienen sollten, zum Teil jedoch weit darüber hinausgingen und sogar im Widerspruch dazu standen, wie wir in den Versen 9 bis 13 sehen werden. Diese „Überlieferung der Ältesten“, das heißt die Auslegungen der großen Schriftgelehrten (V. 3 und 5) waren in der ersten Zeit nach der babylonischen Gefangenschaft nur mündlich überliefert worden. Erst in späterer Zeit wurden sie im Talmud schriftlich niedergelegt und werden bis heute von frommen Juden mit großer Ehrfurcht beachtet.
Ein besonderes Kapitel dieser Überlieferung bildeten die verschiedenen Waschungsrituale, die nichts mit Hygiene zu tun hatten, sondern – wohl aufbauend auf Vorschriften wie 2. Mose 30,19 und 3. Mose 15,12 – rein rituelle Zeremonien waren. Sie waren nicht von Gott geboten worden, sondern menschliche Zusätze, wurden aber von den Juden dem Wort Gottes gleichgestellt.
Auf die vorwurfsvolle Frage der Pharisäer und Schriftgelehrten antwortet der Herr Jesus mit einem Zitat aus dem Wort Gottes. Diesen selbsternannten Führern, die das Volk Gottes verführten, kann Er keine Milde und Gnade erweisen, sondern nennt sie „Heuchler“. Jesaja hatte im Auftrag Gottes schon lange vor der babylonischen Gefangenschaft sagen müssen: „Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz ist weit entfernt von mir. Vergeblich aber verehren sie mich, indem sie als Lehren Menschengebote lehren“ (V. 6–7; Jes 29,13). Die „Überlieferung der Ältesten“ war nichts anderes als „Menschengebote“. Das Schlimme daran war, dass das Halten dieser menschlichen Überlieferung einer Beiseitesetzung des Wortes Gottes gleichkam, wie der Herr sogleich an einem Beispiel zeigt. Er erwähnt zwar die verschiedenen Waschungen, die die Ältesten eingeführt hatten (V. 8), geht dann aber sofort auf eine dieser „Überlieferungen der Menschen“ ein, die geradewegs gegen das Wort Gottes verstieß.
Entgegen den in 2. Mose 20,12 und 21,17 niedergelegten göttlichen Geboten für die Kinder, die eigenen Eltern zu ehren und zu achten, konnte ein Jude aufgrund dieser menschlichen Vorschriften zu seinen unterstützungsbedürftigen Eltern sagen, dass die Mittel, die diese benötigten, für Gott bestimmt seien. Die Bedeutung des hebräischen Wortes Korban ist „Opfergabe“. Da eine solche – wenn auch nur vorgeschobene – Bestimmung für den Gottesdienst wichtiger war als alle anderen Bedürfnisse, konnte ein Kind den Eltern die notwendige Unterstützung verweigern, und zwar aufgrund einer Vorschrift, die der Herr jetzt „eure Überlieferung“ nennt (V. 10–13). Damit macht der Herr Jesus den wahren Charakter dieser zunächst so fromm erscheinenden jüdischen Überlieferungen offenbar. – Doch in der Christenheit ist es nicht anders. Wesentliche Traditionen der Kirchen können sich nicht auf das Wort Gottes stützen, sondern widersprechen diesem sogar: Papsttum, kirchliche Organisation und Hierarchie, Ordination von Priestern und Pfarrern, die Lehre von der Wiedergeburt durch die Taufe usw.
Sodann wendet der Herr sich der Volksmenge zu, die unter diesem Joch menschlicher Tradition stand (V. 14). Er erklärt diesen Menschen, dass nichts, was der menschliche Leib aufnimmt, moralisch verunreinigend wirkt, sondern nur das, was aus seinem Inneren hervorkommt. Aber hatte Gott den Israeliten nicht in 3. Mose 11 Speisevorschriften gegeben, die sie zu beachten hatten? Haben nicht auch wir heute nach Apostelgeschichte 15,20 das klare Gebot, kein Blut und Ersticktes zu essen? Hierzu ist zu bemerken, dass keines dieser verbotenen Dinge an sich verunreinigend wirkt. Aber da Gott ihren Genuss verboten hat, war und ist es Ungehorsam, Eigenwille und somit Sünde, sich über diese göttlichen Vorschriften hinwegzusetzen. Die Verunreinigung entsteht also auch in diesem Fall nicht durch das Blut oder das Erstickte an sich, sondern durch die Übertretung eines eindeutigen Gebotes Gottes und kommt damit aus dem bösen und arglistigen Herzen des Menschen hervor (V. 15.16; vgl. Jer 17,9).
Wie beharrlich der Mensch an einmal übernommenen Überlieferungen festhält, wird durch die Frage der Jünger deutlich, der dritten Gruppe, der der Herr diesen Sachverhalt erklären muss, nachdem Er in ein Haus (siehe Kap. 3,20) eingetreten ist. Die Speisen, die der Mensch verzehrt, gehen nicht in sein Herz, das Zentrum des „inneren Menschen“, hinein, sondern werden vom Leib wieder ausgeschieden, wenn sie verdaut sind. An und für sich können sie den Menschen nicht geistlich verunreinigen. Der etwas rätselhafte Ausdruck „reinigend alle Speisen“ im Grundtext von Vers 19 bedeutet mit höchster Wahrscheinlichkeit, dass Markus hier die Schlussfolgerung zieht, der Herr Jesus habe mit Seinen Worten alle Speisen für rein erklärt.
Wenn der Mensch sich verunreinigt, dann geschieht dies durch das Herz, den Sitz des Willens und der Entscheidungen. Daraus kommen nämlich die bösen Gedanken hervor, die sich in Hurerei, Diebstahl, Mord, Ehebruch, Habsucht, Bosheit, List, Ausschweifung, Neid, Lästerung, Hochmut und Torheit manifestieren können (V. 17–22).[1] Wie wichtig ist es daher, auf unser Herz und seine Regungen zu achten! „Behüte dein Herz mehr als alles, was zu bewahren ist; denn von ihm aus sind die Ausgänge des Lebens.“ (Spr 4,23)! Wenn unser Herz auf den Herrn Jesus und die Erfüllung Seines Willens ausgerichtet ist, wird auch unser äußerer Wandel ein Zeugnis für Ihn sein.
Die Tochter der syrophönizischen Frau (Mk 7,24–30)
(vgl. Mt 15,21–28)
„Denn von innen aus dem Herzen der Menschen gehen hervor die schlechten Gedanken: Hurerei, Dieberei, Mord, Ehebruch, Habsucht, Bosheit, List, Ausschweifung, böses Auge, Lästerung, Hochmut, Torheit; alle diese bösen Dinge gehen von innen aus und verunreinigen den Menschen.
Er brach aber von dort auf und ging weg in das Gebiet von Tyrus und Sidon; und als er in ein Haus eingetreten war, wollte er, dass niemand es erfahre; und er konnte nicht verborgen bleiben. Vielmehr hörte sogleich eine Frau von ihm, deren Töchterchen einen unreinen Geist hatte, und sie kam und fiel nieder zu seinen Füßen. Die Frau aber war eine Griechin, eine Syro-Phönizierin von Geburt; und sie bat ihn, dass er den Dämon von ihrer Tochter austreibe. Und er sprach zu ihr: Lass zuerst die Kinder gesättigt werden, denn es ist nicht schön, das Brot der Kinder zu nehmen und den Hunden hinzuwerfen. Sie aber antwortete und sprach zu ihm: Ja, Herr; und doch fressen die Hunde unter dem Tisch von den Brotkrumen der Kinder“ (Markus 7,21–28).
Von Galiläa begibt der wahre Diener sich nun in die Gegend von Tyrus und Sidon, ein von Phöniziern (d. h. Kanaanitern) bewohntes Küstengebiet nordwestlich des damaligen Palästina. Hier suchte Er, der doch so tätig war, wie so manches Mal die Stille, denn Er wollte nicht, dass es jemand erführe, in welchem Haus Er war (siehe Kap. 3,20). Diese stillen Momente mit Seinem Gott und Vater bereitete Er manchmal auch Seinen Jüngern, die – wie wir auch – lernen mussten, dass ein nützlicher Diener in der Öffentlichkeit nicht mehr für Gott sein kann, als was er in der Stille vor Gott ist. Doch konnte Jesus auch hier auf die Dauer nicht verborgen bleiben. Eine griechische, also heidnische Frau aus der dortigen Gegend, deren kleine Tochter von einem unreinen Geist besessen war, kommt „sogleich“, wirft sich Ihm huldigend zu Füßen und bittet Ihn, den Dämon von jener auszutreiben.
Die Antwort des Herrn ist zunächst erstaunlich. Er, der immer ein offenes Ohr und Herz für die Notleidenden hat, entgegnet auf die Bitte der Frau: „Lass zuerst die Kinder gesättigt werden, denn es ist nicht schön, das Brot der Kinder zu nehmen und den Hunden hinzuwerfen“ (V. 27). Aber in der Parallelstelle in Matthäus 15,24 hat Er schon vorher die Erklärung gegeben mit den Worten: „Ich bin nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel gesandt.“ Die „Kinder“ waren also die Angehörigen des irdischen Volkes Gottes, während mit den „Hunden“ die heidnischen Nationen gemeint sind, die ohne Gott in der Welt waren (siehe Eph 2,11–12). Aber diese arme Frau war sich nicht nur ihrer eigenen Not (die zugleich die ihrer Tochter war) bewusst, sondern auch der großen Güte Gottes. Sie wusste zwar, dass sie nicht zum auserwählten Volk gehörte und keinerlei Ansprüche zu stellen hatte, aber ihr Glaube an die Güte und Gnade Gottes schob jede andere Überlegung beiseite. Wenn Gott Seinen „Kindern“ Brot gab, dann konnte Er auch den „Hunden“ Brotkrumen davon zukommen lassen! Ein solcher Glaube wird von dem Herrn Jesus reichlich belohnt. Zu Hause angekommen, findet sie das Kind frei von dem Dämon und aller Unruhe friedlich und still auf seinem Bett liegen (V. 30; vgl. Kap. 5,2–5).
Heilung des Tauben, der schwer redete (Mk 7,31–37)
„Und als er aus dem Gebiet von Tyrus und Sidon wieder weggegangen war, kam er an den See von Galiläa, mitten durch das Gebiet der Dekapolis. Und sie bringen einen Tauben zu ihm, der auch schwer redete, und bitten ihn, dass er ihm die Hand auflege. Und er nahm ihn von der Volksmenge weg für sich allein und legte seine Finger in seine Ohren; und er spie und rührte seine Zunge an; und zum Himmel aufblickend, seufzte er und spricht zu ihm: Ephata!, das ist: Werde aufgetan! Und sogleich wurden seine Ohren aufgetan, und das Band seiner Zunge wurde gelöst, und er redete richtig. Und er gebot ihnen, dass sie es niemand sagen sollten. Je mehr er es ihnen aber gebot, desto mehr machten sie es übermäßig kund; und sie waren überaus erstaunt und sprachen: Er hat alles wohlgemacht; er macht sowohl die Tauben hören als auch die Stummen reden“ (Markus 7,31–37).
Nach Seiner Rückkehr aus dem Gebiet von Tyrus und Sidon (siehe V. 24) gelangt der Herr Jesus auf die Ostseite des Sees von Tiberias und damit wieder in den Bereich der Dekapolis, ein Gebiet von zehn Städten, das stark von heidnisch-griechischer Kultur geprägt war. Hier, wo Ihn die Menschen kurz zuvor gebeten hatten, ihre Gegend zu verlassen (Kap. 5,17–20), tut Er das erste der beiden Wunder, die nur Markus erwähnt (vgl. Kap. 8,22–26). Menschen führen Ihm einen tauben Menschen zu, der kaum sprechen kann[2], aber von Ihm, der die Gnade und die Wahrheit Gottes offenbart hat, vollkommen geheilt wird.
Was für ein Bild des natürlichen Menschen – sei er nun Jude oder von den Nationen –, aber auch eines weltlich gesinnten und fleischlichen Christen, haben wir hier vor uns! Die Ohren sind unfähig, dem Wort Gottes zu lauschen und zu „gehorchen“, und sein Mund kann weder ein klares Zeugnis von Ihm ablegen noch Ihn preisen. Nur der Herr kann hier helfen.
Er vollzieht die Heilung in sieben Schritten, die symbolisch von göttlicher Vollkommenheit sprechen. Zunächst sondert Er diesen bedauernswerten Mann vom Getriebe der Menge ab und nimmt ihn ganz beiseite (1). Nur in der Stille kann Er hier Sein Werk der Heilung tun. Dann legt Er, der selbst der hörende und gehorsame Diener Gottes ist (vgl. Ps 40,7; Jes 50,5; 2. Mo 21,6; Phil 2,8), ihm Seine Finger in die Ohren, den Ursprung all seines Elends (2). War nicht die erste Sünde der Menschheit der Ungehorsam, das Nicht-Hören-Wollen auf Gottes Gebot? Floh und versteckte das erste Menschenpaar sich nicht, als es die Stimme Gottes hörte (1. Mo 3)? Die heiligende und heilende Hand Jesu Christi kann den Menschen von seinem Ungehorsam befreien und zum Glaubensgehorsam führen (siehe Röm 1,5; 16,26).
Sodann benutzt Er Seinen eigenen Speichel (3) und rührt (4) die Zunge des Mannes an (vgl. Kap. 8,23; Joh 9,6). Nur dieser symbolische „Ausfluss“ Seines eigenen Wesens, der in der Welt jedoch der Ausdruck von Schmach und Schande ist, kann dem, der so „schwer redete“, helfen (siehe Jes 50,6; Mk 14,65; 15,19; 1. Kor 1,23.24)! Die Gemeinschaft und der Segen des Herrn können nicht ohne die Verachtung vonseiten der Menschen genossen werden! Er ist der „lebendige Stein, von Menschen zwar verworfen, bei Gott aber auserwählt, kostbar“ (1. Pet 2,4). Wenn wir mit Ihm im Heiligtum sein wollen, dann müssen wir auch mit Ihm außerhalb des Lagers stehen und Seine Schmach tragen (Heb 13,11–13).
Der allezeit abhängige Diener Gottes blickt (5) auch in diesem Augenblick zu Seinem Gott im Himmel empor (vgl. Kap. 6,41). Er seufzt (6) über die Macht der Sünde und deren Folgen, denen Er hier begegnet. Aber sehen wir in Seinem Seufzen nicht auch, dass nicht nur Seine Schöpferallmacht bei dieser Heilung wirkt, sondern dass Er zutiefst persönlich daran beteiligt ist? Er hat in vollkommenem Mitgefühl die Leiden und Schmerzen Seines irdischen Volkes auf sich geladen (siehe Jes 53,4). Dann spricht Er das aramäische Wort „Ephata“, das ist: „Werde aufgetan!“ (7). „Sogleich“ erfährt dieser Mensch, dass seine Ohren zum Hören und Gehorchen und sein Mund zum Sprechen geöffnet werden. Das erste Wort, das der „Patient“ hört, kommt aus dem Mund des Heilands! Und erst jetzt, wo er Ihn kennengelernt hat und geheilt ist, kann er „richtig“ reden! Was für ein Licht werfen diese Bemerkungen auf das Leben und das Reden von uns Menschen!
Immer wieder sehen wir in diesem Evangelium, dass der Herr Jesus gebietet, nicht von Ihm zu reden (siehe Kap. 1,34; 5,43; 7,36; 8,30; 9,9). Warum? Dämonen erlaubte Er es nicht, weil Er kein Zeugnis wünschte, das nicht von Gott ausging. In anderen Fällen entspricht es dem Charakter des Evangeliums, das Ihn als den demütigen Diener Gottes beschreibt. Schließlich kommt darin auch die Tatsache zum Ausdruck, dass Er als Messias von Seinem irdischen Volk verworfen war und von diesem kein Zeugnis erwartete. – Doch die Menschen sind so beeindruckt von Seiner Wundertat, dass sie immer mehr davon reden. Ja, „er hat alles wohl gemacht“.
Fußnoten
[1] Die beiden letzten der insgesamt 12 verunreinigenden Dinge, Hochmut und Torheit, sind oft auch wesentliche Faktoren bei der so ernsten Verunreinigung durch Verbindung mit Bösem, die von manchen Christen abgestritten bzw. bagatellisiert wird. Ein Christ, der meint, mit jedem und allem Gemeinschaft haben zu können, ohne sich dadurch zu verunreinigen, handelt in Hochmut oder Torheit gegenüber dem Herrn Jesus, dem Haupt Seiner Versammlung (s. 1. Tim 5,22; 2. Joh 10).
[2] Das griech. Adjektiv mogilalos („stumm“, eig. „mit Schwierigkeit redend“) kommt nur hier im NT vor. Die griech. Übersetzung des AT, die Septuaginta, benutzt es in Jes 35,6, wo es im Blick auf das Tausendjährige Reich heißt: „Dann wird der Lahme springen wie ein Hirsch, und jubeln wird die Zunge des Stummen“ – ein Hinweis darauf, dass die Taten des Herrn Jesus als „Wunderwerke des zukünftigen Zeitalters“ (Heb 6,5), als Vorgeschmack auf jene gesegnete zukünftige Zeit zu betrachten sind.
Kapitel 8
Speisung der 4000 (Mk 8,1–9)
(vgl. Mt 15,32–38)
„In jenen Tagen, als wieder eine große Volksmenge da war und sie nichts zu essen hatten, rief er die Jünger herzu und spricht zu ihnen: Ich bin innerlich bewegt über die Volksmenge, denn schon drei Tage weilen sie bei mir und haben nichts zu essen; und wenn ich sie hungrig nach Hause entlasse, werden sie auf dem Weg verschmachten; und einige von ihnen sind von weit her gekommen. Und seine Jünger antworteten ihm: Woher wird jemand diese hier in der Einöde mit Brot sättigen können? Und er fragte sie: Wie viele Brote habt ihr? Sie aber sagten: Sieben. Und er gebietet der Volksmenge, sich auf der Erde zu lagern. Und er nahm die sieben Brote, dankte und brach sie und gab sie seinen Jüngern, damit sie sie vorlegten; und sie legten sie der Volksmenge vor. Und sie hatten einige kleine Fische; und als er sie gesegnet hatte, sagte er, sie sollten auch diese vorlegen. Und sie aßen und wurden gesättigt; und sie hoben auf, was an Brocken übrig blieb, sieben Körbe voll. Es waren aber ungefähr viertausend; und er entließ sie“ (Markus 8,1–9).
Schon oft ist die Frage gestellt worden, warum Matthäus und Markus zwei verschiedene Speisungen von großen Menschenmengen erwähnen. Markus hat bereits in Kapitel 6,34–44 über die Speisung von 5000 Menschen mit fünf Broten und zwei Fischen berichtet (vgl. Mt 14,14–21). Es handelt sich durchaus nicht um eine doppelte Erwähnung einer einzigen Speisung, wie Kritiker meinen. Nicht nur sind die Zahlen der Personen, der ausgeteilten Brote und Fische sowie der Körbe mit den übrig gebliebenen Brocken unterschiedlich – ja sogar die Größe dieser Körbe –, sondern auch die Orte und Umstände, unter denen alles geschah. Es handelt sich also um zwei ganz verschiedene Begebenheiten.
In der in Kapitel 6 beschriebenen Speisung, die sich am Nordwestufer des Sees Genezareth abspielt, wollen die Jünger die Volksmengen zunächst wegschicken, damit diese sich selbst mit Nahrung versorgen. Der Herr benutzt dann die Jünger trotz ihres mangelhaften Glaubens, den Menschen etwas zu essen zu geben. Die fünf Brote, die von der menschlichen Verantwortung bei dieser Aufgabe sprechen, und die zwölf Handkörbe voll übrig gebliebener Brocken, die die vollkommene Regierung Gottes symbolisieren, weisen uns auf die Austeilung des Segens an Israel im Tausendjährigen Reich hin, wenn der Herr in Verbindung mit Seinen Gläubigen regieren wird (siehe Off 20,6; 2. Tim 2,12). Hier befinden wir uns jedoch im stark von heidnisch-griechischer Kultur beeinflussten Gebiet der Dekapolis südöstlich des Sees Genezareth (siehe Kap. 7,31).
Von Anfang an geht alles vom Herrn Jesus aus. Er ruft Seine Jünger zu sich (V. 1), Er ist innerlich bewegt über die hungrige Menge, die schon drei Tage bei Ihm weilt und nichts zu essen hat (V. 2; siehe Kap. 1,41). Mit großer Gefühlszartheit denkt Er nicht nur an die seelischen Nöte, sondern auch an die leiblichen Bedürfnisse der Menschen um Ihn herum. Wir haben bei den verschiedenen Krankenheilungen nicht nur Seine Macht, sondern auch Sein Mitleid mit der Not der Leidenden sehen können. Hier sah Er diese große Volksmengen vor sich, die zum Teil von weither gekommen waren. Seit drei Tagen weilten diese Menschen bei Ihm und hatten nichts zu essen. Sie hungrig nach Hause zu entlassen, hätte bedeutet, dass sie auf dem Weg verschmachten, das heißt vor Hunger ermatten würden.
Er denkt auch an die weiten Wege, die sie zurückzulegen haben (V. 3). Zwar fragt Er auch hier Seine Jünger nach ihren Essensvorräten und benutzt ihre sieben Brote und einige kleine Fische zur Austeilung an die hungrigen Mengen. Doch steht Er hier noch mehr im Mittelpunkt als bei der Speisung der 5000.
Die Jünger sind sehr unsicher, ob eine so große Volksmenge in der Einöde gespeist werden kann (V. 4). Hatten sie denn die Speisung der Fünftausend schon vergessen? Wir mögen uns über ihre Frage verwundern, müssen jedoch zu unserer Beschämung zugeben, dass wir ihnen oft gleichen. Wie manches Mal haben wir uns in einer großen Verlegenheit an den Herrn gewandt und die Erhörung unserer Gebete und Seine Hilfe erfahren, dass wir darüber nur staunen konnten. Wenn wir uns später in einer ähnlichen Schwierigkeit befanden, hatten wir vergessen, wie wunderbar der Herr uns schon früher geholfen hatte.
Der Herr bleibt aber nicht bei dem Mangel an Glauben, der die Jünger kennzeichnete, stehen. Er lässt die Volksmenge sich lagern und verteilt die sieben Brote und die Fische an die ungefähr viertausend Personen. Als Er für die Speisen dankt, tritt Seine stete Verbindung mit Seinem Vater zutage, von Dem Er, der göttliche Diener, alles entgegennimmt (V. 5–7). Auch hier sehen wir wieder einen Strahl Seiner Herrlichkeit in Seiner Menschheit und vollkommenen Abhängigkeit.
Die sieben Brote und die ebenso vielen großen Körbe voll Brocken weisen uns auf die göttliche Vollkommenheit dessen hin, der trotz der Verwerfung vonseiten Seines Volkes in göttlicher Macht zum Segen auch derjenigen Menschen handelt, die nicht zu Seinem irdischen Volk gehören.
Bemerkenswert ist der Unterschied in den Zahlen bei beiden Speisungen: Hier sind weniger Menschen da, aber mehr Brote, dagegen weniger Körbe mit Resten. Bei allem steht jedoch hier, wie wir sahen, der Herr Jesus mehr im Vordergrund als bei der ersten Speisung. Seine Liebe, Sein Mitleid, Seine Sorge für Sein Volk treten hier besonders hervor.
Auch hier überlässt der Herr die Menschen nach dem Essen nicht sich selbst, sondern nimmt in einer Weise von ihnen Abschied, die von göttlicher Ordnung und von göttlichem Frieden zeugt (V. 9; vgl. 1. Kor 14,33).
Zeichenforderung der Pharisäer (Mk 8,10–13)
(vgl. Mt 16,1–4)
„Und sogleich stieg er mit seinen Jüngern in das Schiff und kam in das Gebiet von Dalmanuta. Und die Pharisäer kamen heraus und fingen an, mit ihm zu streiten, indem sie ein Zeichen vom Himmel von ihm begehrten, um ihn zu versuchen. Und in seinem Geist tief seufzend, spricht er: Was begehrt dieses Geschlecht ein Zeichen? Wahrlich, ich sage euch: Wenn diesem Geschlecht ein Zeichen gegeben werden wird! Und er verließ sie, stieg wieder in das Schiff und fuhr an das jenseitige Ufer“ (Markus 8,10–13).
Der nur hier erwähnte Ort Dalmanuta („Das zur Gegend Gehörige“?), zu dem der Herr Jesus sich anschließend begab, lag wahrscheinlich auf der Westseite des Sees Genezareth (bei Magdala, wie viele annehmen).[1] Dort empfingen Ihn Seine Gegner, die Pharisäer, wieder mit der Absicht, mit Ihm zu streiten und Ihn als falschen Propheten zu überführen (V. 11; vgl. Kap. 3,22). Ihre Forderung nach einem Zeichen vom Himmel, das heißt von Gott, entsprang keinesfalls dem Glauben, sondern ihrem Unglauben. Anstatt in Ihm den von Mose angekündigten Propheten zu sehen, auf den sie hören sollten, wandten sie auf Ihn die Worte bezüglich des Propheten an, dessen Worte nicht eintreffen würden, um einen Grund zur Ablehnung Seiner Person zu haben (5. Mo 18,15–22). Im Alten Testament bezeugen verschiedene Stellen, dass Gott Seine Propheten durch Zeichen bevollmächtigte und bestätigte; denken wir nur an Mose und Aaron vor dem Pharao (2. Mo 7,8–12; siehe 1. Sam 2,34; 1. Kön 13,3). War unser Herr nicht schon genügend durch Seine Wunder und Zeichen legitimiert? Dennoch wollten die Führer Seines Volkes nicht an Ihn glauben.
Tief in Seinem Geist seufzend, schickt der Herr sich an, ihnen zu antworten. Die Bosheit der Führer Seines Volkes war Ihm nicht gleichgültig! Er litt darunter ebenso wie unter dem Anblick der mancherlei Krankheiten und des Todes, die ja auch Folgen der Sünde sind (V. 12; vgl. Kap. 7,34; Joh 11,33–38). Nicht erst am Kreuz und auf Seinem Weg dorthin, sondern in Seinem ganzen Leben hat Er „unsere Leiden getragen, und unsere Schmerzen hat er auf sich genommen“ (Jes 53,4). Das war jedoch keine Sühnung von Sünden, sondern ein Leiden und Mit-Leiden unter der Sünde und ihren Folgen, die der Herr in einzigartiger Vollkommenheit empfand.
Seine Antwort ist hart und ablehnend. Die Ausdrucksformel „Wenn ...“ gibt an, dass das Geforderte keinesfalls eintreten wird (vgl. Ps 95,11). „Dieses Geschlecht“ bezeichnet in den Evangelien durchweg die von Unglauben gekennzeichnete jüdische Nation (vgl. V. 38; Kap. 13,30). Diesem wird kein Zeichen zur Bestätigung des Dienstes des Knechtes Gottes mehr gegeben. Es waren schon genug geschehen (siehe Apg 2,22)! Abrupt wendet Er sich von diesen ungläubigen, Ihm feindlich gesinnten Menschen ab und besteigt wieder das Schiff (V. 13).
Die Ablehnung des Herrn, ein weiteres Zeichen zu geben, sollte denen, die auch heute noch Zeichen und Wunder suchen, die Augen öffnen. Gott hat zwar im Lauf der Geschichte immer wieder zu bestimmten Zeiten Zeichen gegeben, besonders wenn Er etwas Neues begann. So war es bei Seinem Volk Israel in Ägypten (denken wir an die zehn Plagen), Er tat es während des Dienstes Seines Sohnes auf der Erde, und Er tat es in der ersten Zeit der Versammlung. Doch wenn die Zeichen ihren Zweck erfüllt hatten, hörten sie auf. Nie war es Seine Weise, die von Ihm dafür festgelegte Zeitspanne zu verlängern. Hätte Er es getan, wäre das sittliche Ziel, das Er im Blick hatte, nämlich die Menschen aufzuwecken, vereitelt worden. Außerdem ist ein Wunder kein Wunder mehr, wenn es ständig vorkommt.
Warnung vor Sauerteig (Mk 8,14–21)
(vgl. Mt 16,5–12)
„Und sie vergaßen, Brote mitzunehmen, und hatten nichts bei sich auf dem Schiff als nur ein Brot. Und er gebot ihnen und sprach: Gebt Acht, hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und dem Sauerteig des Herodes. Und sie überlegten miteinander und sprachen: Weil wir keine Brote haben. Und als Jesus es erkannte, spricht er zu ihnen: Was überlegt ihr, weil ihr keine Brote habt? Begreift ihr noch nicht und versteht auch nicht? Habt ihr euer Herz verhärtet? Augen habt ihr und seht nicht, und Ohren habt ihr und hört nicht? Und erinnert ihr euch nicht? Als ich die fünf Brote für die fünftausend brach, wie viele Handkörbe voll Brocken habt ihr aufgehoben? Sie sagen zu ihm: Zwölf. Als aber die sieben für die viertausend, wie viele Körbe, mit Brocken gefüllt, habt ihr aufgehoben? Und sie sagen zu ihm: Sieben. Und er sprach zu ihnen: Versteht ihr noch nicht?“ (Markus 8,14–21).
Die Jünger hatten beim Verlassen dieses ungastlichen Ortes offenbar vergessen, genügend Nahrungsmittel mitzunehmen und hatten nur ein einziges Brot bei sich im Boot (V. 14). Dies nahm der Herr Jesus zum Anlass, sie geistlich zu unterweisen und vor dem Bösen zu warnen, das sich soeben bei den Pharisäern offenbart hatte. Sauerteig ist in der Bibel grundsätzlich ein Bild der Sünde, die, wenn sie in unserem Leben geduldet wird, unaufhörlich wirkt und alles verdirbt[2] (vgl. 1. Kor 5,6; Gal 5,9). Nach Lukas 12,1 war der „Sauerteig der Pharisäer“ die Heuchelei, die in ihrer Lehre zum Ausdruck kam, wie Matthäus 16,12 und Lukas 12,1 zeigen. Das haben wir bei der Betrachtung von Kapitel 7,1–13 gesehen, wo der Herr die Pharisäer in Vers 6 ausdrücklich „Heuchler“ nennt. Beim „Sauerteig des Herodes“ ist wohl an politische Ränke zu denken. Herodes ist der einzige Mensch, der in der Bibel ausdrücklich als „Fuchs“ bezeichnet wird (Lk 13,32). Die Jünger überhörten die Namen und die darin enthaltenen Hinweise jedoch völlig und dachten nur an die vergessenen Brote.
Daher bemüht der Herr sich mit mehreren eindringlichen Fragen, ihre Herzen und Gewissen zu erreichen. Teilweise ähneln diese Fragen den Worten, die die Propheten Jesaja und Jeremia an das von Gott abgewichene Volk Gottes gerichtet hatten, dessen damaliger Zustand demjenigen zur Zeit Jesu glich (vgl. Jes 6,9; Jer 5,21). Doch obwohl die Jünger gerade nicht zu den Ungläubigen gehörten, wurden sie dennoch vom Herrn ernstlich auf ihre Herzenshärtigkeit angesprochen. Auch Gläubige können im Unglauben handeln!
Dass es dem Herrn Jesus nicht um die tägliche Nahrung ging, hätten die Jünger bei einigem Nachdenken über die beiden kürzlich erfolgten Brotvermehrungen erkennen können. Für Ihn war es doch ein Leichtes, auch ihnen genügend Nahrung zu geben! Aber obwohl sie an Ihn glaubten, waren ihre Gedanken auf andere Dinge gerichtet als die ihres Meisters. Während sie immer an den baldigen Beginn des Reiches auf der Erde dachten, war es Sein Bemühen, sie von allem zu lösen, was irdisch war, auch wenn es sich um für Juden respektable Personen wie die Pharisäer oder den König Herodes handelte. Doch sie verstanden Ihn noch nicht oder nur in sehr geringem Maß. Je größer Seine Liebe und Sein Mitleid und je vollkommener Seine Fürsorge sich erwiesen, umso stärker offenbart sich der Unglaube der Jünger, ganz zu schweigen von den anderen. Was muss auch dies für ein Leid für unseren Herrn bedeutet haben!
Heilung des Blinden in Bethsaida (Mk 8,22–26)
„Und sie kommen nach Bethsaida; und sie bringen ihm einen Blinden und bitten ihn, dass er ihn anrühre. Und er fasste den Blinden bei der Hand und führte ihn aus dem Dorf hinaus; und er tat Speichel in seine Augen, legte ihm die Hände auf und fragte ihn, ob er etwas sehe. Und aufblickend sprach er: Ich erblicke die Menschen, denn ich sehe sie wie umhergehende Bäume. Dann legte er wieder die Hände auf seine Augen, und er sah deutlich, und er war wiederhergestellt und sah alles klar. Und er schickte ihn in sein Haus und sprach: Geh nicht in das Dorf“ (Markus 8,22–26).
Bethsaida-Julias lag am „jenseitigen Ufer“, östlich der Mündung des Jordan in den See Genezareth (vgl. V. 13). Hier finden wir das letzte von drei Wundern, die abseits der Volksmenge geschahen: in Kapitel 5,35–43 die Auferweckung der Tochter des Jairus, in Kapitel 7,31–37 die Heilung des Tauben, der schwer redete, und die hier beschriebene Heilung eines Blinden. Eine weitere Besonderheit ist, dass dies das zweite der beiden Wunder ist, die nur Markus erwähnt (siehe Kap. 7,31–37). Ein dritter auffallender Punkt ist die schrittweise Heilung dieses Blinden. Bei der Heilung des Tauben, der schwer redete, führte der Herr Jesus sieben Handlungen bis zur Gesundung aus. Erinnern wir uns daran, dass die Sieben die Zahl göttlicher Vollkommenheit ist. Hier waren es ebenso viele Schritte, wenn wir den Auftrag des Herrn an den Geheilten mit einbeziehen:
Wie man leicht erkennen kann, war die Art dieser Tätigkeiten großenteils völlig anders als bei dem Tauben.
Der Herr handelt immer in göttlicher Vollkommenheit, aber auch entsprechend den jeweiligen Bedürfnissen der Menschen. Anders als wir Menschen kennt Er kein „Schema“. In Seiner unergründlichen und anbetungswürdigen Gnade geht Er oft auf die individuellen Wünsche und Schwächen der Menschen ein. Ja, Er hat wirklich „Mitleid mit unseren Schwachheiten“ – auch in dieser Hinsicht (Heb 4,15). Hier bringen die Menschen einen Blinden zu Ihm und bitten Ihn, Er möge diesen doch anrühren (V. 22). In anderen Fällen tat Er Wunder, ohne die jeweiligen Personen zu berühren. Die Heilung des Sohnes des königlichen Beamten (Joh 4,50) und die Auferweckung des Lazarus (Joh 11,43) geschahen nur durch Sein Wort. Aber auch der blutflüssigen Frau, die Ihn nur berühren wollte, gewährte Er ihren Wunsch und heilte sie (Mk 5,27–29).
Gewiss hätte Er diesen Blinden ebenso schnell heilen können wie andere (vgl. Kap. 10,51–52; Joh 9,6–7). Wenn Er es hier nicht tat, verfolgte Er damit einen bestimmten Zweck. Der Herr Jesus wollte den Blinden bei sich zur Ruhe bringen, und zwar außerhalb des Dorfes und damit abseits der Volksmenge, die Ihn verworfen hatte (V. 23; vgl. Mt 11,21). Wenn wir bei Ihm zur Ruhe gekommen sind, offenbart Er uns Seine Gnade, Macht und Herrlichkeit. Auch hier ist wieder von Seinem „Speichel“ die Rede, wie in Kapitel 7,33. Was will uns das sagen? Das, was aus dem Innern des Herrn Jesus zu denen kommt, die an Ihn glauben, bringt ihnen Heil und Segen, ist vor den Menschen der Welt jedoch etwas Verächtliches. Die intensiven Berührungen des Blinden durch den Herrn Jesus sprechen von der innigen Verbindung, die Er mit uns zu haben wünscht (V. 25). Er möchte uns alle dahin bringen, dass wir „deutlich“ und „klar“ sehen (V. 25). Wie in Kapitel 1,44; 5,43; 7,36 ermahnt der Herr den Geheilten, niemand etwas zu erzählen (V. 26; vgl. jedoch Kap. 5,19).
Warum heilte Er den Blinden nicht mit einem Mal, sondern in mehreren Schritten? In der Zusammenschau mit der soeben geführten Unterhaltung des Herrn mit Seinen geistlich blinden Jüngern dürfen wir hier eine Belehrung über das allmähliche Wachstum der geistlichen Erkenntnis des Gläubigen unter der Anleitung des Herrn sehen. Zunächst kommt das Sehvermögen (V. 24), danach das Unterscheidungsvermögen (V. 25; vgl. Heb 5,13.14). Es spiegelte damals den Zustand der Jünger wieder, die auch erst allmählich die für sie neuen Dinge aus dem Mund des Herrn verstanden. Aber wir sehen darin ganz allgemein die geistliche Entwicklung der Gläubigen, die auch nicht gleich alles am Anfang und auf einmal geistlich erkennen und verstehen, sondern eine Entwicklung, ein geistliches Wachstum erleben, wenn sie nahe bei dem Herrn bleiben.
Das Bekenntnis des Petrus (Mk 8,27–30)
(vgl. Mt 16,13–20; Lk 9,18–21)
„Und Jesus ging hinaus mit seinen Jüngern in die Dörfer von Cäsarea Philippi. Und auf dem Weg fragte er seine Jünger und sprach zu ihnen: Wer sagen die Menschen, dass ich sei? Sie aber antworteten ihm und sagten: Johannes der Täufer; und andere: Elia; andere aber: Einer der Propheten. Und er fragte sie: Ihr aber, wer sagt ihr, dass ich sei? Petrus antwortet und sagt zu ihm: Du bist der Christus. Und er gebot ihnen ernstlich, dass sie niemand von ihm sagen sollten“ (Markus 8,27–30).
In der Umgebung von Cäsarea Philippi, einer im äußersten Norden gelegenen Stadt, aber schon außerhalb des Landes Kanaan, in einem von griechisch-römischer Kultur und Götzendienst geprägtem Gebiet, stellt der Diener des Herrn Seinen Jüngern die Frage: „Wer sagen die Menschen, dass ich sei?“ Während die Dämonen Seine Würde kannten und anerkannten (siehe Kap. 3,11; 5,7), war die Masse des jüdischen Volkes nicht bereit, Ihn als den verheißenen Messias anzuerkennen. Nicht nur Herodes, sondern auch andere hielten Ihn für den aus den Toten auferstandenen Täufer Johannes oder für Elia, dessen Wiederkunft prophetisch von Maleachi angekündigt worden war (Mal 3,23), oder gar für irgendeinen namenlosen Propheten (vgl. Kap. 6,14–15).
Doch Petrus, wie so oft der Sprecher der Zwölf, spricht die Wahrheit aus: „Du bist der Christus.“ Christus (griech. Christos) ist die Übersetzung des hebräischen Substantivs maschiach, das „Gesalbter“ bedeutet und als Messias ins Deutsche übernommen wurde. Es kommt im Alten Testament in Psalm 2,2 und Daniel 9,25.26 mit Bezug auf den Herrn Jesus vor. Markus verwendet den Titel Christus insgesamt siebenmal: ein göttlich vollkommenes Zeugnis über den wahren Charakter des Dieners des Herrn (Kap. 1,1; 8,29; 9,41; 12,35; 13,21; 14,61; 15,32)! Für Israel bringt Christus die Erfüllung der Verheißungen und Prophezeiungen des Alten Testaments.
Aber weder Markus noch Lukas nennen an dieser Stelle die erste Erwähnung der Versammlung. Ihre Gründung auf sich selbst als den ewigen Felsen und ihren zukünftigen Bau kündigt der Herr Jesus in Matthäus 16,18 an. Nur Matthäus erwähnt, dass Petrus den Herrn als den Sohn des lebendigen Gottes erkennen durfte. Auf diese Wahrheit ist die Versammlung gegründet. Das Matthäus-Evangelium, in dem der Herr als Messias für Sein Volk vorgestellt wird, das Ihn verwirft, war der geeignete Ort, den ewigen Ratschluss Gottes bezüglich des Geheimnisses der Versammlung zu eröffnen. Im Markus-Evangelium, das Ihn als den Diener Gottes beschreibt, war diese Offenbarung nicht am Platz.
Das Bekenntnis des Petrus markiert einen Wendepunkt im Markusevangelium, denn ab jetzt richtet der Herr Seinen Blick mehr und mehr nach Jerusalem. Er war von Seinem irdischen Volk verworfen, und nur wenige glaubten an Ihn. Deshalb gebot Er Seinen Jüngern ernstlich, mit niemand von Ihm und Seiner Herrlichkeit als König Israels zu sprechen. Es war jetzt klar, dass Sein Weg nicht unmittelbar zum Thron, sondern zunächst ans Kreuz führte.
Erste Leidensankündigung (Mk 8,31–33)
(vgl. Mt 16,21–23; Lk 9,22)
„Und er begann sie zu lehren, dass der Sohn des Menschen vieles leiden und verworfen werden müsse von den Ältesten und den Hohenpriestern und den Schriftgelehrten und dass er getötet werden und nach drei Tagen auferstehen müsse. Und er redete das Wort mit Offenheit. Und Petrus nahm ihn beiseite und fing an, ihn zu tadeln. Er aber wandte sich um, und als er seine Jünger sah, tadelte er Petrus, und er sagt: Geh hinter mich, Satan! Denn du sinnst nicht auf das, was Gottes, sondern auf das, was der Menschen ist“ (Markus 8,31–33).
Für die Jünger völlig unerwartet kündigt der Herr Jesus nun zum ersten Mal Sein bevorstehendes Leiden an. Es ist die erste von vier Leidensankündigungen (siehe Kap. 9,12.31; 10,33). Bisher hat Er den Titel „Sohn des Menschen“[3] (der umfassender ist als „Christus“) nur zweimal gebraucht (Kap. 2,10.28), ab jetzt tut Er es jedoch häufiger (Kap. 8,31.38; 9,9.12.31; 10,33.45; 13,26; 14,21 [2x].41.62), also insgesamt 14-mal. Das ist ein doppelt vollkommenes göttliches Zeugnis (2 x 7)!
Die Verwerfung vonseiten der Führer des Volkes kommt darin zum Ausdruck, dass Er sowohl die Ältesten als auch die Hohenpriester[4] und die Schriftgelehrten erwähnt (V. 31). Diese bildeten zusammen den Sanhedrin (lat. Synedrium, griech. Synedrion), den obersten Gerichtshof der Juden. Seine Verwerfung, Sein Leiden, Sein Tod und auch Seine Auferstehung waren von den Propheten des Alten Testaments bis in kleinste Einzelheiten vorausgesagt worden. Nun kam die schwere Zeit, wo alles in Erfüllung gehen sollte. Dies kündigt der Herr Jesus den Seinen in aller Offenheit an (V. 32). Nichts kam überraschend für Ihn. Das sollten Seine Jünger im Voraus wissen.
Der Herr Jesus spricht hier nur von Seinen Leiden vonseiten der Menschen. Sie hatten Ihn bereits jetzt verworfen und trachteten danach, Ihn zu töten (Kap. 3,6). Was ihre Verantwortung betraf, waren sie es, die Ihn töteten. So sagt es später auch Petrus in seinen Predigten (Apg 2,23; 3,15; 5,30). Es waren unvorstellbare Leiden, die diese Menschen unserem Herrn zufügten.
Aber es gibt auch eine andere Seite, die der Herr zwar nicht hier, wohl aber – im Kern jedenfalls – in Kapitel 10,45 erwähnt: „Denn auch der Sohn des Menschen ist nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele.“ Nach dem Ratschluss und Willen Gottes musste Er leiden und sterben, um Sühnung für die Verlorenen zu tun (1. Kor 15,3; Heb 2,7). Es ist notwendig, diese beiden Arten von Leiden zu unterscheiden. Die Leiden, die die Menschen Ihm zufügten, waren Beweise ihrer Bosheit und Sündhaftigkeit, dienten aber auch dazu, Seine Vollkommenheit als Mensch hervorstrahlen zu lassen. Darin ist Er sogar unser Vorbild. Sein Tod und Seine Leiden vonseiten Gottes zur Sühnung der Sünde, die Er am Kreuz in den drei Stunden der Finsternis ertrug, sind dagegen einzigartig. Darin können wir Ihm nicht folgen. Er hat für uns in diesen dunklen Stunden das schonungslose Gericht des heiligen Gottes getragen, damit wir für ewig davon befreit würden. Als Beweis für die vollkommene Erfüllung dieses Werkes von Golgatha hat Gott Ihn am dritten Tag aus den Toten auferweckt und Ihn dann im Himmel verherrlicht und Ihm den Platz an Seiner rechten Seite gegeben. Im Himmel werden auch wir bald bei Ihm sein – ja noch mehr, im Haus des Vaters. Für diejenigen, die an Ihn glauben, sind ewiger Segen, ewige Herrlichkeit an die Stelle ewiger Verdammnis und Strafe getreten. Lob und Anbetung sei Ihm dafür!
Der Einwand von Petrus war ein weiterer Versuch Satans, Jesus von Seinem Weg des Gehorsams abzubringen, wie zu Anfang Seines öffentlichen Dienstes in der Wüste (V. 32). Satan benutzte dabei die verschiedensten Mittel: einerseits die brennende Liebe des Petrus zu seinem Herrn, die dies nicht zulassen wollte, andererseits dessen menschliche Leidensscheu, in der er befürchtete, das Los des Herrn teilen zu müssen (was ja letztendlich auch der Fall war), und schließlich das mangelnde Verständnis für die gerade offenbarte Wahrheit des leidenden Gottesknechtes. Da die Jünger offenbar die Meinung von Petrus teilten, wies der Herr ihn vor allen zurecht (V. 33). Satan hatte Petrus als sein Werkzeug benutzt, indem er ihm menschlich zwar verständliche, aber den Gedanken Gottes völlig zuwiderlaufende Einwände einflüsterte. Wie ernst ist das: Ein gläubiger Mensch kann unter gewissen Umständen zeitweilig zu einem Werkzeug des Teufels werden, wenn er sich von seinem Fleisch leiten und vom Feind beeinflussen lässt!
Nachfolge Christi (Mk 8,34–38)
(vgl. Mt 16,24–28; Lk 9,23–27)
„Und als er die Volksmenge samt seinen Jüngern herzugerufen hatte, sprach er zu ihnen: Wenn jemand mir nachfolgen will, verleugne er sich selbst und nehme sein Kreuz auf und folge mir nach. Denn wer irgend sein Leben erretten will, wird es verlieren; wer aber irgend sein Leben verlieren wird um meinet- und des Evangeliums willen, wird es erretten. Denn was nützt es einem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt und seine Seele einbüßt? Denn was könnte ein Mensch als Lösegeld geben für seine Seele? Denn wer irgend sich meiner und meiner Worte schämt unter diesem ehebrecherischen und sündigen Geschlecht, dessen wird sich auch der Sohn des Menschen schämen, wenn er kommt in der Herrlichkeit seines Vaters mit den heiligen Engeln“ (Markus 8,34–38).
„Ein Knecht ist nicht größer als sein Herr.“ Diese Worte des Herrn Jesus werden im Folgenden praktisch und drastisch illustriert (siehe Joh 15,20). Er hat soeben von Seinen bevorstehenden Leiden gesprochen, allerdings ohne das Kreuz ausdrücklich zu erwähnen. Nun richtet Er sich nicht mehr ausschließlich an die kleine Zahl von Jüngern, sondern auch an die ganze Menge des Volkes, die Ihm folgte. Er fordert also jeden Menschen auf, der Ihm nachzufolgen wünscht, sich selbst zu verleugnen und sein eigenes Kreuz auf sich zu nehmen. Selbstverleugnung ist gleichbedeutend mit der Zurückstellung aller eigenen Interessen und dem alleinigen Verfolgen der Interessen des Herrn Jesus und Gottes. Das Aufnehmen des Kreuzes zeigt uns das Bild eines zum Tod verurteilten Menschen, der auf dem Weg zur Richtstätte das Zeichen seiner Schande auf dem Rücken schleppt. Beachten wir, dass es hier nicht um das Kreuz Christi geht, sondern das eigene Kreuz (V. 34)! Christi Kreuz können wir nicht tragen, denn es war außer dem Zeichen der Schmach auch der Platz der Sühnung, wo Er völlig allein war, wie wir im vorigen Abschnitt gesehen haben. Der Ungläubige, der der Schmach des Christus aus dem Weg gehen will und meint, dadurch sein irdisches Leben verschonen und retten zu können, wird das ewige Leben nie erlangen. Jeder Gläubige dagegen, der sein Leben um Christi und des Evangeliums willen verliert, beweist dadurch, dass er das ewige Leben, das „wirkliche Leben“, besitzt, das ihm niemand nehmen kann (V. 35; vgl. Joh 10, 28; 1. Tim 6,19).
Der Herr geht jedoch noch einen Schritt weiter: Selbst wenn jemand die ganze Welt gewänne oder eroberte und dadurch die höchste Anerkennung erzielte, würde ihn das keinen Schritt näher zur Errettung seiner Seele bringen (V. 36)! Auch der gesamte Reichtum der ganzen Welt reicht nicht als Lösegeld für seine Seele aus. Ohne das einzig wahre Lösegeld, das Blut und damit das für uns hingegebene Leben Jesu, ist er für alle Ewigkeit verloren (V. 37; vgl. Kap. 10,45; Ps 49,8–9)! Einer der wesentlichen Hinderungsgründe für die Annahme des Evangeliums ist die Schmach und Schande des Namens Jesu und Seiner Worte. Doch wer dieser Schmach aus dem Weg gehen will, um die Anerkennung einer sündigen und ehebrecherischen Welt nicht zu verlieren, der kann keine Anerkennung erwarten, wenn der jetzt verworfene Sohn des Menschen einmal in der ganzen Herrlichkeit Seines Vaters und in Begleitung der heiligen Engel erscheinen wird. Was ist für den Menschen wichtiger: die Anerkennung der Menschen oder die Anerkennung Christi? (V. 38).
Der Herr Jesus spricht hier prophetisch von Seiner Erscheinung zu Beginn des Tausendjährigen Reiches. Nach Matthäus 25,31–46 (vgl. Mk 13,26) wird Er auf Seinem Thron der Herrlichkeit sitzen und alle dann lebenden Menschen, Juden und Nationen, richten. Diejenigen, deren Er sich dann schämen wird, sind selbstverständlich nicht die „Schafe“ zu Seiner Rechten, sondern die „Böcke“, die zur Linken stehen. Die einen gehen in das Reich auf der Erde ein, die anderen in die ewige Verdammnis. – Die gegenwärtige Zeit der Gnade endet jedoch mit dem Kommen des Herrn zur Entrückung der Seinen, bei der es kein Gericht geben wird.
Der Herr reduziert die alles entscheidende Frage über die Ewigkeit auf die beiden Alternativen: die kurze zeitweilige Anerkennung einer sündigen und ehebrecherischen Welt oder die ewige Anerkennung des Sohnes Gottes! Was ist besser, was ist uns mehr wert?
Fußnoten
[1] In Mt 15,39 wird der Ort Magada(n) genannt, d. i. wahrscheinlich Magdala, von woher Maria Magdalene stammte.
[2] Außer den beiden hier genannten Beispielen für die übertragene Bedeutung des Sauerteigs spricht das NT vom Sauerteig des religiösen Bösen in Mt 13,33, des moralisch Bösen in 1. Kor 5,7f. und der falschen Lehre in Gal 5,9.
[3] „Sohn des Menschen“ ist ein Titel des Herrn Jesus, der zunächst Seine wirkliche Menschheit bezeichnet. Er wurde „geboren von einer Frau“ (Gal 4,4). Aber Er ist nicht nur Sohn des Menschen in Seiner Erniedrigung während Seines Lebens auf der Erde, sondern auch in Seiner Erhöhung und Verherrlichung nach Seiner Himmelfahrt (s. Kap. 14,62). Während Er als Messias (Christus) für Sein irdisches Volk da ist, wird Er als Sohn des Menschen in Seinem Reich einmal über die ganze Schöpfung herrschen (Ps 8,6–10; Dan 7,13f.).
[4] D. h. den Angehörigen der hohenpriesterlichen Familie, in der das Amt des Hohenpriesters in der damaligen Zeit jährlich wechselte (Joh 11,49). Es gab immer nur einen amtierenden Hohenpriester.
Kapitel 9
Die Verherrlichung Jesu (Mk 9,1–8)
(vgl. Mt 16,28–17,8; Lk 9,28–36)
„Und er sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch: Unter denen, die hier stehen, sind einige, die den Tod nicht schmecken werden, bis sie das Reich Gottes, in Macht gekommen, gesehen haben.
Und nach sechs Tagen nimmt Jesus den Petrus und den Jakobus und den Johannes mit und führt sie für sich allein auf einen hohen Berg. Und er wurde vor ihnen verwandelt; und seine Kleider wurden glänzend, sehr weiß, wie kein Walker auf der Erde weiß machen kann. Und es erschien ihnen Elia mit Mose, und sie unterredeten sich mit Jesus. Und Petrus hebt an und spricht zu Jesus: Rabbi, es ist gut, dass wir hier sind; und wir wollen drei Hütten machen, dir eine und Mose eine und Elia eine. Denn er wusste nicht, was er sagen sollte, denn sie waren voll Furcht. Und es kam eine Wolke, die sie überschattete; und eine Stimme erging aus der Wolke: Dieser ist mein geliebter Sohn, ihn hört. Und plötzlich, als sie sich umblickten, sahen sie niemand mehr, sondern Jesus allein bei sich“ (Markus 9,1–8).
Der erste Vers von Kapitel 9 bildet den Abschluss der Rede des Herrn über das Tragen Seiner Schmach und leitet zugleich den folgenden Abschnitt ein, der einen Vorgeschmack der zukünftigen Herrlichkeit Christi gibt. Aber nicht alle Seine Zuhörer, sondern nur einige Ausersehene, Petrus, Jakobus und Johannes, durften dies erleben. Es waren dieselben, die schon bei der Auferweckung der Tochter des Jairus Seine lebendig machende Kraft sahen und später in Gethsemane Zeugen Seiner Seelennot werden sollten.
Bevor sie Zeugen Seiner Leiden wurden, durften sie jetzt im Voraus eine Art „Miniaturaufnahme“ Seiner Macht im Tausendjährigen Reich betrachten. Die Wirklichkeit wird zum ersten Mal bei Seiner Erscheinung in Herrlichkeit auf der Erde sichtbar werden. In Übereinstimmung mit dem Charakter dieses Evangeliums, das uns den demütigen und gehorsamen Diener des Herrn vorstellt, wird ausdrücklich das Kommen des Reiches Gottes „in Macht“ im Gegensatz zu Seiner damaligen Erniedrigung und Verwerfung vonseiten der Menschen erwähnt (V. 1).
Wiederum abseits der Volksmenge nimmt der Herr Jesus die drei Jünger mit sich auf einen hohen Berg für sich allein. Es war „nach sechs Tagen“, also am siebten Tag (V. 2). Diese Zahl enthält bereits einen versteckten Hinweis auf das Tausendjährige Reich, denn nach den sechs Tagen der Schöpfung ruhte Gott am siebten Tag (1. Mo 2,2; vgl. Heb 4). Dort betet unser Herr, wie Lukas berichtet (Lk 9,28–29). Während Seines Gebets wird Er vor ihren Augen „verwandelt“. Das Ergebnis ist die Herrlichkeit, die hier im Blick auf den Herrn Jesus mit den Worten beschrieben wird: „Und seine Kleider wurden glänzend, sehr weiß, wie kein Walker auf der Erde weiß machen kann“ (V. 3). Die weiße Farbe spricht von Reinheit, Sündlosigkeit und Heiligkeit, der Glanz von Herrlichkeit. Der Zusatz „wie kein Walker auf der Erde weiß machen kann“ weist auf Gott hin. Es ist keine menschliche, sondern eine von Gott gegebene Herrlichkeit, mit der unser Herr nach Seiner Himmelfahrt bekleidet wurde und in der Er auch einmal auf die Erde zurückkehren wird, um Sein Reich aufzurichten (Dan 7,14; 1. Pet 1,21). Dagegen muss alle Herrlichkeit des Menschen vollständig verblassen.
Dann sehen die Jünger Elia und Mose, die von den Juden hochverehrten Männer des alten Bundes, als Repräsentanten von Prophetie und Gesetz. Markus erwähnt als Einziger Elia vor Mose, wohl weil Ersterer als Prophet den Boden für den „Tag des Herrn“ vorbereiten würde (V. 4; siehe Mal 3,21; vgl. auch den folgenden Abschnitt Mk 9,11–13).
Hier verkörpern Elia und Mose außerdem symbolisch die Gläubigen, die mit dem verherrlichten Sohn des Menschen vor dem Tausendjährigen Reich aus dem Himmel herabkommen werden (1. Thes 3,13b). Mose stellt die Gläubigen dar, die gestorben sind und begraben wurden, während Elia die Gläubigen verkörpert, die lebend in den Himmel aufgenommen werden (5. Mo 34,5–6; 2. Kön 2,11). Beim Kommen des Herrn werden zunächst die Toten in Christus auferweckt, danach werden wir, die Lebenden, verwandelt und zugleich mit ihnen entrückt. Später, bei Seiner Erscheinung, werden wir dann mit Ihm aus dem Himmel herabkommen (1. Thes 4,13–18). Die drei Jünger hier zeigen uns die Angehörigen des gläubigen jüdischen Überrests (und darüber hinaus alle Gläubigen), die dann auf der Erde leben und die Offenbarung der Herrlichkeit Christi erleben werden (Mt 24,30).
Das Thema der Unterredung der beiden Männer mit dem Herrn Jesus teilt Markus uns nicht mit; nach Lukas war es jedoch der „Ausgang“, das heißt das Ende des Weges, den der Herr Jesus in Jerusalem erfüllen sollte. Wahrlich ein erhabener Gegenstand!
Alles das verstanden die Jünger des Herrn Jesus damals noch nicht. Petrus, wieder an der Spitze der Jünger, gleicht dem einst Blinden, der die Menschen wie Bäume umhergehen sah (siehe Kap. 8,24). Mit seinem Vorschlag, für den Herrn, Mose und Elia je eine Hütte zu machen, stellt er – ohne es zu wollen – den Herrn auf eine Stufe mit den Menschen (V. 5). Noch fehlt ihm das geistliche Unterscheidungsvermögen, das er später in seinem zweiten Brief offenbart, wenn er dort von dieser Begebenheit schreibt (2. Pet 1,16–18). Markus erwähnt hier das mangelnde Verständnis und die Furcht der Jünger beim Anblick der drei Personen und der Herrlichkeit, mit der sie bekleidet sind (V. 6; vgl. Lk 9,31).
Plötzlich werden sie alle von einer Wolke überschattet, die doch nicht verdunkelt, denn es war eine „lichte Wolke“ (Mt 17,5). Die gleiche Wolke erfüllte das Zelt der Zusammenkunft und den Tempel bei deren Einweihung (2. Mo 40,35; 1. Kön 8,10–11). Sie ist das sichtbare Zeichen der herrlichen Gegenwart Gottes, die „Schechina“ (hebräisch für „Wohnung“). Nach Lukas 9,33 und 34 treten Mose und Elia bei ihrem Scheiden vom Herrn in die Wolke ein; die drei Jünger fürchten sich, als sie das sehen. Der natürliche Mensch ist unfähig, die heilige Gegenwart Gottes zu ertragen.
Sodann erschallen die Worte aus der Wolke: „Dieser ist mein geliebter Sohn; ihn hört.“ Nur Einem gebührte dieses wunderbare, einmalige göttliche Zeugnis, dem Mensch gewordenen Sohn Gottes. Das Gesetz und die Propheten, repräsentiert durch Mose und Elia, galten bis auf Johannes den Täufer. Diese Zeit ist erfüllt und vorbei. Denn jetzt ist der Sohn Gottes gekommen; auf Ihn allein sollen wir hören (V. 7; vgl. Lk 16,16; Röm 3,21.22). Matthäus erwähnt die Furcht der Jünger erst bei diesen Worten Gottes über Seinen geliebten Sohn.[1]
Hier haben wir also ein kleines Abbild der Herrlichkeit des Reiches Gottes vor uns. Christus ist als verherrlichter Mensch auf der Erde und wird von Gott als Sein geliebter Sohn anerkannt. Gott ist zwar in der Wolke gegenwärtig, aber verborgen, obwohl Seine Herrlichkeit darin offenbart wird. Die verherrlichten Heiligen (Mose und Elia) treten in die Wolke der Herrlichkeit ein, nicht aber die Heiligen, die sich noch auf der Erde befinden (die drei Jünger).
Im Unterschied dazu haben alle, die jetzt an den Herrn Jesus glauben, schon während ihres Erdenlebens Freimütigkeit im Geist zum Eintritt in die unmittelbare Gegenwart Gottes, in das himmlische Heiligtum – ohne trennenden Vorhang (Heb 10,19–22). Denn als der Herr Sein Sühnungswerk vollbracht hatte, zerriss der Vorhang im Tempel symbolisch von oben bis unten in zwei Stücke (Mk 15,38).
In der erwähnten Stelle in seinem zweiten Brief beschreibt Petrus diese Begebenheit als Augenzeuge der Herrlichkeit Christi und zur Bestätigung der Prophezeiungen des Alten Testaments. Gott gewährte den furchtsamen Jüngern hier einen Blick in die zukünftige irdische Herrlichkeit Christi, um sie für ihren entsagungsvollen Weg der Nachfolge eines verworfenen Christus zu stärken.
Das Kommen Elias und die zweite Leidensankündigung des Herrn (Mk 9,9–13)
(vgl. Mt 17,9–13)
„Und als sie von dem Berg herabstiegen, gebot er ihnen, dass sie niemand erzählen sollten, was sie gesehen hatten, außer wenn der Sohn des Menschen aus den Toten auferstanden wäre. Und sie hielten das Wort fest, indem sie sich miteinander besprachen: Was ist das, aus den Toten auferstehen? Und sie fragten ihn und sprachen: Warum sagen denn die Schriftgelehrten, dass Elia zuerst kommen müsse? Er aber sprach zu ihnen: Elia zwar kommt zuerst und stellt alle Dinge wieder her; doch wie steht über den Sohn des Menschen geschrieben, dass er vieles leiden und für nichts geachtet werden soll? Aber ich sage euch, dass Elia auch gekommen ist, und sie haben ihm getan, was irgend sie wollten, so wie über ihn geschrieben steht“ (Markus 9,9–13).
Nach Seinem Abstieg vom Berg zurück in die traurige Wirklichkeit der Verwerfung durch Sein eigenes Volk gebietet Er den drei begleitenden Jüngern, das Gesehene für sich zu behalten. Erst wenn Er, der Sohn des Menschen, aus den Toten auferstanden wäre, sollten sie davon zeugen. Wir haben bereits gesehen, dass Petrus dies in seinem zweiten Brief auch getan hat (V. 9).
Die Jünger hielten die hier erstmalig vorkommende Formulierung „aus den Toten auferstehen“ in ihren Herzen fest, obwohl sie sie nicht verstanden. Als Juden kannten sie zwar die Lehre der Auferstehung (siehe Hiob 19,26; Jes 25,8; Joh 11,24). Aber die Tatsache, dass Christus als der „Erstling der Entschlafenen“ und als der „Erstgeborene aus den Toten“ den Anfang einer neuen Schöpfung bilden würde, war noch ein Geheimnis (V 10; vgl. 1. Kor 15,12; Kol 1,18).
Die heute in der Christenheit weitverbreitete Lehre von einer „allgemeinen Auferstehung der Toten“ ist falsch, denn nicht alle Gestorbenen werden zur gleichen Zeit auferstehen. Die Auferstehung Christi bildet den Anfang der ersten Auferstehung, die bei der Entrückung der Gläubigen einen weiteren Höhepunkt und mit der Auferstehung der Märtyrer der Drangsalszeit ihren Abschluss finden wird (siehe 1. Thes 4,16; Off 20,4–6). Alle heimgegangenen Gläubigen werden aus der Mitte der übrigen Toten heraus auferstehen. Die Möglichkeit der „Heraus-Auferstehung aus den Toten“ erwartete Paulus genauso wie die Verwandlung der Lebenden beim Kommen Christi (Phil 3,11 mit Anmerkung und V. 21). Das ist die „Auferstehung des Lebens“, im Gegensatz zur „Auferstehung des Gerichts“, zu der alle Ungläubigen erst über tausend Jahre später, am Ende des Millenniums, auferstehen werden, um vor dem großen weißen Thron ihr Verdammungsurteil, den „zweiten Tod“, die ewige Trennung von Gott zu empfangen (Joh 5,29; 2. Thes 1,9; Off 20,11–15).[2]
Die Jünger konnten jedoch mit dem Gedanken an eine Auferstehung aus den Toten zum damaligen Zeitpunkt nichts anfangen. Sie dachten nur an das Reich Gottes und die damit verbundene und verheißene Erscheinung des Messias am „Tag des Herrn“. Sie wussten, dass vor diesem Ereignis Elia wiederkommen würde, denn in Maleachi 3,1 heißt es: „Siehe, ich sende meinen Boten, damit er den Weg vor mir her bereite ...“ (vgl. Mt 11,10; Mk 1,2; Lk 7,27), und in Vers 23 wird der Prophet Elia als Ankündiger des Tages des Herrn genannt: „Siehe, ich sende euch Elia, den Propheten, ehe der Tag des Herrn kommt, der große und furchtbare.“ Elia, der einsame Rufer zur Zeit des gottlosen Königs Ahab würde gewissermaßen in der Person des kommenden Boten verkörpert sein. Als der Engel des Herrn Zacharias die Geburt von Johannes ankündigte, offenbarte er ihm: „Und er wird vor ihm hergehen in dem Geist und der Kraft Elias, um die Herzen der Väter zu den Kindern zu bekehren und Ungehorsame zur Einsicht von Gerechten, um dem Herrn ein zugerüstetes Volk zu bereiten“ (Lk 1,17).
Aber als Johannes dann wie einst Elia „bekleidet mit Kamelhaar und einem ledernen Gürtel um seine Lenden“ (Mk 1,6; vgl. 2. Kön 1,8) öffentlich auftrat und die Juden ihn fragten: „Bist du Elia?“, lautete seine Antwort: „Ich bin es nicht“ (Joh 1,21). In seiner Demut wollte er sich nicht mit dem geehrten Elia auf eine Stufe stellen, hatte doch auch der Engel zu seinem Vater nur von „dem Geist und der Kraft Elias“ gesprochen (V. 11).
Der Herr Jesus sagt jedoch, dass Johannes der Täufer Elia sei (vgl. Mt 11,10–14; Lk 7,27). Den vermeintlichen Widerspruch löst Er hier in den Versen 12 und 13: „Elia zwar kommt zuerst und stellt alle Dinge wieder her; doch wie steht über den Sohn des Menschen geschrieben, dass er vieles leiden und für nichts geachtet werden soll? Aber ich sage euch, dass Elia auch gekommen ist, und sie haben ihm getan, was irgend sie wollten, so wie über ihn geschrieben steht.“ Sowohl Johannes als auch der von ihm angekündigte Messias wurde von den Juden abgelehnt und verworfen (vgl. Jes 53,3). Daher konnte die Weissagung Maleachis nicht zur Erfüllung kommen. Statt des verheißenen Friedensreiches begann die Zeit der Gnade für alle Menschen, während Israel als Volk wegen seiner Verwerfung des Messias von Gott beiseite gesetzt ist. Aber so wird es nicht immer bleiben. Nach der Entrückung der Gläubigen werden die Worte des Herrn Jesus in Erfüllung gehen: „Elia zwar kommt zuerst und stellt alle Dinge wieder her“ (V. 12). Was damit gemeint ist, zeigt der Vergleich von Maleachi 3,24 mit Lukas 1,17: Es ist die Buße und Umkehr des Volkes der Juden zu seinem Gott, bevor der Herr Jesus in Herrlichkeit als Messias Seines Volkes kommen wird.
Nach Offenbarung 11,3–7 werden in der zweiten Hälfte der letzten Jahrwoche Daniels – also kurz vor der Erscheinung des Herrn in Herrlichkeit – „zwei Zeugen“ Gottes durch ihre Weissagungen den Weg des Herrn bereiten. Sie werden in der Lage sein, wie einst Mose Wasser in Blut zu verwandeln und wie Elia den Regen zurückzuhalten (vgl. 2. Mo 7,17; 1. Kön 17,1; Jak 5,17). Dann wird die Prophetie Maleachis endgültig erfüllt werden (Mal 3,22–24; Sach 4,14). Auch bei den „zwei Zeugen“ ist nicht an Mose und Elia persönlich zu denken, sondern an ein ausreichendes und mächtiges Zeugnis für den kommenden Herrscher, dessen Erscheinung in Offenbarung 19,11–21 beschrieben wird. – Die aufgrund der Verwerfung des Herrn Jesus eingeschaltete Zeit der Gnade zwischen Seiner ersten und zweiten Erscheinung wird hier übersprungen, denn sie war kein unmittelbarer Gegenstand der alttestamentlichen Weissagungen.
Mitten in Seine Erklärungen über Elia schaltet der Herr Jesus eine zweite, kurze Ankündigung Seiner bevorstehenden Leiden ein: „Doch wie steht über den Sohn des Menschen geschrieben, dass er vieles leiden und für nichts geachtet werden soll?“ (V. 12; siehe Kap. 8,31). Wie Johannes, die neue „Verkörperung“ des Elia und der Herold des Königs, von einem großen Teil des irdischen Volk Gottes, den Juden, verachtet und verworfen worden war, würde auch der Sohn des Menschen selbst vieles leiden und für nichts geachtet werden müssen, wie über Ihn geschrieben steht (vgl. Ps 22,7.8; Jes 53,3). Wer die Botschaft von Johannes annahm, glaubte auch an den Herrn Jesus, und wer Johannes ablehnte, verwarf auch Den, der von ihm angekündigt wurde. So ist letztendlich die Erwähnung der Verachtung und der Leiden Christi die Erklärung dafür, dass auch der Dienst des Johannes nicht angenommen wurde. Denn Johannes erging es noch schlimmer als Elia, der von Isebel mit dem Tod bedroht wurde und um sein Leben fürchtete, wie in 1. Könige 19,2 „über ihn geschrieben steht“.
Heilung des besessenen Knaben (Mk 9,14–29)
(vgl. Mt 17,14–21; Lk 9,37–42)
„Und als sie zu den Jüngern kamen, sahen sie eine große Volksmenge um sie her und Schriftgelehrte, die mit ihnen stritten. Und sogleich, als die ganze Volksmenge ihn sah, erstaunten sie sehr; und sie liefen herzu und begrüßten ihn. Und er fragte sie: Worüber streitet ihr euch mit ihnen? Und einer aus der Volksmenge antwortete ihm: Lehrer, ich habe meinen Sohn zu dir gebracht, der einen stummen Geist hat; und wo immer er ihn ergreift, reißt er ihn, und er schäumt und knirscht mit den Zähnen, und er magert ab. Und ich sprach zu deinen Jüngern, dass sie ihn austreiben möchten, und sie vermochten es nicht. Er aber antwortet ihnen und spricht: O ungläubiges Geschlecht! Bis wann soll ich bei euch sein? Bis wann soll ich euch ertragen? Bringt ihn zu mir! Und sie brachten ihn zu ihm. Und als der Geist ihn sah, zerrte er ihn sogleich hin und her; und er fiel auf die Erde und wälzte sich schäumend. Und er fragte seinen Vater: Wie lange Zeit ist es schon, dass ihm dies geschehen ist? Er aber sprach: Von Kindheit an; und oft hat er ihn sogar ins Feuer geworfen und ins Wasser, um ihn umzubringen; aber wenn du etwas kannst, so erbarme dich unser und hilf uns! Jesus aber sprach zu ihm: Was das wenn du kannst betrifft dem Glaubenden ist alles möglich. Und sogleich rief der Vater des Kindes und sagte: Ich glaube; hilf meinem Unglauben! Als aber Jesus sah, dass eine Volksmenge zusammenlief, gebot er dem unreinen Geist ernstlich, indem er zu ihm sprach: Du stummer und tauber Geist, ich gebiete dir: Fahre von ihm aus und fahre nicht mehr in ihn. Und schreiend und ihn sehr hin und her zerrend, fuhr er aus; und er wurde wie tot, so dass die meisten sagten: Er ist gestorben. Jesus aber ergriff ihn bei der Hand und richtete ihn auf; und er stand auf.
Und als er in ein Haus getreten war, fragten ihn seine Jünger für sich allein: Warum haben wir ihn nicht austreiben können? Und er sprach zu ihnen: Diese Art kann durch nichts ausfahren als nur durch Gebet und Fasten“ (Markus 9,14–29).
Der Herr Jesus kommt nun mit den Dreien zu den anderen neun Jüngern zurück. Diese sind von einer großen Volksmenge umgeben, darunter auch Schriftgelehrte, die mit ihnen streiten (V. 14). Die Menge ist einerseits erstaunt über Seine geheimnisvolle Abwesenheit von den übrigen Jüngern, begrüßt Ihn jedoch freudig mit einer Ehrerbietung, die durch Seinen segensreichen Dienst hervorgerufen worden ist (V. 15). Der Grund für den Streit der Schriftgelehrten mit den Jüngern scheint die Unfähigkeit der Jünger gewesen zu sein, einen schweren Fall von Besessenheit, mit dem sie konfrontiert wurden, zu heilen. Als der Herr sie nämlich danach fragt, tritt sofort der Vater eines von einem stummen Geist besessenen Kindes hervor und berichtet, dass er seinen Sohn mit der Bitte um Heilung zu Ihm bringen wollte, die Jünger seinen Wunsch jedoch nicht erfüllen konnten (V. 17.18).
Wir haben es also mit einem außergewöhnlichen Beispiel der Macht und des Einflusses Satans auf einen Menschen, und zwar aus dem irdischen Volk Gottes, zu tun. Es ist die einzige Dämonenaustreibung bei einer Person, die von Kindesbeinen an besessen war. Die äußerlich sichtbaren Symptome scheinen zwar auf ein epileptisches Leiden hinzuweisen, aber es handelt sich nicht um eine Krankheit, sondern um einen besonders schweren Fall von Besessenheit. Viermal wird in diesem Abschnitt von dem unreinen „Geist“ gesprochen (V. 17.20.25). Satan ist der Fürst und der Gott dieser Welt, und sein einziges Bestreben ist, die Menschen von Gott fernzuhalten und unter seine Gewalt zu bringen, um sie zu verderben. Die Jünger hatten bei ihrer Aussendung vom Herrn zwar die Fähigkeit verliehen bekommen, auch Dämonen auszutreiben (Kap. 6,7–13). Diese Befähigung war ein Zeichen der Macht Gottes und gehörte zu den „Wunderwerken des zukünftigen Zeitalters“ (Heb 6,5). Aber zur rechten Ausübung gehörte bei den Empfängern dieser Zeichengaben ein für ihren Herrn abgesonderter Lebenswandel (siehe Mk 6,8) und natürlich die gläubige Abhängigkeit von Ihm.
Im vorliegenden besonders schweren Fall war auch das nicht ausreichend. Den Jüngern fehlte der feste Glaube an die Macht ihres Herrn. Wie oft ist es bei uns ebenso! Ganz ähnlich war es bei dem Vater des besessenen Kindes; auch bei ihm war der Glaube schwach, wenn er den Herrn um Erbarmen[3] für ihn und sein Kind bittet (V. 22). Die Antwort des Herrn zeigt, dass es Ihm nicht an der Fähigkeit mangelte, den Jungen zu heilen, sondern dass das „Können“ sich darauf bezieht, an die Macht des Heilands zu glauben (V. 23). Durch diese Ermunterung wird der Glaube des Vaters gestärkt, obwohl er die Schwachheit seines Glaubens nicht verbirgt (V. 24). Dann gebietet der Herr dem unreinen Geist, von dem Kind auszufahren und nie mehr zurückzukehren (V. 25). Mit allen Zeichen der Unwilligkeit weicht der Geist und hinterlässt das Kind wie tot. Doch der gütige Herr ergreift dessen Hand und richtet es auf, damit es, befreit von der bösen Macht, selbst aufstehen kann (V. 26.27).
Im Haus (V. 28.29; siehe Kap. 3,20), getrennt von der Welt und den Volksmengen, fragen die enttäuschten und wohl auch niedergeschlagenen Jünger ihren Herrn, warum sie den Geist nicht haben austreiben können. Sie hatten doch die Befähigung dazu von Ihm selbst empfangen! In diesem Fall reichte jedoch die Befähigung allein nicht aus: Auch die Werkzeuge oder Instrumente mussten in einer passenden Verfassung sein. Daran hatte es bei ihnen gefehlt. Im Gegensatz zu ihrem Herrn, der am Anfang Seines Dienstes als der vollkommene Diener vierzig Tage und Nächte gefastet hatte und stets im Gebet war, hatten sie wohl gemeint, ohne diese Entsagung und Hingabe auskommen zu können (vgl. Lk 4,2; Ps 109,4; Apg 13,3). – Das Lernen dieser Lektion haben wir in unserem Glaubensleben immer wieder von neuem nötig. Welcher Christ könnte wohl von sich sagen, er befinde sich stets und ständig in einem solchen geistlichen Zustand? Möchte es doch mehr und mehr unser Bestreben sein, in wahrer Hingabe, die immer mit einem gewissen freiwilligen Verzicht gepaart sein wird und muss, unserem Herrn und Meister zu dienen!
Dritte Leidensankündigung (Mk 9,30–32)
(vgl. Mt 17,22.23; Lk 9,44–45)
„Und sie gingen von dort weg und zogen durch Galiläa; und er wollte nicht, dass es jemand erfahre. Denn er lehrte seine Jünger und sprach zu ihnen: Der Sohn des Menschen wird in die Hände der Menschen überliefert, und sie werden ihn töten; und nachdem er getötet worden ist, wird er nach drei Tagen auferstehen. Sie aber verstanden das Wort nicht und fürchteten sich, ihn zu fragen“ (Markus 9,30–32).
Auf Seiner weiteren Wanderung durch Galiläa nimmt der Herr Jesus Seine Jünger erneut beiseite, um ihnen zum dritten Mal Seine Leiden anzukündigen (siehe Kap. 8,31; 9,12). Während Er beim ersten Mal die Ältesten, Hohenpriester und Schriftgelehrten, also die religiösen Führer Seines irdischen Volkes, als die Verantwortlichen bezeichnet und beim zweiten Mal nur Seine eigene Person erwähnt, spricht Er hier allgemein von „Menschen“. Er, der vollkommene Diener, würde in die Hände sündiger Menschen überliefert werden, und sündige Menschenhände würden Ihn – soweit es ihre Verantwortung betraf – zum Tod bringen.
Hier gebraucht der Herr zum ersten Mal das Wort „überliefern“ (griech. paradidomai) im Blick auf sich und Sein bevorstehendes Werk am Kreuz.[4] Es ist ein Schlüsselwort in der Leidensgeschichte unseres Erlösers. Er war aus dem Himmel herabgekommen, um den Willen Gottes zu erfüllen und Sein Werk zu vollbringen. Aber am Ende Seines Weges würde Gott es zulassen, dass Sein Sohn in die Hände Seiner Ihm feindlich gesinnten Geschöpfe „überliefert“ würde (Mk 9,31; 10,33; 14,41). Ein Verräter würde Ihn an die religiösen Führer „überliefern“ (Mk 14,10.11.18.21.42.44), und diese würden Ihn der weltlichen Gerichtsbarkeit „überliefern“ (Mk 15,1.10). Schließlich würde Pilatus Ihn „überliefern“, um der Volksmenge zu willfahren, damit Er gekreuzigt würde (Mk 15,15). Unser Herr, der treue Diener Gottes, würde alles willig über sich ergehen lassen, wenn Seine Stunde gekommen sein würde.
Der Herr Jesus spricht hier nicht in erster Linie vom ewigen Heilsratschluss Gottes, sondern von der Verantwortung der Menschen, insbesondere Seines Volkes (vgl. Apg 2,23). Bei anderen Gelegenheiten erwähnt Er nicht nur Seine im Alten Testament angekündigte Verwerfung als Messias Israels und die damit verbundenen Leiden, sondern auch Sein Erlösungswerk für die ganze Welt nach dem ewigen Ratschluss Gottes (siehe Dan 9,26; Mk 10,45).
Während Seines ganzen Erdenlebens stand das Erlösungswerk am Kreuz von Golgatha vor Seinen Blicken. Dort würde die schwere „Taufe“ stattfinden, mit der Er getauft werden musste; dort würde Er den Kelch aus der Hand des Vaters nehmen und bis zur Neige leeren (Lk 12,50; Mk 10,38; Joh 18,11). Prophetie und Vorbilder des Alten Testaments weisen in vielfältiger Weise darauf hin, und seitdem das schwere Werk vollbracht ist, ist es das herrliche und erhabene Vorrecht der Erlösten, in steter Erinnerung daran Dem, der es vollbracht hat, und dem Vater ihre Anbetung in Geist und Wahrheit zu bringen.
Die Jünger, deren Gedankenwelt nur um die Herrlichkeit des kommenden Reiches kreiste und die erwarteten, dass ihr Herr jeden Augenblick das Kleid der Erniedrigung und Demut mit dem Mantel der Königsherrschaft vertauschen würde, konnten und wollten Seine Worte nicht verstehen. Da sie jedoch nun schon mehrmals von Seinem Tod und Seiner Auferstehung gehört hatten (Kap. 8,31; 9,9), fürchteten sie sich, Ihn danach zu fragen.
Wahre Größe (Mk 9,33–37)
(vgl. Mt 18,1–5; Lk 9,46–48)
„Und er kam nach Kapernaum. Und als er in dem Haus war, fragte er sie: Was habt ihr auf dem Weg besprochen? Sie aber schwiegen; denn sie hatten auf dem Weg miteinander beredet, wer der Größte sei. Und nachdem er sich gesetzt hatte, rief er die Zwölf; und er spricht zu ihnen: Wenn jemand der Erste sein will, so soll er der Letzte von allen und der Diener aller sein. Und er nahm ein Kind und stellte es in ihre Mitte; und als er es in die Arme genommen hatte, sprach er zu ihnen: Wer irgend eins von solchen Kindern aufnimmt in meinem Namen, nimmt mich auf; und wer irgend mich aufnimmt, nimmt nicht mich auf, sondern den, der mich gesandt hat“ (Markus 9,33–37).
Unmittelbar danach, auf dem Weg nach Kapernaum in Galiläa, offenbart sich der beschämende Herzenszustand der Jünger. Im Gegensatz zu ihrem Herrn, dessen Gedanken mit Seiner Verwerfung, Seinem Leiden und Seinem Tod beschäftigt sind, unterhalten sie sich darüber, wer wohl der Größte unter ihnen sei. Ohne Zweifel bezieht sich diese Frage auf das von ihnen erwartete Reich und den Platz, den sie gern darin einnehmen möchten (vgl. Kap. 10,35 ff.). Möglicherweise spielte auch das Vorrecht dabei eine Rolle, das Petrus, Jakobus und Johannes kurz zuvor zuteilgeworden war, als sie den Herrn auf dem Berg der Verklärung hatten begleiten dürfen (siehe V. 2). Als sie in Kapernaum in das Haus eingetreten sind, fragt der Herr sie: „Was habt ihr auf dem Weg besprochen?“ (V. 33; siehe Kap. 3,20). Aus Scham über ihre Unterhaltung wagen sie nicht auf die Frage ihres Meisters zu antworten (V. 34).
Der treue Diener stellt die Frage nicht aus Unwissenheit. Er war auch als Mensch auf der Erde allwissend, weil Er der Sohn ist (vgl. Kap. 2,8). Meistens stellt Er Seine Fragen, um den Menschen etwas bewusst zu machen. So auch hier. Er nimmt sich die Zeit und die Mühe, Seine geliebten Jünger über die wahre Größe eines Dieners zu belehren (V. 35). Nicht das Urteil der Menschen und äußere Anerkennung zählen dabei. Nein, ein wahrer Diener zeichnet sich dadurch aus, dass er selbst den letzten, untersten Platz einnimmt und anderen unermüdlich dient.
Ist das nicht genau das, was der Sohn Gottes tat, als Er sich selbst zu nichts machte und bei Seiner Menschwerdung Knechtsgestalt annahm? Konnte irgendjemand sich so tief erniedrigen wie Er, der in dieser Knechtsgestalt als Mensch gehorsam wurde bis zum Tod, ja, zum Tod am Kreuz? (Phil 2,5–8). Mit vollem Recht beten die Seinen Ihn dafür an. Aber der Zweck dieser wunderbaren Worte des Briefes an die Philipper ist doch ein anderer: „Denn diese Gesinnung sei in euch, die auch in Christus Jesus war ...“
Paulus war auch in dieser Hinsicht ein echter Jünger Jesu, der einerseits von sich sagte, dass er der geringste der Apostel sei, andererseits aber, dass er viel mehr gearbeitet habe als alle anderen (1. Kor 15,9–10). Das zeigt uns, dass im Reich Gottes völlig andere Maßstäbe gelten als in der Welt. Und doch neigen wir dazu, die Maßstäbe der Welt in unser Glaubensleben zu übernehmen und sie dort zuzulassen!
Dann ruft der Herr Jesus ein kleines Kind herbei, stellt es in ihre Mitte, nimmt es liebevoll in Seine Arme und sagt Seinen Jüngern: „Wer irgend eins von solchen Kindern aufnimmt in meinem Namen, nimmt mich auf“ (V. 36.37). Wer ein echter Jünger Jesu sein will, muss von einem Geist beseelt sein, der demjenigen dieser Welt völlig entgegengesetzt ist. Nicht die oft so schmeichelnde, manchmal sogar unaufrichtige Ehrerbietung für die Hohen und Mächtigen der christusfeindlichen Welt, sondern die Hinwendung zu dem, was in den Augen der Welt schwach und verächtlich ist, kennzeichnet den wahren Jünger Jesu. Wer solch einen Verachteten im Namen Jesu aufnimmt, nimmt nicht nur Ihn auf, sondern auch Seinen Vater. Ein solcher handelt in Gemeinschaft mit Ihm und damit auch mit dem Vater, der Ihn gesandt hat.
Wahre Jüngerschaft (Mk 9,38–41)
(vgl. Lk 9,49.50)
„Johannes sprach zu ihm: Lehrer, wir sahen jemand, der uns nicht nachfolgt, Dämonen austreiben in deinem Namen; und wir wehrten ihm, weil er uns nicht nachfolgte. Jesus aber sprach: Wehrt ihm nicht, denn niemand wird ein Wunderwerk in meinem Namen tun und bald darauf übel von mir reden können; denn wer nicht gegen uns ist, ist für uns.
Denn wer irgend euch einen Becher Wasser zu trinken gibt in meinem Namen, weil ihr Christus angehört, wahrlich, ich sage euch: Er wird seinen Lohn nicht verlieren“ (Markus 9,38–41).
Die Worte des Herrn müssen Johannes sehr getroffen haben. Er berichtet dem Herrn, er und andere Jünger hätten jemand, der in Seinem Namen Dämonen austrieb, daran gehindert, „weil er uns nicht nachfolgte“ (V. 38). Zweifellos erinnerten die Jünger sich an die für sie beschämende Tatsache, dass sie selbst erst vor kurzem unfähig gewesen waren, einen Dämon auszutreiben (V. 18.28). Und nun kommt dieser völlig Fremde, der dasselbe mit Erfolg tut! In den Worten des Johannes kommt eine Art kollektiver Hochmut zum Ausdruck, der vielleicht noch schlimmer ist als der individuelle Hochmut in Vers 34.
Aber der Herr Jesus fordert Seine Jünger auf, einem solchen Menschen nicht zu wehren, „denn niemand wird ein Wunderwerk in meinem Namen tun und bald darauf übel von mir reden können“ (V. 39). Dieser Mann darf nicht mit den in Matthäus 7,22 (vgl. Apg 19,13) erwähnten Menschen auf eine Stufe gestellt werden. Von ihnen wird der Herr Jesus einmal sagen: „Ich habe euch niemals gekannt; weicht von mir, ihr Übeltäter!“ Wenn der Mensch, von dem Johannes berichtet, auch nicht wie die Apostel vom Herrn dazu bestellt worden war, Dämonen auszutreiben (Mk 3,15), so tat er es doch offensichtlich im einfachen und festen Glauben an Ihn. Dämonenaustreibung war ein Zeichen der Macht Gottes, und die beschränkte sich nicht auf die Zwölf.
Die Worte: „Wer nicht gegen uns ist, ist für uns“ stehen nicht im Widerspruch zu dem, was der Herr Jesus in Matthäus 12,30 sagt: „Wer nicht mit mir ist, ist gegen mich, und wer nicht mit mir sammelt, zerstreut“. Dort war Er von den ungläubigen Führern der Juden gerade verworfen worden. In solch einer Situation konnte es keinerlei Kompromisse geben. Entweder jemand glaubte an Ihn und war damit bei Ihm und für Ihn, oder er war gegen Ihn, weil er Ihn nicht annahm. Hier handelt es sich jedoch um einen anderen Zusammenhang. Wenn jemand, der wenig Kenntnis besitzt, dem Herrn treu sein will, dürfen wir uns freuen, auch wenn er „uns nicht nachfolgt“. Er ist ja kein Feind, sondern ein Freund des Namens, den er anerkennt und groß machen will (V. 40).
Auch der Unterschied zwischen dem hier verwendeten Pronomen „uns“ und dem „mir“ in der Stelle bei Matthäus ist beachtenswert. Dort handelt es sich nur um die Person des Herrn, hier um Ihn und alle, die Ihm nachfolgen. Letzten Endes ist jedoch immer das Verhältnis zum Herrn Jesus ausschlaggebend. Wer nicht gegen Ihn ist, ist für Ihn, und wer nicht für Ihn ist, stellt sich gegen Ihn – unabhängig von allen Umständen, die vorherrschen mögen.
Das sollten wir angesichts der gegenwärtigen Zerrissenheit der Kinder Gottes nicht aus dem Auge verlieren. Es wäre geistliche Blindheit (wenn nicht gar Hochmut), zu leugnen, dass der Herr bis heute in christlichen Gruppierungen und Organisationen menschliche „Instrumente“ zum Segen benutzt, vor allem in der Verbreitung des Evangeliums. Wir sollten dieses Wirken des Geistes Gottes dankbar anerkennen. Ein Beispiel für eine solche Haltung gibt uns der Apostel Paulus, der sich darüber freute, dass „auf alle Weise ... Christus verkündigt“ wurde, selbst wenn es aus Neid und Streit geschah (Phil 1,15–18)! Doch es wäre ihm wohl nicht in den Sinn gekommen, sich mit einer solchen Arbeit zu verbinden und mit diesen Arbeitern gemeinsame Sache zu machen. Noch weniger darf das Wirken der Gnade Gottes in christlichen Organisationen oder unabhängigen Gemeinden ein Grund sein, den gesegneten Weg des Zusammenkommens in Seinem Namen zu verlassen. Die Verheißung Seiner Anwesenheit bei den zweien oder dreien, die in Seinem Namen „als Versammlung“ zusammenkommen, hat einen höheren Wert als jede Aktivität unsererseits (Mt 18,20; 1. Kor 11,18). Kein Wunder, dass der Teufel alles daran setzt, die Gläubigen daran zu hindern, die Darstellung der Einheit des Leibes Christi und die Aufrechterhaltung der Heiligkeit des Hauses Gottes zu verwirklichen! Wenn wir jedoch auf „uns“ blicken, kommen leicht parteiliche Gedanken auf. Schauen wir dagegen auf unseren Herrn, wird Er alles an den rechten Platz stellen!
Auch die kleinste, Seinem kostbaren Namen erwiesene Ehre wird nicht vergessen, sondern von unserem Herrn in Seiner Weisheit und Gnade reich belohnt werden (V. 41; vgl. Mt 25,40). Der Grund dafür wird schon in Vers 37 angegeben: „Wer irgend eins von solchen Kindern aufnimmt in meinem Namen, nimmt mich auf; und wer irgend mich aufnimmt, nimmt nicht mich auf, sondern den, der mich gesandt hat.“
Anstoß geben (Mk 9,42–48)
(vgl. Mt 18,6–9; Lk 17,2)
„Und wer irgend einem dieser Kleinen, die an mich glauben, Anstoß gibt, für den wäre es besser, wenn ein Mühlstein um seinen Hals gelegt und er ins Meer geworfen würde. Und wenn deine Hand dir Anstoß gibt, so hau sie ab. Es ist besser, dass du verkrüppelt in das Leben eingehst, als dass du mit zwei Händen in die Hölle kommst, in das unauslöschliche Feuer, wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt. Und wenn dein Fuß dir Anstoß gibt, so hau ihn ab. Es ist besser, dass du lahm in das Leben eingehst, als dass du mit zwei Füßen in die Hölle geworfen wirst, in das unauslöschliche Feuer, wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt. Und wenn dein Auge dir Anstoß gibt, so wirf es weg. Es ist besser, dass du einäugig in das Reich Gottes eingehst, als dass du mit zwei Augen in die Hölle des Feuers geworfen wirst, wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt“ (Markus 9,42–48).
Der erste Vers dieses Abschnitts gehört inhaltlich noch zum vorigen. Bezieht der Herr sich mit den „Kleinen“ auf das kleine Kind, von dem in den Versen 36 und 37 die Rede war, oder meint Er damit Menschen, die im übertragenen Sinn für „klein“, das heißt gering und unwichtig gehalten werden? An anderen Stellen, so zum Beispiel in Matthäus 10,42 und 11,11 ist eindeutig nur die übertragene Bedeutung „gering“ gemeint. Der Zusatz „die an mich glauben“ zeigt an, dass der Herr auch hier nicht mehr von kleinen Kindern spricht, sondern von Gläubigen, die das Kennzeichen der Demut aufweisen, das Er so gern bei Seinen Jüngern sieht. Aber wie leicht kann es uns abhandenkommen, wenn wir mit uns selbst beschäftigt sind und uns nicht in Seiner Nähe aufhalten. Wenn wir Geschwister, die in kindlicher Glaubenseinfalt ihren Weg gehen, für klein und gering halten, müssen wir bekennen, dass unsere Maßstäbe sich denen der Welt angepasst haben. Lasst uns immer daran denken, dass die Seelen dieser „Kleinen, die an mich glauben“, für unseren Herrn den gleichen Wert besitzen wie die der begabtesten Diener!
Die Ausdrücke „Anstoß geben“ oder „einen Fallstrick legen“ bedürfen wohl einer Erklärung. Sie bedeuten „zur Sünde verleiten“. Der Anstoß, von dem der Herr hier spricht, entsteht durch Gleichgültigkeit, Rücksichtslosigkeit oder gar Bosheit gegenüber den „Geringen“, die oft übersehen oder für nicht so wichtig gehalten werden (vgl. Röm 14,13; 1. Kor 8,9). Mögen solche Gläubigen in den Augen anderer auch gering erscheinen, für den Herrn besitzen sie einen großen Wert. Wer immer es auch sein mag, der einem solchen schwachen, vielleicht noch jungen Gläubigen einen Fallstrick legt, wodurch dieser im Glauben irregemacht wird oder zu Fall kommt, begeht eine schwere Sünde.
Über den, der einem dieser „Kleinen“ einen Anstoß gibt, spricht der Herr daher sehr harte Worte aus. Wer mit einem Eselsmühlstein (einem besonders großen und schweren Mühlstein, der von einem Esel angetrieben wurde) an seinem Hals in die Tiefe des Meeres versenkt wird, hat keine Chance, sein Leben zu retten, sondern muss unweigerlich ertrinken. Er ist damit für immer aus dem Gesichtsfeld derer verschwunden, denen er in seinem Leben Anstoß gegeben hat. Der Herr benutzt hier ein außergewöhnliches Bild für die irdische oder zeitliche Bestrafung derjenigen, die meinen, die zarten Gewissen anderer Gläubiger verletzen zu dürfen. Der Tod wäre ihnen nützlich, das heißt, es wäre besser, sie würden sterben als ihr verwerfliches Handeln fortsetzen!
Vor einer anderen Art von Fallstricken warnt der Herr Jesus Seine Jünger in den Versen 43 bis 48. Es sind die Fallstricke, die aus dem Fleisch, der verdorbenen alten Natur der Gläubigen kommen. In ähnlicher Weise sprach Er auch in der Bergpredigt (Mt 5,29.30), als Er Seine Jünger vor Ehebruch und begehrlichen Blicken und Gedanken warnte. Auf keinen Fall sind diese Worte so aufzufassen, als fordere Er, dass Seine Jünger sich selbst verstümmeln sollen, indem sie sich eine Hand oder einen Fuß abhauen und sich ein Auge ausreißen. Die genannten Körperteile sind ja nur die Werkzeuge des Handelns, Wandelns und Sehens, aber das Böse, zu dem wir sie benutzen können, sitzt tief in unserem menschlichen Herzen. Mit dieser drastischen bildlichen Rede fordert der Herr uns dazu auf, alles radikal aus unserem Leben zu verbannen, was uns zum Fallstrick werden kann. Das ist eine Aufforderung zu ständigem ernsten und schonungslosen Selbstgericht. Wenn irgendetwas uns in unserem Wandel oder Dienst zu Fall bringen könnte, dann lasst uns die Kraft haben, uns um jeden Preis davon zu lösen.
Sehr ernst ist, dass der Herr Jesus hier nur zwei Möglichkeiten oder Ziele vorstellt, einerseits das „Leben“ oder das „Reich Gottes“, andererseits die „Hölle“ oder das „unauslöschliche Feuer“. Er hat bei Seinem Reden vom Reich Gottes den praktischen Zustand und die damit verbundene Verantwortung vor Augen, und danach können sich sowohl echte als unechte Untertanen im Reich befinden. Er spricht deshalb allgemein und sagt nicht: „Wenn du wirklich zum Reich gehörst, hast du nichts zu befürchten“, sondern dass jemand, der grundsätzlich gleichgültig gegenüber der in ihm wohnenden Sünde ist, ewig verloren geht.[5] In ähnlicher Weise schreibt der Apostel Paulus später an die Epheser: „Denn dieses wisst und erkennt ihr, dass kein Hurer oder Unreiner oder Habsüchtiger (der ein Götzendiener ist) ein Erbteil hat in dem Reich Christi und Gottes“ (Eph 5,5.6; vgl. 1. Kor 6,10).
Wie eindringlich sind die Worte „wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt“! Sie sprechen in drastischer, bildlicher Weise von der unaufhörlichen, unendlichen Qual des Körpers und der Seele. Einerseits zeigen sie, dass die ewige Strafe der Verlorenen von furchtbarer Pein gekennzeichnet sein wird, andererseits aber auch, dass sie wirklich kein Ende haben wird. Die Beschreibungen „äußerste Finsternis“ und „Weinen und Zähneknirschen“, bei Matthäus zeigen die schreckliche Isolation und die unaufhörliche Selbstpeinigung derer, die sich ewig sagen müssen: Ich habe nicht gewollt! Ja, „es ist furchtbar, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen!“ (Heb 10,31). Dagegen ist das Teil der Erlösten „ewiges Leben“ und ein „ewiges Reich“ (siehe Röm 6,22; 2. Pet 1,11).
Wer aus den Worten des Herrn den Schluss zieht, ein von neuem Geborener könne verloren gehen, missversteht den Sinn dieser und ähnlicher Stellen. Wenn es um unser Bekenntnis und die damit verbundene Verantwortung geht, werden uns in Gottes Wort immer die Konsequenzen unseres Handelns vor Augen gestellt. Wir dürfen die Gnade Gottes niemals missbrauchen. Nach der Heiligen Schrift endet ein Weg der Sünde nicht im Himmel, sondern in der Hölle.
Salz (Mk 9,49.50)
(vgl. Mt 5,13; Lk 14,34.35)
„Denn jeder wird mit Feuer gesalzen werden, und jedes Schlachtopfer wird mit Salz gesalzen werden. Das Salz ist gut; wenn aber das Salz salzlos geworden ist, womit wollt ihr es würzen? Habt Salz in euch selbst, und seid in Frieden untereinander“ (Markus 9,49–50).
Das begründende „Denn“ leitet eine abschließende Erklärung zu den Versen 42–48 ein. Jeder Mensch wird durch die vollkommene Heiligkeit Gottes geprüft und beurteilt. Jeder Mensch, ob gut oder böse, wird „mit Feuer gesalzen werden“. Für die Ungläubigen bedeutet dies die ewige Verdammnis, das unauslöschliche Feuer, von dem der Herr soeben gesprochen hat. Bei denen, die von neuem geboren sind und daher göttliches Leben besitzen, wird das Feuer dagegen nicht das ewige Gericht sein, sondern einen ganz anderen Charakter haben. Es wird alles das verzehren, was aus dem Fleisch kommt, sei es durch Schwierigkeiten und Prüfungen im gegenwärtigen Leben oder vor dem Richterstuhl Christi (siehe 1. Pet 1,7; 4,12; 1. Kor 3,13–15). In 1. Korinther 11,32 heißt es im Blick auf das zeitliche Gericht: „Wenn wir aber gerichtet werden, so werden wir vom Herrn gezüchtigt, damit wir nicht mit der Welt verurteilt werden.“
Aber für die Gläubigen gibt es noch etwas anderes. Sie werden „mit Salz gesalzen werden“. Nach 3. Mose 2,13 sollte jedes Speisopfer, ja, jedes Opfer mit Salz gesalzen werden. Im Licht von Römer 12,1, wo der Leib des Christen als ein „lebendiges Schlachtopfer“ für Gott betrachtet wird, wird dieser Satz verständlich. Wenn wir unser Leben Gott weihen und es Ihm gleichsam als Opfer darbringen, erfahren wir die heiligende Kraft der Gnade Gottes, die unsere Seele täglich von neuem mit Gott verbindet, uns vor dem Bösen bewahrt und uns davon trennt. Das beinhaltet jedoch fortwährende Selbstprüfung und ständiges Selbstgericht.
Deshalb ist das Salz gut. Es scheint, als ob die Bedeutung von Salz sich in Vers 50 ein wenig ändert: Es ist nicht nur die heiligende Gnade Gottes, sondern auch der Zustand, den sie in unseren Herzen bewirkt. Das meint der Herr ja auch in Seinen Worten: „Ihr seid das Salz der Erde“ (Mt 5,13). „Wenn aber das Salz salzlos geworden ist, womit wollt ihr es würzen?“ Wenn wir als Jünger Christi schlaff werden und kein klares Zeugnis mehr ablegen, woher soll dann die Kraft kommen, dieses Zeugnis wieder zu beleben? Es gibt keine andere Quelle dafür als Christus. Wir erhalten deshalb die Ermahnung: „Habt Salz in euch selbst.“ Um in diesem Zustand zu bleiben, brauchen wir das Selbstgericht. Andere sollen wir jedoch nicht richten – wie Johannes und seine Mitjünger es in Vers 38 getan haben, sondern „in Frieden untereinander“ sein. Das ist eine sehr wichtige und wertvolle Belehrung (vgl. Röm 12,18; Eph 4,3; Kol 3,15; 1. Thes 5,13; Heb 12,14).
Fußnoten
[1] Betrachten wir die Berichte der drei synoptischen Evangelien zusammen, so wurde zunächst der Herr während Seines Gebets verwandelt, Sein Angesicht leuchtete wie die Sonne und Seine Kleider wurden wunderbar weiß. Dann erschienen Mose und Elia in Herrlichkeit, die mit Ihm über Sein Erlösungswerk in Jerusalem sprachen, während die drei Jünger vom Schlaf beschwert waren (Lk 9,31–32). Erst als die beiden Männer von Ihm scheiden wollten, machte Petrus den Vorschlag, drei Hütten zu bauen (Lk 9,33). Noch während er redete, wurden alle von einer lichten Wolke überschattet. Mose und Elia traten in die Wolke ein und verschwanden aus dem Blickfeld, was bei den drei Jüngern Furcht hervorrief (Lk 9,34). Dann ergingen aus der Wolke die Worte des Vaters über Seinen Sohn, der bei den drei Jüngern stehen geblieben war. Als die Jünger dies hörten, fielen sie auf ihr Angesicht und fürchteten sich sehr (Mt 17,6). Doch der Herr trat zu ihnen, rührte sie an und sagte zu ihnen: „Steht auf und fürchtet euch nicht“ (Mt 17,7). Jetzt sahen die Jünger nur noch „Jesus allein“ (Lk 9,36).
[2] Die Bibel spricht zwar von der „ersten Auferstehung“, nicht aber von einer zweiten; andererseits von dem „zweiten Tod“, nicht jedoch von einem ersten. Die erste Auferstehung bringt das ewige Leben, der zweite Tod die ewige Trennung von Gott.
[3] Das griech. Wort für „erbarme dich“ (splanchnizesthai) in Vers 22 ist dasselbe wie „innerlich bewegt“ in Kapitel 1,41; 6,34; 8,2.
[4] Der Schreiber Markus benutzt das Verb jedoch schon in Kap. 3,19 zur Charakterisierung des Verräters Judas.
[5] Die Erwähnung des Zusatzes: „wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt“ (V. 44.46.48) wird von Nestle-Aland auf Vers 48 beschränkt. Doch spricht trotz recht guter Bezeugung der verkürzten Fassung das dreimalige Vorkommen des Ausdrucks nicht nur im Textus Receptus, sondern auch in der alexandrinischen Handschrift (A/02) sowie der lateinischen und syrischen Übersetzung (die beide sehr alt sind) für die Beibehaltung.
Kapitel 10
Ehe und Scheidung (Mk 10,1–12)
(vgl. Mt 19,1–9; Lk 16,18)
„Und er machte sich von dort auf und kommt in das Gebiet von Judäa und von jenseits des Jordan. Und wieder kommen Volksmengen bei ihm zusammen, und wie er gewohnt war, lehrte er sie wiederum.
Und es traten Pharisäer herzu und fragten ihn, um ihn zu versuchen: Ist es einem Mann erlaubt, seine Frau zu entlassen? Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Was hat euch Mose geboten? Sie aber sagten: Mose hat gestattet, einen Scheidebrief zu schreiben und zu entlassen. Jesus aber sprach zu ihnen: Wegen eurer Herzenshärte hat er euch dieses Gebot geschrieben; von Anfang der Schöpfung an aber machte Gott sie als Mann und Frau. Deswegen wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seiner Frau anhangen, und die zwei werden ein Fleisch sein; also sind sie nicht mehr zwei, sondern ein Fleisch. Was nun Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden. Und in dem Haus befragten ihn die Jünger wiederum hierüber; und er spricht zu ihnen: Wer irgend seine Frau entlässt und eine andere heiratet, begeht Ehebruch ihr gegenüber. Und wenn sie ihren Mann entlässt und einen anderen heiratet, begeht sie Ehebruch“ (Markus 10,1–12).
Der Herr lenkt Seine Schritte nun von Kapernaum in Galiläa nach Süden, in die Richtung von Jerusalem, wo Sein Erdenweg enden sollte. Dabei begibt Er sich noch einmal auf die andere Seite des Jordan, wie um zu zeigen, dass Er zwar noch in Verbindung zu Seinem Volk, aber doch schon außerhalb von ihm steht. Wie immer scharen sich auch hier wieder große Mengen von Menschen um Ihn, die Er wie gewohnt in Seiner einzigartigen Weise belehrt. Wie wir gesehen haben, sprach Er so zu ihnen, „wie sie es zu hören vermochten“ (Mk 4,33). Ja, Er lehrte „wie einer, der Vollmacht hat“, und es waren „Worte der Gnade“, die Er sprach (Mk 1,22; Lk 4,22)!
In den beiden folgenden Abschnitten stellt Er die irdischen Beziehungen zwischen Mann und Frau in der Ehe und zu den Kindern im Reich Gottes auf den rechten Platz.
Die Ihm feindlich gesinnten Pharisäer lassen nicht von Ihm ab. Sie kommen jetzt mit der Frage zu Ihm, ob es einem Mann erlaubt sei, seine Frau zu entlassen, das heißt, sich von ihr scheiden zu lassen (V. 2). Es war eine spitzfindige Frage, denn im Grunde waren sich alle Juden über die Möglichkeit der Ehescheidung einig. Meinungsunterschiede gab es nur über die Scheidungsgründe. Während die einen dem Rabbi Schammai folgten, der Scheidung nur bei schweren Verfehlungen wie Ehebruch gestattete, hielten andere es mit dem Rabbi Hillel, der schon bei leichteren Verfehlungen der Ehefrau eine Scheidung erlaubte.
Der Herr Jesus geht sofort auf das Wort Gottes zurück und fragt: „Was hat euch Mose geboten?“ (V. 3). In ihrer Antwort verweisen die Gegner auf das einzige Gebot des Gesetzes vom Sinai, in dem von Scheidung die Rede ist. In 5. Mose 24,1–4 heißt es: „Wenn ein Mann eine Frau nimmt und sie heiratet, und es geschieht, wenn sie keine Gnade in seinen Augen findet, weil er etwas Anstößiges an ihr gefunden hat, dass er ihr einen Scheidebrief schreibt und ihn in ihre Hand gibt und sie aus seinem Haus entlässt; und sie geht aus seinem Haus und geht hin und wird die Frau eines anderen Mannes; und der andere Mann hasst sie und schreibt ihr einen Scheidebrief und gibt ihn in ihre Hand und entlässt sie aus seinem Haus; oder wenn der andere Mann stirbt, der sie sich zur Frau genommen hat: So kann ihr erster Mann, der sie entlassen hat, sie nicht wieder nehmen, dass sie seine Frau sei, nachdem sie verunreinigt worden ist.“
In diesem Gebot wird die Wiederverheiratung einer geschiedenen Frau mit ihrem ersten Mann untersagt. Darin ist weder von einem Gebot noch von einem Gestatten der Scheidung die Rede! Die Entlassung der Frau wird nur als eine zur Zeit Moses offenbar schon übliche Verhaltensweise erwähnt und nicht ausdrücklich verboten. Die Juden sahen dies Gebot jedoch als Erlaubnis zur Scheidung an. Dabei übersahen sie geflissentlich, dass die Abweichung von der göttlichen Ordnung zwar erwähnt, aber keineswegs gutgeheißen wurde. Sie legte nur Zeugnis ab von der Verhärtung des menschlichen Herzens, das immer versucht, den Gedanken und dem Willen Gottes auszuweichen (V. 4.5).
Der Herr Jesus hält den Pharisäern deshalb entgegen, dass dies nicht dem ursprünglichen Willen Gottes entsprach. Wenn Gott bei der Schöpfung einen Mann und eine Frau erschaffen hatte, dann kam darin Sein Wille deutlich genug zum Ausdruck. Dies wurde noch durch die Worte in 1. Mose 2,24 unterstrichen, die der Herr anschließend zitiert: „Deswegen wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seiner Frau anhangen, und die zwei werden ein Fleisch sein.“ Dieser Vers kann das göttliche Grundgesetz der Ehe genannt werden. Ein Mann und eine Frau finden zusammen, die Frau wird seine Frau und er wird ihr Mann, und im Vollzug der Ehe werden beide für immer ein Fleisch (V. 6.7). Die Unverbrüchlichkeit dieser Einheit erhärtet der Herr noch durch die von Ihm hinzugefügte Wiederholung: „Also sind sie nicht mehr zwei, sondern ein Fleisch“ (V. 8).
Sodann zieht Er daraus die Konsequenz, die die Frage der Pharisäer abschließend beantwortet: „Was nun Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden“ (V. 9). Mit anderen Worten: Eine Scheidung entspricht in keinem Fall dem guten, vollkommenen und wohlgefälligen Willen Gottes. Das hatte Er schon im Alten Testament durch den Propheten Maleachi bekundet: „Denn ich hasse Entlassung, spricht der Herr, der Gott Israels“ (Mal 2,16). Paulus bestätigt dies später für die Christenheit in seinen Briefen. In Römer 7,2 und 3 schreibt er: „Denn die verheiratete Frau ist durch Gesetz an den Mann gebunden, solange er lebt; wenn aber der Mann gestorben ist, ist sie losgemacht von dem Gesetz des Mannes. Also wird sie denn, während der Mann lebt, eine Ehebrecherin genannt, wenn sie eines anderen Mannes wird ...“ Und in 1. Korinther 7,10 und 11 heißt es: „Den Verheirateten aber gebiete nicht ich, sondern der Herr, dass eine Frau nicht vom Mann geschieden werde (wenn sie aber auch geschieden ist, so bleibe sie unverheiratet oder versöhne sich mit dem Mann) und dass ein Mann seine Frau nicht entlasse.“
Die Zusammenfügung zweier Menschen durch Gott gilt also für jede Ehe auf der Erde! Wir dürfen nicht übersehen, dass wir es im ersten Buch Mose nicht mit einer christlichen Vorschrift zu tun haben, sondern mit einem Gebot, in dem die göttliche Schöpfungsordnung für alle Menschen ihren Ausdruck findet. Das Zusammenleben eines unverheirateten Mannes mit einer unverheirateten Frau steht dazu im Widerspruch. Im christlichen Glauben wird diese Ordnung voll und ganz bestätigt – ja sogar noch auf eine Höhe erhoben, die nur allzu leicht übersehen wird. Die Ehe ist nach Epheser 5,25–33 ein Abbild des Verhältnisses zwischen Christus und Seiner geliebten Versammlung. Ebenso wenig wie hier jemals eine Trennung denkbar ist, sollte es auch in einer Ehe von Gläubigen sein!
Später, als der Herr mit Seinen Jüngern „in dem Haus“ ist (siehe Kap. 3,20), befragen die Jünger Ihn im kleinen Kreis über diese Frage. Nun geht Er in Seiner Erklärung noch einen Schritt weiter. Da eine Ehe ja meistens geschieden wird, damit man für eine neue Verbindung frei ist, erklärt der Herr nun, dass die Eheschließung nach einer Scheidung Ehebruch ist. Das gilt sowohl für den Mann als auch für die Frau. Nach jüdischem Recht konnte nur der Mann seine Frau „entlassen“, nach griechisch-römischem Recht auch die Frau ihren Mann (V. 10–12).[1]
Wie ernst sind diese einfachen und deutlichen Belehrungen gerade in unserer Zeit, in der man in den ehemals christlich geprägten Ländern meint, alle göttlichen Ordnungen beiseiteschieben zu können! Doch vergessen wir nicht: Mit allen Anordnungen, die Gott den Menschen gegeben hat, beabsichtigt Er nur Segen, und jede Abweichung davon führt nur zum Verderben. Es ist wünschenswert, dass alle Christen, die vor einer Eheschließung stehen, im Licht dieser Schriftstellen bedenken, dass dies nach der Bekehrung der wichtigste Schritt im Leben eines Gläubigen ist.
Der Herr Jesus und die Kinder (Mk 10,13–16)
(vgl. Mt 19,13–15; Lk 18,15–17)
„Und sie brachten Kinder zu ihm, damit er sie anrühre. Die Jünger aber verwiesen es ihnen. Als aber Jesus es sah, wurde er unwillig und sprach zu ihnen: Lasst die Kinder zu mir kommen, wehrt ihnen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes. Wahrlich, ich sage euch: Wer irgend das Reich Gottes nicht aufnimmt wie ein Kind, wird nicht dort hineinkommen. Und er nahm sie in die Arme, legte die Hände auf sie und segnete sie“ (Markus 10,13–16).
Auch dieser Abschnitt ist von sittlicher Schönheit und göttlicher Gnade geprägt. Hier sind es jedoch nicht die Pharisäer, sondern die Jünger des Herrn, die in Widerspruch zu Ihm geraten.
Es wird nicht mitgeteilt, wer die kleinen Kinder zu dem Herrn brachte, damit Er sie anrühren sollte; wahrscheinlich waren es doch die Mütter oder die Eltern. Was für ein rührendes Bild, zu sehen, wie diese ihre Kinder in Seine unmittelbare Nähe, ja, in Kontakt mit Ihm bringen wollten!
Doch die Jünger treten ihnen schroff entgegen. In ihren Augen sind diese Kinder viel zu unwichtig für ihren Meister (V. 13). In früheren Zeiten wurden die Kinder einerseits als Segen betrachtet, unter anderem, weil sie die Versorgung der Eltern im Alter sichern konnten (siehe Ps 127,3; 1. Tim 5,4). Andererseits sah man in ihnen „unfertige“ Menschen, die im Unterschied zu Erwachsenen noch keinen Wert hatten.
Als der Herr Jesus sah, wie barsch die Jünger mit denen umgingen, die ihre Kinder zu Ihm bringen wollten, wurde Er „unwillig“. Es ist das einzige Mal, wo wir dies von Ihm, dem Sanftmütigen, lesen! Wohl war Er einmal zornig und betrübt über die verstockten Herzen Seiner Feinde (Mk 3,5). Hier sind es Seine eigenen Jünger, die durch ihre schroffe Haltung nicht nur ihre Selbstüberschätzung und das Fehlen jeglichen Verständnisses der Macht der Gnade und Liebe Gottes offenbarten, sondern dadurch auch ihren Meister verleugneten, der sie berufen hatte. Außerdem entsprach ihr Verhalten in keiner Weise dem wahren Charakter des Reiches, das Er aufrichten wollte.
Seine Liebe zu den Kindern fand andere Worte: „Lasst die Kinder zu mir kommen, wehrt ihnen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes“ (V. 14). Diese unmündigen Kinder sind zwar von Geburt an und von Natur aus ebenso verloren wie alle anderen Menschen. Deshalb müssen auch sie errettet werden. Aber der Sohn des Menschen braucht sie nicht zu „suchen“ wie diejenigen, die sich durch ihre Sünden bewusst von Gott entfernt haben. Der Herr sagt von ihnen: „Denn der Sohn des Menschen ist gekommen, das Verlorene zu erretten“ (Mt 18,11), im Blick auf den Zöllner Zachäus dagegen: „Denn der Sohn des Menschen ist gekommen, zu suchen und zu erretten, was verloren ist“ (Lk 19,10). Während den kleinen, noch nicht unter Verantwortung stehenden Kindern das Reich Gottes gehört, muss der verantwortliche erwachsene Mensch sich bekehren und von neuem geboren werden, um in das Reich eingehen zu können (siehe Mt 18,3; Joh 3,3.5).
Die Gesinnung kleiner Kinder ist sogar vorbildlich für jeden, der in das Reich eintreten will (V. 15). Die Jünger, die mit einer Ausnahme doch alle bereits von neuem geboren waren, müssen sich sagen lassen, was für die Nachfolge Christi erforderlich ist. Jeder muss umkehren und werden wie ein kleines Kind. Selbstbewusstsein, Selbstvertrauen und Stolz müssen zurückbleiben. Bereits am Anfang der Bergpredigt hatte der Herr gesagt: „Glückselig die Armen im Geist, denn ihrer ist das Reich der Himmel“ (Mt 5,3). Arm im Geist zu sein hat nichts mit Intelligenz zu tun, sondern bedeutet, dass ein Mensch keine hohe Meinung von sich selbst hat. Er muss von seinem hohen Ross herunter.
Dann nimmt der Herr die zu Ihm gebrachten Kinder in Seine Arme, wie Er es schon einmal getan hatte (Kap. 9,36), legt ihnen die Hände auf, wie um zu zeigen, dass Er sich völlig mit ihnen einsmacht, und segnet sie (V. 16). Nur Markus beschreibt diese zu Herzen gehende Szene, in der Seine Liebe zu den kleinen Kindern sich jetzt bereits zum zweiten Mal offenbart.
Reichtum und das Reich Gottes (Mk 10,17–31)
(vgl. Mt 19,16–30; Lk 18,18–30)
„Und als er auf den Weg hinausging, lief einer herzu, fiel vor ihm auf die Knie und fragte ihn: Guter Lehrer, was soll ich tun, um ewiges Leben zu erben? Jesus aber sprach zu ihm: Was nennst du mich gut? Niemand ist gut als nur einer, Gott. Die Gebote kennst du: Du sollst nicht töten; du sollst nicht ehebrechen; du sollst nicht stehlen; du sollst kein falsches Zeugnis ablegen; du sollst nichts vorenthalten; ehre deinen Vater und deine Mutter. Er aber sprach zu ihm: Lehrer, dies alles habe ich beachtet von meiner Jugend an. Jesus aber blickte ihn an, liebte ihn und sprach zu ihm: Eins fehlt dir: Geh hin, verkaufe, was du hast, und gib es den Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir nach! Er aber wurde traurig über das Wort und ging betrübt weg, denn er hatte viele Besitztümer.
Und Jesus blickte umher und spricht zu seinen Jüngern: Wie schwer werden die, die Vermögen haben, in das Reich Gottes eingehen! Die Jünger aber entsetzten sich über seine Worte. Jesus aber antwortete wiederum und spricht zu ihnen: Kinder, wie schwer ist es, dass die, die auf Vermögen vertrauen, in das Reich Gottes eingehen! Es ist leichter, dass ein Kamel durch das Nadelöhr gehe, als dass ein Reicher in das Reich Gottes eingehe. Sie aber erstaunten über die Maßen und sagten zueinander: Und wer kann dann errettet werden? Jesus aber sah sie an und spricht: Bei Menschen ist es unmöglich, aber nicht bei Gott; denn bei Gott sind alle Dinge möglich.
Petrus fing an, zu ihm zu sagen: Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt. Jesus sprach: Wahrlich, ich sage euch: Es ist niemand, der Haus oder Brüder oder Schwestern oder Mutter oder Vater oder Kinder oder Äcker verlassen hat um meinet- und um des Evangeliums willen, der nicht hundertfach empfängt, jetzt in dieser Zeit Häuser und Brüder und Schwestern und Mütter und Kinder und Äcker unter Verfolgungen, und in dem kommenden Zeitalter ewiges Leben. Aber viele Erste werden Letzte und die Letzten Erste sein“ (Markus 10,17–31).
In der Begebenheit von dem reichen jungen Mann (siehe Mt 19,20) tritt ein Jude vor unsere Blicke, in dem ähnlich wie bei Nathanael kein Trug ist (Joh 1,47). Dies ist der Grund, weshalb es in Vers 21 heißt, dass Jesus ihn anblickte und liebte. Es war nicht die Liebe des Heilands zu verlorenen Sündern, die ja allen gilt, sondern die Liebe des Schöpfers zu einem Geschöpf, in dem Er noch etwas von der ursprünglichen Schönheit des ersten – nicht des alten! – Menschen erblickte.
Dieser Mensch kommt in Ehrerbietung und Redlichkeit zu dem Herrn Jesus. Aber er sieht in Ihm nicht mehr als einen hervorragenden Rabbi, von dem er Belehrungen über ein Leben in Gottesfurcht erhofft. In ihm zeigt sich die menschliche Natur von ihrer besten Seite, und doch liegt er in seiner Einschätzung der Dinge völlig falsch. Schon seine ehrerbietige Anrede „guter Lehrer“ zeigt, dass er Ihn nicht wirklich kannte und daher über Gott und Seinen Sohn im Unklaren war. Seine Frage offenbart, dass er glaubt, die Menschen seien gut und könnten aufgrund ihrer Werke vor Gott bestehen, ja, sich das ewige Leben durch eigenes Tun erwerben (V. 17). Er war religiös, und Religiosität ist mit Recht der größte Feind des Glaubens genannt worden.
Der Herr Jesus weist zunächst die ehrenvolle Anrede mit den Worten zurück: „Niemand ist gut als nur einer, Gott.“ Damit sagt Er, was nur Er allein sagen kann: Wenn ich nicht Gott bin, bin ich genauso schlecht wie du, wenn ich aber gut bin, bin ich Gott (V. 18). Diese Erkenntnis fehlt dem reichen Mann vollständig.
Doch dann begibt der Herr sich auf das Niveau, auf dem dieser Mensch stand. Er war kein zerbrochener Sünder, der zu wissen begehrte, was er tun müsse, um errettet zu werden, sondern jemand, der sich in seinem Leben keines Fehlers bewusst war und wissen wollte, wie er noch besser handeln könnte, um dadurch ewiges Leben zu erben. Damit ging sein Wunsch weiter als das Gesetz, in dem es nur hieß: „Und meine Satzungen und meine Recht sollt ihr halten, durch die der Mensch, wenn er sie tut, leben wird“ (3. Mo 18,5). Seine Antwort bezüglich seiner Kenntnis und Beachtung der Gebote bekundet jedoch seine Unkenntnis über sich selbst und über seinen Zustand vor Gott: „Lehrer, dies alles habe ich beachtet von meiner Jugend an“ (V. 19 und 20).
Zwar könnte man diesem Menschen zugutehalten, dass in der Zeit vor dem Kreuz Christi die vollständige Verdorbenheit des Menschen noch nicht ausdrücklich offenbart ist. Sonst hätte Gott Seinem Volk Israel nicht das Gesetz zu geben brauchen, denn dadurch wurde die Sündhaftigkeit des Menschen erst ans Licht gebracht, wie wir im Neuen Testament erfahren (Röm 5,20; Gal 3,19). Und doch kamen aufrichtige Menschen wie David durch ihre Unfähigkeit, das Gesetz vollständig zu halten, zur Erkenntnis, dass sie verloren waren und auch die vorgeschriebenen Opfer ihnen keine ewige Erlösung verschaffen konnten: „Denn du hast kein Gefallen an Schlachtopfern, sonst gäbe ich sie; an Brandopfern hast du kein Wohlgefallen. Die Opfer Gottes sind ein zerbrochener Geist; ein zerbrochenes und zerschlagenes Herz wirst du, Gott, nicht verachten“ (Ps 51,18.19). Diese Leben bringende Erkenntnis fehlte dem reichen Mann.
Deshalb lenkt der Herr seine Gedanken auf ein gewaltiges Hindernis in seinem Leben, das ihm selbst noch nicht bewusst geworden war, nämlich seine Liebe zu irdischen Besitztümern. Dieser Mann, der meinte, alles getan zu haben und alles zu besitzen, was ein Mensch sich wünschen kann, hatte keine Verbindung zum Himmel und zu dem Schatz, den es nur dort gibt!
Er hoffte, sich das ewige Leben durch eigenes Tun erwerben zu können. Aber diesen Schatz im Himmel konnte er nicht dadurch gewinnen, dass er seine Güter verkaufte und den Erlös den Armen gab. Das Eine, das ihm fehlte, war die Selbsterkenntnis als Sünder vor Gott, die Buße und der Glaube an den Herrn Jesus.
Die Liebe zu seinem Besitz und das Vertrauen auf seinen Reichtum waren die großen Hindernisse, dem Herrn Jesus in Selbstverleugnung und Glauben nachzufolgen (V. 21). Der Herr, der dies sah, stellte ihn durch Seine Aufforderung auf die Probe und ins Licht Gottes. Jetzt wurde sein Herzenszustand offenbar. Der Preis der Nachfolge Christi war ihm zu hoch. Traurig ging er fort, denn er wollte seinen Reichtum nicht aufgeben (V. 22).
Im krassen Gegensatz zu diesem reichen Mann steht der Apostel Paulus. Auch er wuchs als römischer Bürger in den besten Verhältnissen auf, konnte in Jerusalem bei dem berühmtesten Gesetzlehrer Gamaliel studieren, hatte schon als junger Mann eine glänzende Karriere unter den Juden vor Augen und wurde im Blick auf „die Gerechtigkeit, die im Gesetz ist, für untadelig befunden“ (Phil 3,6). Auch er hatte eine Begegnung mit dem Herrn Jesus, der ihm bei Damaskus erschien. Doch bei ihm fiel die Entscheidung anders aus. Er sah im Licht der „Vortrefflichkeit der Erkenntnis Christi Jesu, meines Herrn“, dass alle scheinbaren Vorzüge, die ihm bis dahin wichtig gewesen waren, nichts anderes als „Dreck“ waren und konnte mit Freuden darauf verzichten, um Christus zu gewinnen und in Ihm gefunden zu werden. Selbst wenn er die Gerechtigkeit aus dem Gesetz hätte bekommen können, wollte er es nicht, weil ihm die Gerechtigkeit aus Gott durch den Glauben herrlicher erschien (siehe Phil 3,4–9). Während der reiche Jüngling traurig davonging, schreibt Paulus gerade im Brief an die Philipper immer wieder von der Freude im Herrn, die jeder hat, der Ihn im Glauben angenommen hat und Ihm nachfolgt.
Wieder blickt der Herr um sich her (V. 23; vgl. Kap. 3,5). Wie die Augen Gottes, des Herrn, die ganze Erde durchlaufen, um sich an denen mächtig zu erweisen, deren Herzen ungeteilt auf Ihn gerichtet sind, so prüft der Blick unseres Herrn den Zustand Seiner Jünger, die Ihn umgeben. Dann sagt Er ihnen: „Wie schwer werden die, die Vermögen haben, in das Reich Gottes eingehen!“ Reichtum und Wohlstand ist nach Gottes Wort ein Hindernis für den Glauben. Der Mensch, der alles, was er sich auf der Erde wünschen kann, zur Verfügung hat, ist geneigt zu glauben, das sei Alles. Reichtum verblendet und verstellt den Blick für die Ewigkeit. Das weiß auch der Feind.[2]
Für einen Israeliten müssen diese Worte des Herrn schwer verständlich gewesen sein, hatte Gott ihnen doch reichen irdischen Segen verheißen, wenn sie Seine Gebote hielten (siehe 3. Mo 26,1–13; 5. Mo 28,1–14). Daher ist das Entsetzen der Jünger über die Worte des Herrn begreiflich. Sie verstanden nicht, wie es möglich sein konnte, dass gerade die äußerlichen Zeichen des irdischen Segens Gottes den Weg zu Ihm versperrten. Der Herr Jesus präzisiert daher Seine Ausdrucksweise, indem Er das Wort „vertrauen“ hinzufügt (V. 24).[3] Nicht der Reichtum an sich ist das Hindernis. Wohlstand kann den Menschen jedoch dazu verführen, sein ganzes Vertrauen darauf zu setzen, alle seine Gedanken darauf zu konzentrieren und darüber die Ewigkeit aus dem Auge zu verlieren. Das „Reich Gottes“ war die Erwartung der Juden. Aber um daran teilzuhaben, bedurfte es der Buße, wie Johannes der Täufer gepredigt hatte, und der neuen Geburt, wie der Herr selbst gesagt hat (Kap. 1,15; Joh 3,3.5).
Mit einem sehr drastischen Vergleich erläutert der Herr Jesus nun Seine Worte (V. 25). So unmöglich es für ein Kamel ist, durch ein Nadelöhr zu gelangen, so unmöglich ist es auch für einen Reichen (das heißt im vorliegenden Zusammenhang: für jemand, der auf seinen Reichtum vertraut), in das Reich Gottes einzugehen. Wie in Matthäus 23,24 ist auch hier tatsächlich ein Kamel gemeint. Bekannt sind die Versuche, diesen Vergleich abzuschwächen. Aber erst im fünften Jahrhundert kam die Lesart kamilos (griech. für ‚Schiffstau') auf, und erst im 15. Jahrhundert die Erklärung ‚kleines Stadttor' für Nadelöhr.
Die anschließende Frage der Jünger zeigt, dass sie einerseits die Gefahren des Reichtums auch für sich selbst sahen, andererseits noch immer von dem jüdischen Gedanken der Erlangung der Gerechtigkeit durch gute Werke beseelt waren (V. 26). Sie mussten jedoch lernen, dass die Errettung einzig und allein das Werk der Gnade Gottes ist (siehe Eph 2,5.8–10). Der Glaube ist also kein Werk im eigentlichen Sinn. Der Mensch kann zu seiner Errettung nicht das Geringste beitragen. Sie ist allein Gottes Werk. Dazu hat Er Seinen eingeborenen, geliebten Sohn gesandt. Dieser ist in die Welt gekommen, zu suchen und zu erretten, was verloren ist (V. 27; vgl. Lk 19,10).
Petrus meint, dem Herrn nun vorstellen zu müssen, dass er und seine Mitjünger gerade das getan hatten, was dem reichen Jüngling zu schwer erschien. Sie hatten alles verlassen und waren Ihm nachgefolgt. Zeugen seine Worte nicht von einer gewissen Selbstzufriedenheit? Ja, so ist die menschliche Natur (V. 28). Aber der Herr antwortet ihm in sehr gnädiger Weise. Niemand – und das geht jetzt weit über Petrus und die übrigen Jünger hinaus –, der seine Familie und seine Besitztümer um Seinet- und des Evangeliums willen verlassen hat, wird dadurch einen Schaden erleiden (V. 29)! Verstand und Gefühl mögen dem Menschen einreden, dass er einfach alles aufgibt und verliert, was ihm lieb und wert ist. Wie könnte ein Ungläubiger auch nur erahnen, was er empfängt, wenn er sich dem Herrn Jesus anvertraut! Aber um dahin zu kommen, muss er erst einmal erkennen, dass aller Besitz und Reichtum der Welt ihn keinen einzigen Schritt auf dem Weg zur ewigen Sicherheit und Segnung seiner Seele weiterbringen kann. Das Verlassen kann und wird manchmal äußerlich, oft aber auch nur innerlich vonstattengehen.
„Um meinetwillen“ (V. 29) bezieht sich auf den Glauben an Seine Person, und das ist es, worum es geht, nicht die Belohnung! Trotzdem wird es eine Belohnung geben! „Um des Evangeliums willen“ bezieht sich auf die gute Botschaft, an die man geglaubt hat.
Mit dem hundertfachen Empfangen für das, was der Gläubige aufgegeben hat, sind der Genuss aller geistlichen Segnungen in den himmlischen Örtern in Christus gemeint, aber auch die Gemeinschaft mit Gott, unserem Vater (wenn der Herr hier auch das Wort „Vater“ noch auslässt, weil Er noch nicht gestorben und auferstanden war, vgl. Joh 20,17), und Seinem Sohn Jesus Christus, und mit den Glaubensgeschwistern hier auf der Erde. Das alles wird „in dieser Zeit“ (griech. kairos „eine bestimmte oder gelegene Zeit“) zwar mit Verfolgungen verbunden sein; aber in dem „kommenden Zeitalter“ (griech. aiōn „eine Periode, die bestimmte Kennzeichen trägt“), das ist im Millennium, empfangen die Jünger das ewige Leben. Das, was der reiche junge Mann sich durch eigenes Tun zu erwerben gedachte und nicht bekam (V. 17), empfängt jeder, der an den Herrn Jesus glaubt, umsonst! Das ewige Leben wird hier wie meistens im Neuen Testament (außer bei Johannes) als noch zukünftig gesehen. Das „kommende“ oder „zukünftige Zeitalter“ ist das Tausendjährige Reich (Mt 12,32; Lk 18,30; Eph 1,21; Heb 6,5). Hier wird wieder deutlich, dass sie als Juden das Reich Gottes auf der Erde erwarteten (V. 30).
Aufgrund des folgenden Verses: „Aber viele Erste werden Letzte, und Letzte Erste sein“ muss jedoch hinzugefügt werden, dass viele der von Gott so bevorrechtigten Juden das Angebot Gottes nicht angenommen haben (V. 31). Von allen Menschen hatten sie die höchsten Vorrechte empfangen. Deshalb waren sie die „Ersten“. Ihnen wurde das Evangelium zuerst verkündigt, und der Apostel Paulus nennt sie später die „Nahen“ (siehe Apg 13,46; Röm 1,16; Eph 2,18). Diejenigen von ihnen, die den Herrn Jesus verwarfen, verloren dadurch jedoch jede Verbindung zu Gott und wurden zu „Letzten“. Aber die „Letzten“, das sind diejenigen aus den „fernen“ Nationen, die das Evangelium annehmen, werden durch Gottes Gnade zu den „Ersten“ gehören. – Es liegt nahe, hierin auch eine gewisse Ermahnung an Petrus zu sehen, dass die wahren Beweggründe für die Nachfolge Christi entscheidend sind, und damit auch das Ergebnis, nicht der Anfang unseres Glaubensweges.
Vierte Leidensankündigung (Mk 10,32–34)
(vgl. Mt 20,17–19; Lk 18,31–33)
„Sie waren aber auf dem Weg hinauf nach Jerusalem, und Jesus ging vor ihnen her; und sie entsetzten sich, und während sie nachfolgten, fürchteten sie sich. Und er nahm wiederum die Zwölf zu sich und fing an, ihnen zu sagen, was ihm widerfahren sollte: Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und der Sohn des Menschen wird den Hohenpriestern und den Schriftgelehrten überliefert werden; und sie werden ihn zum Tod verurteilen und werden ihn den Nationen überliefern; und sie werden ihn verspotten und ihn anspeien und ihn geißeln und töten; und nach drei Tagen wird er auferstehen“ (Markus 10,32–34).
Ab hier wird bereits zum letzten, wesentlichen Abschnitt dieses Evangeliums übergeleitet: dem Leidensweg des Knechtes Gottes (Kap. 11–16). Der Weg des Herrn Jesus führt nun nach Jerusalem hinauf. Während Er auch jetzt als der gute Hirte Seiner Schafe vorangeht (vgl. Joh 10,4), folgen die Jünger Ihm mit Entsetzen und Furcht. Bereits dreimal hatte Er zu ihnen von Seinen künftigen Leiden und Seinem Tod, aber auch von Seiner Auferstehung gesprochen (Kap. 8,31 und 9,12.31). Nun nimmt Er die zwölf Apostel beiseite, um ihnen noch einmal anzukündigen, was Ihm bevorsteht. Er tut es angesichts ihres Entsetzens und ihrer Furcht in aller Ruhe, aber auch Offenheit (V. 32). Seine Erklärungen sind jetzt ausführlicher als die früheren. Als der Sohn des Menschen (siehe hierzu Kap. 2,10) geht Er hinauf nach Jerusalem, und zwar in voller Kenntnis dessen, was Ihn erwartet (siehe Joh 18,4). Einer von Seinen zwölf engsten Vertrauten würde Ihn den Hohenpriestern und Schriftgelehrten, den geistlichen Führern Seines verhärteten Volkes, durch Verrat in die Hände liefern. Diese würden Ihn aufgrund des Gesetzes vom Sinai, das Er selbst, der Jehova (Herr) des Alten Testaments, ihnen gegeben hat, zum Tod verurteilen (siehe Joh 19,7). Dann würden sie Ihn den Nationen überantworten, das heißt den Römern, die Ihn in schmählichster Weise misshandeln und in völliger Gleichgültigkeit das Todesurteil an Ihm vollstrecken würden. Doch nach drei Tagen würde Er aus den Toten auferstehen (V. 34)![4]
Das ist der Weg, der vor Ihm liegt. Es ist der ewige Ratschluss Gottes. Zugleich ist darin das Gericht über die gesamte Menschheit enthalten, seien es die Juden als Vertreter der Religiosität oder die Nationen als Vertreter menschlicher Macht. Der Herr sieht alles vor Seinem inneren Auge und teilt es Seinen Jüngern in Ruhe mit. Es ist für die Jünger von höchster Bedeutung, denn es ist die Grundlage für ihren späteren Glauben und ihr Verständnis, wenn Er aus den Toten auferstanden sein würde (vgl. Joh 12,16). Zunächst verstehen sie jedoch noch nichts von allem, sondern sind von Furcht erfüllt (vgl. Mk 9,32).
Obwohl der Herr bereits mehrfach von Seiner Verwerfung gesprochen hat, denken die Jünger doch nur an das Reich und dessen Herrlichkeit; das Kreuz bleibt ihnen daher verborgen. Wenn wir unser Interesse auf etwas Bestimmtes gerichtet haben, können andere, wichtigere Gedanken unser Inneres einfach nicht mehr erreichen. Dadurch wird unser geistliches Verständnis eingeengt. So war es bei den Jüngern, und so ist es auch oft bei uns.
Der Wunsch von Jakobus und Johannes (Mk 10,35–45)
(vgl. Mt 20,20–28)
„Und Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, treten zu ihm und sagen zu ihm: Lehrer, wir wollen, dass du uns tust, um was irgend wir dich bitten werden. Er aber sprach zu ihnen: Was wollt ihr, dass ich euch tun soll? Sie aber sprachen zu ihm: Gib uns, dass wir einer zu deiner Rechten und einer zur Linken sitzen mögen in deiner Herrlichkeit. Jesus aber sprach zu ihnen: Ihr wisst nicht, um was ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder mit der Taufe getauft werden, mit der ich getauft werde? Sie aber sprachen zu ihm: Wir können es. Jesus aber sprach zu ihnen: Den Kelch, den ich trinke, werdet ihr trinken, und mit der Taufe, mit der ich getauft werde, werdet ihr getauft werden; aber das Sitzen zu meiner Rechten oder zur Linken steht nicht bei mir zu vergeben, sondern ist für die, denen es bereitet ist.
Und als die Zehn es hörten, fingen sie an, unwillig zu werden über Jakobus und Johannes. Und als Jesus sie herzugerufen hatte, spricht er zu ihnen: Ihr wisst, dass die, die als Fürsten der Nationen gelten, diese beherrschen und dass ihre Großen Gewalt über sie ausüben. Aber so ist es nicht unter euch; sondern wer irgend unter euch groß werden will, soll euer Diener sein; und wer irgend unter euch der Erste sein will, soll der Knecht aller sein. Denn auch der Sohn des Menschen ist nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele“ (Markus 10,35–45).
Nur Markus erwähnt, dass Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, vom Herrn Jesus den Beinamen Boanerges, das ist „Söhne des Donners“, erhielten (Kap. 3,17). Mehrmals bestätigen sie durch ihr Verhalten, wie recht Er damit hatte (vgl. Lk 9,49–56). Auch jetzt kommen sie mit einer sehr kühnen Frage zum Herrn Jesus. Gerade erst haben sie zum vierten und letzten Mal von Seiner Verwerfung, Seinen Leiden und Seinem Tod gehört (vgl. Kap. 8,31; 9,12.31). Doch diese ernsten Mitteilungen lassen sie mehr oder weniger unberührt. Ihre Gedanken sind nur auf das Reich gerichtet, dessen Beginn sie sich so schnell wie möglich erhoffen. Sie glauben an den Herrn Jesus als Messias und haben für Ihn alles aufgegeben. Das hatte ihr Mitjünger Petrus kurz vorher noch erwähnt (V. 28). Aber sie haben kein Verständnis für die Vorhersagen ihres Meisters über Seinen Leidensweg und Seinen Tod. Sie nötigen Ihm sogar Seine Zusage ab, bevor sie ihre Bitte aussprechen (V. 35). Als der vollkommene, demütige Diener macht der Herr ihnen keinen Vorwurf. Er zeigt ihnen jedoch, dass sie sich in Wirklichkeit nicht bewusst waren, um was sie baten (V. 38).
Ihr Glaube ist nicht nur schwach und ohne geistliche Einsicht, sondern – wie oft auch bei uns – mit fleischlichen Ideen und Motiven vermischt. Sie erwarten die Herrschaft und die öffentliche Herrlichkeit ihres Herrn, wünschen dabei aber für sich die höchsten Ehrenplätze. Einer will zu Seiner Rechten, der andere zur Linken sitzen (V. 37). In milder Form macht der Herr ihnen ihre fast unentschuldbare Unkenntnis zum Vorwurf und erinnert sie nochmals an Seine bevorstehenden Leiden: „Ihr wisst nicht, was ihr erbittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder mit der Taufe getauft werden, mit der ich getauft werde?“ (V. 38). Sie mussten erneut daran erinnert werden, dass Sein Weg nur durch tiefste Leiden zur Herrlichkeit führte – und sie verstanden es auch jetzt nicht. Das zeigt ihre Antwort: „Wir können es.“
Dann sagt Er ihnen voraus, dass auch sie für Ihn leiden würden. Jakobus sollte ja der erste der zwölf Apostel werden, der den Märtyrertod erlitt (Apg 12,2), und sein Bruder Johannes wurde am Ende seines langen Lebens wegen des Wortes Gottes und des Zeugnisses Jesu auf die Insel Patmos verbannt (Off 1,9). So tranken sie den Kelch, den Er zu trinken hatte, und wurden mit der Taufe getauft, mit der Er getauft wurde (V. 39).
Und doch, welch ein Unterschied lag zwischen ihrem Leiden und dem des Herrn, zwischen ihrem Tod als Märtyrer und dem Seinen! Nur Er allein trank den Kelch der sühnenden Leiden für unsere Sünden und die Sünde, den Ihm der Vater gegeben hatte (Joh 18,11). Die Leiden vonseiten der Menschen – bis hin zum Tod – stellten zwar einen Teil dieses bitteren Kelches dar, den auch die treuen Jünger wie alle späteren Märtyrer leeren würden. Aber in Seinem Sühnungswerk war unser Erlöser ganz allein. Kelch und Taufe beinhalteten für Ihn das Gericht Gottes über die Sünde und den alten Menschen (vgl. Lk 12,50; Röm 6,6). Der Anteil der Jünger an diesem Kelch und an dieser Taufe bezog sich dagegen nur auf Leiden und Tod vonseiten der Menschen. Der „Kelch“ scheint dabei auf die Leiden der Seele und des Herzens, die „Taufe“ auf die äußeren Leiden hinzuweisen. Beim Apostel Paulus sehen wir später die Bereitschaft zur Teilnahme an Seinen Leiden, die schließlich zur ersehnten Herrlichkeit führen würden. Aber die beiden Jünger denken nur an die Herrlichkeit und die erhofften Ehrenplätze dabei.
Doch nach welchem Maßstab wird der Lohn im Reich Gottes verteilt? Nur nach der Treue und Hingabe im Dienst für unseren Herrn. Diese Kennzeichen können aber nicht am Anfang oder während des Dienstes, sondern erst nach dessen Ende vollkommen beurteilt werden. Dazu war es in diesem Augenblick also noch viel zu früh. Erst in der Zukunft, vor dem Richterstuhl Gottes, wird deutlich werden, ob sie zu den von Ihm Geehrten gehören, „denen es bereitet ist“ (V. 40). Der Herr zeigt sich hier wieder als der wahre Diener, der sich selbst völlig in den Hintergrund stellt und den niedrigsten Platz einnimmt.
Hatten die beiden „Söhne des Donners“ vielleicht daran gedacht, welche Auswirkungen es auf ihre gegenwärtige Stellung unter den Aposteln haben würde, wenn ihr Herr ihnen schon jetzt die höchsten Ehrenplätze in Seiner Herrlichkeit zuerkannte? Wir wissen es nicht. Das „Unwillig werden“ der übrigen zehn Jünger über Jakobus und Johannes zeugt ebenfalls von einer fleischlichen Gesinnung (V. 41). Deshalb ruft der Herr alle Jünger zu sich und erinnert sie zunächst an den Geist und die Grundsätze der Welt. Ihre Machthaber herrschen und üben Gewalt über sie aus (V. 42). Dann macht Er ihnen deutlich, dass es unter ihnen nicht wie in der Welt zugehen kann, sondern ganz und gar im Gegensatz dazu: „Wer irgend unter euch groß werden will, soll euer Diener sein; und wer irgend unter euch der Erste sein will, soll der Knecht aller sein“ (V. 43.44). Es dürfte wohl jedem Leser klar sein, dass es hier nicht um irdische oder gar weltliche Größe oder Vorrangstellungen geht. Wie könnte ein wahrer Jünger des Herrn in der Mitte seiner Geschwister nach so etwas trachten? Geistliche Größe oder Vorrangstellung erreicht ein Christ durch aufopfernden Dienst für den Herrn und an den Seinen, und zwar ohne gleichzeitig nach irgendeiner hervorragenden Stellung zu trachten. Die einzige Beschäftigung mit unserem eigenen Ich sollte dabei das rückhaltlose Selbstgericht sein. Johannes der Täufer und der Apostel Paulus sind nachahmenswerte Beispiele solch eines hingebungsvollen Dienstes.
Das vollkommene Vorbild ist jedoch unser Herr selbst, der von sich sagt: „Denn auch der Sohn des Menschen ist nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele“ (V. 45). „Nicht bedient zu werden, sondern zu dienen“ ist das Thema dieses Evangeliums, weil es der Lebensinhalt unseres Herrn war. Er war von Ewigkeit her in Gestalt Gottes, aber Er erniedrigte sich, indem Er Mensch wurde, und als solcher wurde Er gehorsam bis zum Tod (siehe Phil 2,5–8). Anbetungswürdiger Herr! In Ihm sehen wir einen völlig neuen Grundsatz, eine neue Kraft, nämlich die Liebe Gottes.
Der Ausdruck „Sohn des Menschen“ spricht hier von Seiner Erniedrigung als Mensch (siehe Kap. 2,10). Bei Seinem ersten Kommen trat Er nicht als Herrscher auf, sondern als gehorsamer Diener Gottes und für die Menschen. Es war Seine Speise (ohne die Er nicht leben konnte und wollte), den Willen Dessen zu tun, der Ihn gesandt hatte, und Sein Werk zu vollbringen (Joh 4,34). In Seinem Gehorsam und Dienst ist Er unser Vorbild, doch in diesem „Werk“ steht Er allein.
Es war Ziel und Höhepunkt Seines Dienstes, „sein Leben zu geben als Lösegeld für viele“. Kein Mensch kann sich selbst oder einen anderen erlösen: „Keineswegs vermag jemand seinen Bruder zu erlösen, nicht kann er Gott sein Lösegeld geben, (denn kostbar ist die Erlösung ihrer Seele, und er muss davon abstehen auf ewig)“ (Ps 49,8.9). Nur Einer war imstande, Gott Sein eigenes kostbares, sündloses Leben als Lösegeld (oder Sühne) darzulegen, um verlorene, schuldige Sünder vom Gerichtsurteil zu befreien. Das hat der Sohn des Menschen am Kreuz getan. Dafür sei Er ewig gepriesen und angebetet!
Die Worte „für viele“ bilden keinen Widerspruch zu dem ähnlichen Ausdruck in 1. Timotheus 2,6 („...der sich selbst gab als Lösegeld für alle“). In der letztgenannten Stelle sehen wir die ganze Breite und Ausdehnung des Erlösungswerkes, das wirklich allen Menschen gilt. Das Lösegeld, das der Herr Jesus bezahlt hat, reicht aus für alle Menschen. So groß ist Gottes Gnade! Aber das heißt nicht, dass auch alle Menschen errettet werden. Gottes Wort sagt deutlich: „Glaube an den Herrn Jesus, und du wirst errettet werden“ (Apg 16,31). Nur wer an Ihn glaubt, kommt in den Genuss des Lösegeldes. Daher stehen die beiden so ähnlichen und doch so unterschiedlichen Aussagen nicht im Widerspruch zueinander, sondern ergänzen einander. In 1. Timotheus 2,6 sehen wir die Seite der Sühnung, die so vollkommen ist, dass sie für alle Menschen ausreichen würde, in Markus 10,45 dagegen die der Stellvertretung Christi, in deren Genuss nur diejenigen kommen, die an Ihn glauben.
Der blinde Bartimäus (Mk 10,46–52)
(vgl. Mt 20,29–34; Lk 18,35–43)
„Und sie kommen nach Jericho. Und als er aus Jericho hinausging mit seinen Jüngern und einer zahlreichen Volksmenge, saß der Sohn des Timäus, Bartimäus, der Blinde, bettelnd am Weg. Und als er hörte, dass es Jesus, der Nazarener, sei, fing er an zu schreien und zu sagen: Sohn Davids, Jesus, erbarme dich meiner! Und viele fuhren ihn an, dass er schweigen solle; er aber schrie umso mehr: Sohn Davids, erbarme dich meiner! Und Jesus blieb stehen und sprach: Ruft ihn! Und sie rufen den Blinden und sagen zu ihm: Sei guten Mutes; steh auf, er ruft dich! Er aber warf sein Oberkleid ab, sprang auf und kam zu Jesus. Und Jesus hob an und sprach zu ihm: Was willst du, dass ich dir tun soll? Der Blinde aber sprach zu ihm: Rabbuni, dass ich wieder sehend werde. Und Jesus sprach zu ihm: Geh hin, dein Glaube hat dich geheilt. Und sogleich wurde er wieder sehend und folgte ihm nach auf dem Weg“ (Markus 10,46–52).
Wir kommen nun zum letzten Heilungswunder des Herrn Jesus vor Seinem Erlösungswerk, so weit uns Markus das berichtet. Wie wir gesehen haben, beginnt der letzte Abschnitt Seines Dienstes, Sein Weg nach Jerusalem, bereits in Vers 32. An diesem Wendepunkt spiegelt die Heilung des blinden Bartimäus (= „Sohn des Timäus“ oder „Sohn des Gepriesenen“) die Situation des Volkes der Juden wieder.[5]
Der blinde Mann befand sich vor den Toren der Stadt Jericho („Duftort“). Dieser Ort war für Israel einst gewissermaßen das Eingangstor in das gelobte Land gewesen. Durch Gottes gnädiges Eingreifen zerstört und unter Seinem Fluch stehend war Jericho gegen Seinen Willen wieder aufgebaut worden (siehe Jos 6, besonders V. 26; 1. Kön 16,34). Und doch wird es hier erneut zu einer Tür der Hoffnung für das widerspenstige Volk Gottes.
Bartimäus war nicht nur blind, sondern auch arm. Er saß bettelnd am Weg (V. 46). Aber als er hörte, dass Jesus, der von den Juden verachtete Nazarener, vorüberkäme, rief er mit aller Kraft: „Sohn Davids, Jesus, erbarme dich meiner!“ (V. 47). Er ist im Markusevangelium der einzige Mensch, der den Herrn Jesus bei Seinem prophetischen Titel „Sohn Davids“ (s. Mt 1,1) nennt. Und er tut das offensichtlich im festen Glauben, dass Jesus, der Nazarener, der verheißene Sohn Davids ist. Zunächst möchten die Umstehenden ihn zwar zum Schweigen bringen, aber er lässt sich nicht von seinem Vorhaben abbringen und schreit umso mehr (V. 48). Und der Herr erhört ihn! Bei diesem armen und elenden Mann, der in höchster Not zu Ihm um Hilfe ruft, bleibt unser gnädiger Herr stehen und lässt ihn zu sich rufen. Jetzt sprechen ihm die Menschen doch Mut zu (V. 49). Dann wirft der blinde Bettler sein Oberkleid ab, springt auf und kommt zu Ihm. Nur mit dem Untergewand bekleidet steht er nun vor Ihm. Darin zeigt sich eine Demütigung vor dem Herrn, der kurze Zeit später selbst Sein Oberkleid ablegen würde, um Seinen Jüngern die Füße zu waschen (V. 50; vgl. Joh 13,4; 21,7). Und nun stellt der Herr ihm die gleiche Frage wie kurz zuvor den beiden Brüdern: „Was willst du, dass ich dir tun soll?“ Aber wie unterschiedlich waren die Anlässe und die Folgen! Dort war es die fleischliche Selbstsucht, die ihre Befriedigung suchte, hier ist es die geistliche Not und der Glaube an den König Israels, der zur Rettung führte (V. 51). Nicht nur geht der sehnliche Wunsch des armen Blinden, wieder sehend zu werden, in Erfüllung, sondern durch Seinen Glauben an den Erlöser Israels wird er auch für ewig errettet[6].
Die „sehenden“ Führer des Volkes, die ihren Messias verworfen haben, sind und bleiben geistlich blind. „Die Jünger des Herrn, deren geistlichen Zustand der allmählich geheilte Blinde in Bethsaida widerspiegelt, sehen noch mehr oder weniger undeutlich, was Er ihnen mitteilt (vgl. Mk 8,24). Aber dieser Blinde wird körperlich und geistlich sehend, weil er an Ihn als den Sohn Davids glaubt (vgl. Joh 9,40.41). Er folgt Ihm nun auf dem Weg, der nach Jerusalem führt (V. 52).
Fußnoten
[1] Das in V. 2.4.11.12 verwendete griech. Verb (apolyein) für „entlassen“ aufgrund eines „Scheidebriefs“ hat ebenso wie das in V. 9 und 1. Kor 7,10.11a für „scheiden“ und in 1. Kor 7,15 für „trennen“ gebrauchte Verb chorizein sowie das in 1. Kor 7,11b vorkommende Verb „entlassen“ (aphienai) die juristische Bedeutung „sich scheiden (lassen)“. Es ist in jedem Fall die Auflösung eines Rechtsverhältnisses gemeint. Man sollte daher keine Unterschiede konstruieren, die nicht vorhanden sind.
[2] Ein deutscher Politiker sagte vor einiger Zeit, es sei das Ziel der Regierung, den Menschen solchen Wohlstand zu ermöglichen, dass Religion bzw. Glaube überflüssig würde!
[3] Es ist kaum folgerichtig anzunehmen, die im Vergleich zu V. 23 genauere (von Nestle-Aland ausgelassene) Formulierung in V. 24 sei eine spätere Zufügung. Nicht der Eingang in das Reich Gottes an sich ist schwer, sondern das Vertrauen auf irdische Güter sowie eigene Religiosität erschweren das Eingehen. Der folgende V. 25 gibt nur Sinn aufgrund des Zusatzes in V. 24 („die, die auf Vermögen vertrauen“).
[4] In Vers 33 und 34 werden sieben Handlungen aufgezählt, die Ihm widerfahren würden; als Achtes folgt dann Seine Auferstehung, der Anfang der neuen Schöpfung.
[5] Dass Matthäus zwei blinde Männer erwähnt, steht nicht im Widerspruch zu den Berichten von Lukas und Markus, die nur von einem sprechen. In diesen beiden Evangelien geht es nur um die Tatsache der Blindheit, nicht um die Anzahl der Personen. Auch die Ausdrucksweise „als er sich Jericho näherte“ (wörtlich: „bei seinem Näherkommen nach Jericho“, griech. en tō hengizein) bei Lukas steht in keinem Widerspruch zu derjenigen von Matthäus und Markus („hinausging“). Sie beschreibt allgemein die Zeit, in der etwas geschieht. Es ist darüber hinaus nicht auszuschließen, dass Lukas die Residenz des Königs Herodes von der alten Stadt Jericho unterschied.
[6] Das griech. Verb sōzein bedeutet nicht nur „heilen“, sondern auch „retten, erretten“. In der letztgenannten Bedeutung wird es in den Briefen des NT für die ewige Errettung verwendet.
Kapitel 11
Mit Kapitel 11 beginnen die beiden letzten Hauptabschnitte des Markus-Evangeliums, in denen die endgültige Verwerfung, der Tod und die Auferstehung Christi beschrieben werden. Im Verhältnis zur Länge des Evangeliums und im Vergleich zu den anderen Evangelien nehmen diese Abschnitte bei Markus den größten Raum ein. In den Kapiteln 11 bis 13 sehen wir, wie der König Israels, der zugleich Gottes vollkommener Diener ist, sich zum letzten Mal in Seine eigene Stadt begibt, um hier Sein großes Werk der Erlösung zu vollbringen. Am Anfang steht Sein Einzug als König der Juden in Jerusalem.
Einzug in Jerusalem (Mk 11,1–11)
(vgl. Mt 21,1–11; Lk 19,28–40; Joh 12,12–16)
„Und als sie sich Jerusalem, Bethphage und Bethanien nähern, gegen den Ölberg hin, sendet er zwei seiner Jünger und spricht zu ihnen: Geht hin in das Dorf euch gegenüber; und sogleich, wenn ihr dort hineinkommt, werdet ihr ein Fohlen angebunden finden, auf dem noch nie ein Mensch gesessen hat; bindet es los und bringt es herbei. Und wenn jemand zu euch sagt: Warum tut ihr dies?, so sagt: Der Herr benötigt es, und er sendet es sogleich hierher. Und sie gingen hin und fanden ein Fohlen angebunden an einer Tür draußen auf der Straße; und sie binden es los. Und einige von denen, die dort standen, sprachen zu ihnen: Was tut ihr, dass ihr das Fohlen losbindet? Sie aber sprachen zu ihnen, wie Jesus gesagt hatte. Und sie ließen sie gewähren. Und sie bringen das Fohlen zu Jesus und legen ihre Kleider darauf, und er setzte sich darauf. Und viele breiteten ihre Kleider auf den Weg aus, andere aber Zweige, die sie auf den Feldern abgehauen hatten; und die Vorangehenden und die Nachfolgenden riefen: Hosanna! Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn! Gepriesen sei das kommende Reich unseres Vaters David! Hosanna in der Höhe! Und er zog in Jerusalem ein, in den Tempel; und als er über alles umhergeblickt hatte, ging er, da es schon spät an der Zeit war, mit den Zwölfen hinaus nach Bethanien“ (Markus 11,1–11).
Obwohl es jetzt immer deutlicher wurde, dass der Weg des Herrn Jesus zum Kreuz führte, wollte Gott doch Sein Volk dazu benutzen, ein Zeugnis davon abzulegen, dass der von ihnen verworfene, demütige und barmherzige Jesus von Nazareth der ihnen durch die Propheten des Alten Testaments verheißene König war. Wie schon bei der Verklärung auf dem Berg (Kap. 9,2–8) empfängt der von Seinem Volk verworfene Diener von Seinem Gott und Vater noch einmal eine Bestätigung Seiner göttlichen Berufung. Sein Einzug in Jerusalem, die „Stadt des großen Königs“ (Mt 5,35), bei Seiner letzten Reise ist ein kleines Abbild des Triumphzuges, mit dem Er bei Seiner Erscheinung in Herrlichkeit als Messias zu Seinem irdischen Volk Israel kommen wird. Es ist zugleich ein letztes ergreifendes Zeugnis, das dem ungläubigen Teil des Volkes Israel bezüglich Seines Messias, des Sohnes Davids, gegeben wird.
Die Ortschaften Bethphage („Haus der [unreifen] Feigen[1]“) und Bethanien („Haus der Elenden“ oder auch „Haus der Feigen“) lagen nicht weit von Jerusalem in der Nähe des Ölbergs, also östlich der Stadt, von wo einmal die Herrlichkeit des Herrn in Jerusalem und in den Tempel einziehen wird (Hes 43,1; Sach 14,4). Als der Herr mit Seinen Jüngern den beiden Dörfern näher kommt, sendet Er zwei von ihnen voraus in ein gegenüberliegendes Dorf. Weder der Name des Ortes noch die Namen der beiden Jünger werden erwähnt (V. 1). Wichtig ist jetzt nur die Autorität Gottes in der Person des Herrn. Er sagt ihnen genau, was ihnen begegnen wird und was sie zu tun haben. Sie werden „sogleich“ ein Eselsfohlen finden, das sie losbinden und zu Ihm bringen sollen (V. 2). Für Denjenigen, der so sprach, wie „niemals ein Mensch geredet hat“ (Joh 7,46), konnte nur ein solches Tier infrage kommen, „auf dem noch nie ein Mensch gesessen hat“, ebenso wie später für Seinen Leib eine Gruft, „wo noch nie jemand gelegen hatte“ (Lk 23,53). Denn wenn auch Sein Volk und die Welt Ihn verwirft, ist und bleibt Er doch für Gott und alle, die an Ihn glauben, der „Ausgezeichnete vor Zehntausenden“ (Hld 5,10).
Auch mögliche Einwände sieht der Herr Jesus voraus. Ihnen sollten die Jünger mit der Antwort „Der Herr benötigt es“ begegnen. Wie in Kapitel 5,19 ist aus diesen Worten nicht klar ersichtlich, ob der Herr Jesus hier von sich selbst oder von Gott, dem Herrn, spricht (V. 3).[2] Wir gehen wohl nicht zu weit, wenn wir annehmen, dass es sich bei den Eigentümern des Fohlens um Angehörige des gläubigen Überrests handelte. Auf sie trafen bereits die Worte zu, die in der kommenden Herrlichkeit für das ganze Volk gelten werden: „Dein Volk wird voller Willigkeit sein am Tag deiner Macht“ (Ps 110,3).[3]
Die Jünger finden alles so, wie ihr Herr es ihnen gesagt hat und führen Ihm das Tier zu (V. 4–6). Sie legten ihre Kleider auf das Eselsfohlen, auf das Er sich setzt (V. 7). Der „Triumphzug“ setzt sich in Bewegung. Wieder sehen wir, welche Menschenmengen den Herrn Jesus auf Seinen Wegen begleiteten, denn „viele breiteten ihre Kleider auf den Weg aus, andere aber Zweige, die sie auf den Feldern abgehauen hatten; und die Vorangehenden und die Nachfolgenden riefen: Hosanna! Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn! Gepriesen sei das kommende Reich unseres Vaters David! Hosanna in der Höhe!“ (V. 8–10). „Hosanna“ geht auf das Hebräische zurück und bedeutet: „Rette doch“. Es handelt sich bei diesen Worten größtenteils um ein Zitat aus dem im Neuen Testament häufig zitierten Psalm 118. Er schildert die Empfindungen des zukünftigen gläubigen Überrests der Juden angesichts der Erscheinung des Messias in Herrlichkeit. Gott lenkte alles so, dass Seinem geliebten Sohn diese Ehre als rechtmäßiger König Israels zuteilwurde.
Ob die Menschen die Tragweite dieser Situation verstanden? Johannes erwähnt auch Menschen, die dem Herrn aus Jerusalem entgegenkamen, und erinnert sich an die Weissagung Sacharjas, die hier ihre Vorerfüllung finden sollte: „Fürchte dich nicht, Tochter Zion! Siehe, dein König kommt, sitzend auf einem Eselsfohlen“ (Joh 12,12–16; Sach 9,9). – Wenige Tage später sollte eine von ihren geistlichen Führern aufgeputschte Volksmenge vor dem Statthalter Pilatus schreien: „Kreuzige ihn!“ und: „Wir haben keinen König als nur den Kaiser“ (Mk 15,13.14; Joh 19,15).
So zieht der Diener Gottes in Jerusalem ein und richtet Seine Schritte zum Tempel, dem Haus Seines Vaters (siehe Joh 2,16). Niemand stellt sich Ihm in den Weg. Gott lässt Seinem geliebten Sohn in Seiner eigenen Stadt und in Seinem Haus den Platz einräumen, der Ihm allein in Seiner Würde als Messias und König Israels zusteht. Zum letzten Mal lesen wir hier, wie der Herr Jesus „über alles umherblickt“ (siehe Kap. 3,5). Matthäus berichtet die Tempelreinigung, die erst am folgenden Tag stattfinden sollte, unmittelbar anschließend. Markus erwähnt an dieser Stelle nur dieses traurig anmutende Umherblicken, als ob der Herr Jesus erst alles prüfend in Augenschein nehmen will, was hier auf heiligem Boden geschieht, bevor Er dagegen einschreitet. Drei Jahre vorher hatte Er ebenfalls kurz vor dem Passah den Tempel gereinigt (Joh 2,13–17). Mangel an Gottesfurcht und menschliche Habgier hatten sich inzwischen an dieser heiligen Stätte wieder breitgemacht. Er verlässt den Ort, wo der Name Seines Gottes und Vaters so entehrt wird. Er geht mit Seinen zwölf Jüngern hinaus nach Bethanien. Dort wohnten Lazarus, Martha und Maria, einige treue Freunde, die Er liebte (Joh 11,5).
Der unfruchtbare Feigenbaum (Mk 11,12–14)
(vgl. Mt 21,18.19)
„Und am folgenden Tag, als sie von Bethanien weggegangen waren, hungerte ihn. Und als er von weitem einen Feigenbaum sah, der Blätter hatte, ging er hin, ob er vielleicht etwas an ihm fände; und als er zu ihm kam, fand er nichts als Blätter, denn es war nicht die Zeit der Feigen. Und er hob an und sprach zu ihm: Nie mehr esse jemand Frucht von dir in Ewigkeit! Und seine Jünger hörten es“ (Markus 11,12–14).
Am nächsten Tag verlassen der Herr Jesus und Seine Jünger Bethanien, um sich nach Jerusalem zu begeben. Auf dem Weg dorthin bekommt Er Hunger (V. 12). Es ist nicht das erste Mal, dass Gottes Wort von solchen Folgen Seiner Erniedrigung als Mensch spricht. Als Er vom Satan in der Wüste versucht wurde, hungerte Ihn (Mt 4,2). Als Er einmal ermüdet von der Reise am Brunnen von Sichar saß, bat Er eine Frau: „Gib mir zu trinken!“ (Joh 4,6.7). Während einer Schifffahrt lag Er schlafend im Boot (Mk 4,38). Ja, unser Herr war wirklich und wahrhaftig Mensch und ist „in allem in gleicher Weise versucht worden wie wir, ausgenommen die Sünde“. Alles das hat Er auch als der verherrlichte Mensch im Himmel nicht vergessen, damit Er Mitleid zu haben vermag mit unseren Schwachheiten und uns Gnade schenken kann zur rechtzeitigen Hilfe (Heb 4,15).
In dieser Begebenheit liegt jedoch noch etwas anderes verborgen. Jesus hatte nicht nur physisch Hunger, sondern geistlich. Er suchte Frucht beim Volk Gottes, um sich daran zu sättigen und zu erfreuen. Diese Frucht blieb Ihm jedoch versagt. Der Feigenbaum ist wie der Weinstock ein bekanntes Symbol des Volkes Israel. Am deutlichsten spricht es wohl Hosea aus: „Ich fand Israel wie Trauben in der Wüste; wie eine Frühfrucht am Feigenbaum, in seinem ersten Trieb, ersah ich eure Väter“ (Hos 9,10). Im Neuen Testament ist der Feigenbaum ein besonderes Bild des jüdischen Überrests, der aus der babylonischen Gefangenschaft zurückgekehrt war und zu dem der Sohn Gottes als Messias gesandt wurde. Der Feigenbaum, den der Herr Jesus hier von weitem am Weg stehen sah, hatte zwar Blätter, trug aber keine Früchte. So war es bei Israel: Es hatte ein frommes, viel verheißendes Bekenntnis vor den Menschen, brachte aber keine lebendige und wahre Frucht für Gott (V. 13). Man hatte aus den Geboten Gottes eine Religion des Fleisches gemacht. Auch heute gibt es in der Christenheit eine äußere Form der Gottseligkeit ohne jede geistliche Kraft; von solchen Menschen sollen wir uns wegwenden (2. Tim 3,5).
Der (kultivierte) Feigenbaum ist eine eigenartige Pflanze, die dreimal jährlich Früchte trägt. Wenn im Frühjahr die ersten Blätter sprießen, bilden sich die Vorfeigen, die eigentlich knopfartige grüne Triebe sind. Wo sie fehlen, trägt der Baum auch keine Früchte. Beim Sommeranfang entwickeln sich dann die Frühfeigen. Schließlich folgen am Ende des Sommers die späten Feigen, die die Haupternte bilden und am besten sind. Obwohl die Haupterntezeit noch in weiter Ferne lag („es war nicht die Zeit der Feigen“), hätte der Baum zu dieser Jahreszeit Vorfeigen tragen müssen, wie es seine vielen Blätter verhießen. Aber er war unfruchtbar. Daher spricht der Herr Sein Urteil über ihn aus: „Nie mehr esse jemand Frucht von dir in Ewigkeit!“ Wie erstaunt mögen die Jünger gewesen sein, die dies hörten (V. 14)! Aber so ist es: Der Mensch unter dem Gesetz vom Sinai zeigt nur, was das Fleisch gegenüber den Anforderungen eines heiligen Gottes ist. Niemals kann und wird daraus Frucht für Ihn hervorkommen.
Dieses „Wunder“ des Herrn Jesus sowie die Begebenheit, bei der die unreinen Geister in die in den See stürzende Schweineherde fuhren (Mk 5,1–17), sind übrigens Seine einzigen Zeichen, die nicht von der Macht der Liebe Gottes zu den Menschen, sondern von Seinem Gericht über das jüdische Volk zeugen. Das Volk der Juden, das in seinem damaligen Zustand den Herrn Jesus verwarf, steht unter Gottes Gericht. „Keine Feigen am Feigenbaum, und das Blatt ist verwelkt: So will ich ihnen solche bestellen, die sie verheeren werden“ (Jer 8,13). – Auch die gegenwärtige Zeit der Gnade wird einmal zu Ende gehen, und dann gibt es für alle, die Gottes Liebe in Christus ausgeschlagen haben, nur noch das ewige Gericht.
Die zweite Reinigung des Tempels (Mk 11,15–19)
(vgl. Mt 21,12–17; Lk 19,45–48)
„Und sie kommen nach Jerusalem. Und als er in den Tempel eingetreten war, fing er an hinauszutreiben, die im Tempel verkauften und kauften; und die Tische der Wechsler und die Sitze der Taubenverkäufer stieß er um. Und er erlaubte nicht, dass jemand ein Gefäß durch den Tempel trug. Und er lehrte und sprach zu ihnen: Steht nicht geschrieben: Mein Haus wird ein Bethaus genannt werden für alle Nationen? Ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht. Und die Hohenpriester und die Schriftgelehrten hörten es und suchten, wie sie ihn umbringen könnten; denn sie fürchteten ihn, weil die ganze Volksmenge sehr erstaunt war über seine Lehre. Und wenn es Abend wurde, ging er zur Stadt hinaus“ (Markus 11,15–19).
Wieder betritt der Herr Jesus die Stadt Jerusalem und den Tempelbezirk. Jetzt handelt Er als Herr des Hauses Gottes. Dass diese Tempelreinigung[4] tatsächlich erst am folgenden oder zweiten Tag erfolgte, geht aus dem Bericht von Markus klarer hervor als aus dem Matthäusevangelium. Markus 11,11 und 12 besagt eindeutig, dass die uns beschäftigende Begebenheit erst am „folgenden Tag“ begann: „Und als er in den Tempel eingetreten war, fing er an hinauszutreiben, die im Tempel verkauften und kauften“. Hätte der Herr den Tempel an zwei Tagen nacheinander gereinigt, hätte Markus nicht schreiben können, dass Er am zweiten Tag damit anfing.
Er trieb alle hinaus, die im Tempel mit Waren handelten und Geld wechselten, und erlaubte nicht einmal, dass Gefäße durch den Tempelbezirk getragen wurden. Wie konnte es überhaupt zu derartigen Aktivitäten an dem heiligen Ort kommen? An den drei großen Festen, das heißt auch am gerade bevorstehenden Passah, kamen viele gesetzestreue Juden von nah und fern nach Jerusalem (5. Mo 16,16). Bei diesen Gelegenheiten wurden nicht nur die erforderlichen Opfer, sondern auch die Tempelsteuer, der Zehnte und die Erstlinge nach den gesetzlichen Vorschriften dargebracht. In 5. Mose 14,24 bis 26 heißt es in Verbindung mit den letztgenannten Dingen: „Und wenn der Weg zu weit für dich ist, dass du es nicht hinbringen kannst, weil der Ort fern von dir ist, den der Herr, dein Gott erwählen wird, um seinen Namen dahin zu setzen, wenn der Herr, dein Gott, dich segnet, so sollst du es für Geld geben; und binde das Geld in deine Hand zusammen und geh an den Ort, den der Herr, dein Gott, erwählen wird. Und gib das Geld für alles, was deine Seele begehrt, für Rinder und für Kleinvieh ...“ Diese Vorschrift des Gesetzes hatte dazu geführt, dass viele Besucher mit ihrem Geld zum Tempel kamen, das zum Teil gewechselt werden musste. Im Tempelbezirk, das heißt wohl im so genannten Vorhof der Heiden, war außerdem ein reger Handel mit Opfertieren entstanden und viele Menschen, die gar nicht zum Tempel wollten, benutzten den Vorhof als Abkürzung für ihre Besorgungen. Sie sind wohl gemeint, wenn es heißt, dass der Herr nicht erlaubte, Gefäße durch den Tempel(-Bezirk) zu tragen. Es herrschte ein großes Durcheinander, bei dem es auch nicht immer ehrlich zuging (V. 15.16). – Finden wir ähnliche Kennzeichen nicht auch heute in weiten Teilen der Christenheit, wo nach den Worten des Apostels Paulus bestimmte Menschen meinen, „die Gottseligkeit sei ein Mittel zum Gewinn“ (1. Tim 6,5)? Möchte uns einerseits immer das Bewusstsein der Heiligkeit Seines Hauses, der Versammlung, lenken, andererseits aber auch der Wunsch, in „Gottseligkeit mit Genügsamkeit“ im Blick auf die irdischen Dinge zu leben!
Doch der Herr tritt nicht nur mit Autorität auf, sondern Er belehrt die Juden auch anhand des Alten Testaments, dass ihr Tun in völligem Widerspruch zum Charakter des Tempels steht. Schon Salomo hatte bei dessen Einweihung an die „Fremden“ gedacht, die nicht zum Volk Israel gehörten, und doch die Möglichkeit haben sollten, dort anzubeten (1. Kön 8,41–43). Jesaja hatte im Namen Gottes vorausgesagt: „Mein Haus wird ein Bethaus genannt werden für alle Nationen“ (Jes 56,7), aber die Juden hatten eine „Räuberhöhle“ daraus gemacht (Jer 7,11). Wie beim Einzug in Jerusalem die Würde des Messias-Königs zum Ausdruck kam, zeigt sich jetzt Seine Macht und Autorität, wenn Er als Herr Sein Haus betritt (V. 17; vgl. Mal 3,1–3).
Die Pharisäer und Herodianer in Galiläa hatten bereits lange vorher beraten, den Herrn Jesus umzubringen (Kap. 3,6). Nun kommen auch die Hohenpriester und die Schriftgelehrten in Jerusalem, die das Wort Gottes doch so gut kannten und sich jetzt alles dies anhören mussten, zu einer ähnlichen Entscheidung. Sie „suchten, wie sie ihn umbringen könnten“. Das Auftreten Jesu im Tempel war ein Affront gegen ihre vermeintliche Autorität. Und doch wurden sie durch ihre Furcht vor Ihm zurückgehalten. Noch war „die ganze Volksmenge sehr erstaunt über seine Lehre“ (V. 18). Auch dies sollte sich bald ändern. Aber noch konnte Ihn niemand greifen. Seine Stunde stand zwar nahe bevor, war aber noch nicht gekommen. Noch konnte Er am Abend die Stadt verlassen, in der Er nun verworfen war und über deren Bewohner Er sowohl in dem Ausspruch über den unfruchtbaren Feigenbaum als auch durch Seine Reinigung des Tempels Sein Urteil bereits gesprochen hatte (V. 19).
Der verdorrte Feigenbaum (Mk 11,20–26)
(vgl. Mt 21,20–22)
„Und als sie frühmorgens vorbeigingen, sahen sie den Feigenbaum verdorrt von den Wurzeln an. Und Petrus erinnerte sich und spricht zu ihm: Rabbi, siehe, der Feigenbaum, den du verflucht hast, ist verdorrt. Und Jesus antwortete und spricht zu ihnen: Habt Glauben an Gott. Wahrlich, ich sage euch: Wer irgend zu diesem Berg sagen wird: Werde aufgehoben und ins Meer geworfen! und nicht zweifeln wird in seinem Herzen, sondern glaubt, dass geschieht, was er sagt , dem wird es werden. Darum sage ich euch: Alles, um was ihr betet und bittet glaubt, dass ihr es empfangt, und es wird euch werden. Und wenn ihr dasteht und betet, so vergebt, wenn ihr etwas gegen jemand habt, damit auch euer Vater, der in den Himmeln ist, euch eure Vergehungen vergebe. Wenn ihr aber nicht vergebt, so wird euer Vater, der in den Himmeln ist, auch eure Vergehungen nicht vergeben“ (Markus 11,20–26).
Wie den ersten Besuch des Tempels bei dieser Gelegenheit und die Tempelreinigung beschreibt Matthäus auch die Verfluchung und das Verdorren des Feigenbaums als fortlaufendes Geschehen. Markus zeigt dagegen, dass der Herr Jesus und Seine Jünger erst am nächsten Morgen wieder an dem nun völlig – nämlich von den Wurzeln her – abgestorbenen Baum vorüberkamen (V. 20). Er war also nicht nur von der Sonne ausgedörrt. Der Prophet Hosea hatte mit fast den gleichen Worten das Gericht Gottes über das Haus Israel verkündet: „Ephraim ist geschlagen: Ihre Wurzel ist verdorrt, sie werden keine Frucht bringen; selbst wenn sie gebären, werde ich die Lieblinge ihres Leibes töten“ (Hos 9,16). Wie wird hierdurch die symbolische Verurteilung des Feigenbaums durch den Herrn Jesus bestätigt!
Petrus erinnert sich beim Anblick des toten Baums an die Worte des Herrn Jesus und macht Ihn ehrfurchtsvoll darauf aufmerksam. Doch dieser geht nicht darauf ein (V. 21). Das Urteil über das ungläubige Volk Israel ist gesprochen. Wenn jemand Gott wohlgefällig leben und handeln will, so ist das nur im einfältigen und festen Glauben an Ihn möglich. Eine Religiosität ohne Leben (wie im Tempel) und ein Bekenntnis ohne Frucht (wie bei dem Feigenbaum) nützen nichts. Beides erhöht nur die Verantwortung des Menschen. Wie einfach sind dagegen die Worte des Herrn Jesus: „Habt Glauben an Gott“ (V. 22)! Das bedeutet, in Gedanken mit Ihm beschäftigt zu sein, alles aus Seiner Sicht zu beurteilen und für Ihn und in Seinem Interesse zu leben und zu handeln. Es ist hier nicht der errettende Glaube gemeint, sondern die beständige Abhängigkeit von Gott im Glauben an Ihn.
Die folgenden Verse stehen bei Matthäus in einer engeren Beziehung zum Vorhergehenden als hier, denn dort spricht der Herr nicht nur von einem Berg, der ins Meer versetzt werden kann, sondern erwähnt vorher den Feigenbaum (Mt 21,21). Wie alle Seine Zeichen, so hatte Er auch dieses in der Abhängigkeit von Seinem Vater und im Vertrauen zu Ihm vollbracht. Das hatte Er schon im Gebet am Grab des Lazarus kurz vor dessen Auferweckung ausgedrückt: „Vater, ich danke dir, dass du mich erhört hast. Ich aber wusste, dass du mich allezeit erhörst“ (Joh 11,41.42).
Diesen unerschütterlichen Glauben stellt der Herr Jesus nun Seinen Jüngern vor. Ebenso wenig, wie sie ihre Augen ausreißen und ihre Hände abhauen sollten, um vor Versuchung gefeit zu sein (Mt 5,29.30), sollten sie Gott um Kraft bitten, um buchstäblich Berge ins Meer zu versetzen. Sie sollten von Ihm keine Unterstützung bei törichten Wünschen oder Handlungen erwarten. Es geht um etwas völlig anderes.
War der unfruchtbare Feigenbaum ein Bild des Volkes der Juden, so könnte der Berg die scheinbare Macht dieses Volkes verkörpern, die sich dem Wirken Gottes entgegenstellte. Die Jünger benötigten eine göttliche Kraftquelle, um ihren Dienst im Auftrag ihres Herrn fortzusetzen, der nun bald nicht mehr bei ihnen sein würde. Das ungläubige Volk würde sich ihnen entgegenstellen wie ein gewaltiger Berg. Aber sie sollten nicht verzagen und zweifeln, sondern sich auf ihren Gott und Vater verlassen. In Seiner Kraft würden sie die Macht eines feindlich gesinnten Volkes überwinden können, das wie ein großer Berg ins Meer gestürzt und unter alle Nationen zerstreut werden würde.
In der Apostelgeschichte sehen wir dies verwirklicht. Als Petrus und Johannes nach der Heilung des Gelähmten im Tempel gefangen genommen wurden, sagten sie am Ende ihres Verhörs und nach den schweren Bedrohungen vonseiten der Führer des Volkes: „Ob es vor Gott recht ist, auf euch mehr zu hören als auf Gott, urteilt ihr; denn uns ist es unmöglich, von dem, was wir gesehen und gehört haben, nicht zu reden“ (Apg 4,19.20). Daraufhin wurden sie freigelassen, kamen zu den Ihrigen und beteten in Einmütigkeit: „Und nun, Herr, sieh an ihre Drohungen und gib deinen Knechten, dein Wort zu reden mit aller Freimütigkeit, indem du deine Hand ausstreckst zur Heilung und dass Zeichen und Wunder geschehen durch den Namen deines heiligen Knechtes Jesus. Und als sie gebetet hatten, erbebte die Stätte, wo sie versammelt waren; und sie wurden alle mit dem Heiligen Geist erfüllt und redeten das Wort Gottes mit Freimütigkeit“ (Apg 4,29–31). Bei der nächsten Gelegenheit öffnete ein Engel des Herrn die Gefängnistüren, um die gefangenen Apostel zu befreien, die nach ihrer erneuten Verhaftung mutig bekannten: „Man muss Gott mehr gehorchen als Menschen“ (Apg 5,29). Trotz des erbitterten Widerstandes seitens der Juden „wuchs das Wort Gottes, und die Zahl der Jünger in Jerusalem mehrte sich sehr; und eine große Menge der Priester wurde dem Glauben gehorsam“ (Apg 6,7). So wurde tatsächlich der „Berg aufgehoben und ins Meer geworfen“ (V. 23).
Einen solchen unerschütterlichen Glauben an die Macht Gottes sollten jedoch nicht nur die Jünger der ersten Zeit haben. Auch wir sollen beim Beten keine Zweifel in unserem Herzen hegen: Wird es nun geschehen oder nicht? Vielleicht hilft das Gebet doch nicht? „Er bitte aber im Glauben, ohne irgend zu zweifeln; denn der Zweifelnde gleicht einer Meereswoge, die vom Wind bewegt und hin und her getrieben wird. Denn jener Mensch denke nicht, dass er etwas von dem Herrn empfangen wird; er ist ein wankelmütiger Mann, unstet in allen seinen Wegen“ (Jak 1,6–8).
Aber wenn Gott es – wie bei Elia – will, kann „das Gebet eines Gerechten“ eine dreieinhalbjährige Trockenheit bewirken und danach wieder Regen strömen lassen (Jak 5,16–18). Im Vertrauen auf Gott hat Gideon mit seinen 300 Mann das gewaltige Heer der Midianiter und Amalekiter geschlagen (Ri 6 und 7). Diese Glaubensmänner bestätigen die Worte des Herrn Jesus: „Darum sage ich euch: Alles, um was ihr betet und bittet – glaubt, dass ihr es empfangt, und es wird euch werden“ (V. 24).
Doch nicht nur Zweifel sind Hindernisse beim Gebet, sondern auch mangelnde Gnade und Vergebungsbereitschaft (V. 25). Gott erwartet, dass wir einander vergeben. „Die Einsicht eines Menschen macht ihn langmütig, und sein Ruhm ist es, Vergehung zu übersehen“ (Spr 19,11). Wenn wir einander nicht vergeben, wird Er es auch uns gegenüber nicht tun und wird unsere Gebete nicht erhören. Er sieht und beurteilt unser Verhalten und handelt dementsprechend mit uns. Er kann nichts Böses in unserem Leben und Wandel dulden, sondern lässt uns die manchmal bitteren Folgen davon erfahren. Aber Er ist auch der Gott der Gnade, und wenn wir unsere Vergehungen bekennen, vergibt Er uns (V. 26).[5]
Die Vollmacht Christi (Mk 11,27–33)
(vgl. Mt 21,23–27; Lk 20,1–8)
„Und sie kommen wieder nach Jerusalem. Und als er im Tempel umherging, kommen die Hohenpriester und die Schriftgelehrten und die Ältesten zu ihm und sagten zu ihm: In welchem Recht tust du diese Dinge? Oder wer hat dir dieses Recht gegeben, dass du diese Dinge tust? Jesus aber sprach zu ihnen: Auch ich will euch ein Wort fragen, und antwortet mir, und ich werde euch sagen, in welchem Recht ich diese Dinge tue: Die Taufe des Johannes, war sie vom Himmel oder von Menschen? Antwortet mir. Und sie überlegten miteinander und sprachen: Wenn wir sagen: Vom Himmel, so wird er sagen: Warum habt ihr ihm denn nicht geglaubt? Sagen wir aber: Von Menschen sie fürchteten die Volksmenge, denn alle dachten von Johannes, dass er wirklich ein Prophet war. Und sie antworteten Jesus und sagen: Wir wissen es nicht. Und Jesus spricht zu ihnen: So sage auch ich euch nicht, in welchem Recht ich diese Dinge tue“ (Markus 11,27–33).
Nach dem Einzug in Jerusalem und der Tempelreinigung betritt der Herr Jesus mit Seinen Jüngern die Stadt jetzt zum dritten Mal. Als Er im Tempel umhergeht, kommen die Hohenpriester, die Schriftgelehrten und die Ältesten auf Ihn zu. Als Mitglieder des Synedriums, des höchsten juristischen und religiösen Gremiums der Juden, sind sie durch die Autorität, mit der der Herr Jesus den Tempel gereinigt und das Volk belehrt hatte, erneut in ihrem Stolz als Führer und Verantwortliche gekränkt und fragen Ihn deshalb: „In welchem Recht tust Du diese Dinge? Oder wer hat dir dieses Recht gegeben, dass du diese Dinge tust?“ (V. 27 und 28). Obwohl sie die Unangreifbarkeit Seiner Autorität anerkennen müssen, wollen sie nicht zugeben, dass diese von Gott kam. Um ihnen ihre Unfähigkeit, diese Frage zu beurteilen, und ihren eigenen Herzenszustand aufzudecken, stellt der Herr ihnen eine Gegenfrage, und zwar bezüglich der Taufe des Johannes (V. 29.30). Ähnlich reagierte Er auch in anderen Fällen (Kap. 10,2; 12,14). Die Taufe zur Buße war das herausragende Kennzeichen des Dienstes von Johannes. Sie war verbunden mit dem Aufruf, an Den zu glauben, der nach ihm käme, das ist an Jesus (Apg 19,4). War diese Taufe vom Himmel, das heißt von Gott, oder von Menschen?
Wenn sie nun antworteten: „Vom Himmel“, würden sie sich selbst verurteilen, denn sie hatten Johannes den Täufer abgelehnt (Joh 1,19 ff.; Lk 7,30). Wenn sie Johannes, der ja der Herold und Wegbereiter Jesu war, jetzt doch noch akzeptierten, würden sie nicht umhin kommen, auch Ihn anzuerkennen. Hatte der Herr Jesus ihnen nicht viel mehr Grund als Johannes der Täufer zur gläubigen Annahme Seiner göttlichen, himmlischen Autorität, besonders aber Seiner Gnade, gegeben? Das aber wollten sie auf keinen Fall. Wenn sie nun jedoch sagten: „Von Menschen“, mussten sie den Zorn der Volksmengen fürchten, die zu Recht davon überzeugt waren, dass Johannes ein Prophet war (V. 31.32). Nach den Worten des Herrn Jesus war Johannes sogar mehr als ein Prophet (Mt 11,9).
So nehmen diese armseligen Männer es lieber in Kauf, unwissend zu erscheinen und antworten Ihm: „Wir wissen es nicht.“ Diese Worte machen zwei Dinge deutlich: Sie offenbaren das Fehlen jeder geistlichen Befugnis der Führerschaft der Juden und zugleich ihre heuchlerische Bosheit. Wenn sie den Herold Johannes nicht richtig zu beurteilen vermochten, wie sollten sie dann seinem Herrn in der rechten Weise begegnen? Ihre Unwilligkeit und Unfähigkeit, die Frage des Herrn bezüglich der Taufe Johannes‘ des Täufers zu beantworten, offenbart ihre Unzuständigkeit bei der Beurteilung des Herrn Jesus. Die richtige Antwort auf Seine Frage ist auch die einzige Antwort auf ihre eigene Frage. Daher kommt die Verweigerung der einen der Verweigerung der anderen gleich. Wer Johannes den Täufer nicht anerkannt hatte, würde auch den Sohn Gottes, von dem dieser gezeugt hatte, nicht anerkennen, und umgekehrt. Die Antwort des Herrn lautet denn auch: „So sage auch ich euch nicht, in welchem Recht ich diese Dinge tue“ (V. 33). Ihre Haltung im Blick auf eine der wichtigsten Fragen aller Zeiten beantwortet Er mit der Ihm eigenen Würde und Weisheit. Die Zeit ist verstrichen, in der Er versucht hat, sie zu gewinnen. Er ist der Richter, nicht sie. Was für ein Herr – zugleich vollkommener Diener und höchster Richter!
Fußnoten
[1] Die Feige bzw. der Feigenbaum ist wie der Weinstock ein Bild des Volkes Israel (vgl. V. 20–22; Kap. 13,28; Hos 9,10).
[2] Es ist ein Charakterzug des Markusevangeliums, in dem Christus als Diener beschrieben wird, dass Er im Unterschied zu den anderen Evangelien nur einmal mit „Herr“ angeredet wird (Kap. 7,28). Erst nach Seiner Auferstehung nennt Markus Ihn „Herr“ (Kap. 16,19.20). An den anderen Stellen bleibt die Bedeutung von „Herr“ offen.
[3] Die Einfügung von „wieder“ in einigen Handschriften und die darauf basierende Übersetzung: „und sogleich sendet er (d.h. der Herr Jesus) es wieder hierher“ passt nicht in den Zusammenhang. Hier ist der Herr Jesus der mit Autorität Gebietende, dem alles zur Verfügung steht (vgl. Kap. 14,13–16).
[4] Die von Matthäus, Markus und Lukas beschriebene Tempelreinigung fand am Ende des Dienstes des Herrn Jesus statt, diejenige in Joh 2,13–17 jedoch am Anfang Seines Wirkens. Es handelt sich also um zwei verschiedene Ereignisse.
[5] Von Nestle-Aland und verschiedenen Auslegern wird Vers 26 als Interpolation aus Mt 6,15 betrachtet. Der Wortlaut beider Stellen ist jedoch gar nicht identisch. Besonders auffällig ist, dass Markus hier das einzige Mal den Ausdruck „euer Vater, der in den Himmeln ist“ benutzt, der bei Matthäus mehrmals vorkommt, aber gerade nicht in Kap. 6,15! Auch die Verse 23–25 werden von manchen als nicht hierher gehörig bezeichnet. Die dafür angegebenen Gründe sind jedoch nicht überzeugend und zeigen, wohin die historisch-kritische Beschäftigung mit dem inspirierten Wort Gottes führt.
Kapitel 12
Der Zustand des Volkes und seiner Führer tritt jetzt deutlich zutage. Ihre ablehnende Haltung bestätigen sie durch immer neue Angriffe gegen Ihn. Doch in göttlicher Weisheit bringt Er alle zum Schweigen. Er macht auch den geistlichen Zustand aller offenbar, und zwar zunächst des ganzen Volkes (V. 1–12), dann der Pharisäer und Herodianer (V. 13–17), der Sadduzäer (V. 18–27) und schließlich der Schriftgelehrten (V. 28–34). Alle außer einem kleinen gläubigen Überrest sind durch ihre Haltung gegenüber ihrem Messias verurteilt (V. 35–44).
Die bösen Weingärtner (Mk 12,1–12)
(vgl. Mt 21,33–46; Lk 20,9–19)
„Und er fing an, in Gleichnissen zu ihnen zu reden: Ein Mensch pflanzte einen Weinberg und setzte einen Zaun darum und grub einen Keltertrog und baute einen Turm; und er verpachtete ihn an Weingärtner und reiste außer Landes. Und er sandte zur bestimmten Zeit einen Knecht zu den Weingärtnern, damit er von den Weingärtnern von den Früchten des Weinbergs in Empfang nehme. Und sie nahmen ihn, schlugen ihn und sandten ihn leer fort. Und wiederum sandte er einen anderen Knecht zu ihnen; und den schlugen sie auf den Kopf und behandelten ihn verächtlich. Und er sandte einen anderen, und den töteten sie; und viele andere: Die einen schlugen sie, die anderen töteten sie. Da er nun noch einen geliebten Sohn hatte, sandte er ihn als letzten zu ihnen und sprach: Sie werden sich vor meinem Sohn scheuen. Jene Weingärtner aber sprachen zueinander: Dieser ist der Erbe; kommt, lasst uns ihn töten, und das Erbe wird unser sein. Und sie nahmen ihn und töteten ihn und warfen ihn zum Weinberg hinaus. Was wird nun der Herr des Weinbergs tun? Er wird kommen und die Weingärtner umbringen und den Weinberg anderen geben. Habt ihr nicht auch diese Schrift gelesen: Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, dieser ist zum Eckstein geworden; von dem Herrn her ist er dies geworden. Und er ist wunderbar in unseren Augen? Und sie suchten ihn zu greifen; doch sie fürchteten die Volksmenge; denn sie erkannten, dass er das Gleichnis im Blick auf sie geredet hatte. Und sie ließen ihn und gingen weg“ (Markus 12,1–12).
Die Einleitungsworte dieses Kapitels zeigen, dass der Herr Jesus bei dieser Gelegenheit mehr als nur dies eine Gleichnis ausgesprochen hat. Matthäus berichtet es uns denn auch zwischen demjenigen von dem gehorsamen und dem ungehorsamen Sohn und demjenigen von der Hochzeit des Königs. Auf verschiedene Weise kommt in allen dreien die Verwerfung des Herrn und die darauf folgende Beiseitesetzung des irdischen Volkes Gottes zum Ausdruck.
Das hier vom Herrn verwendete Bild des Weinbergs war nicht neu. Wein ist schon im Alten Testament ein Bild der Freude Gottes und der Menschen an der Schöpfung und an den natürlichen Dingen. In einem Gleichnis in Richter 9,13 heißt es: „Und der Weinstock sprach zu ihnen: Sollte ich meinen Most aufgeben, der Götter [o.: Gott; hebr. Elohim] erfreut, und sollte hingehen, um über den Bäumen zu schweben?“ Psalm 104,15 spricht vom Wein, der „das Herz des Menschen erfreut“.
Die gesegnete Stellung des Volkes Israel, von dem Gott Frucht erwartete und an dem Er Seine Freude haben wollte, wird im Alten Testament mehrmals mit einem Weinstock oder Weinberg verglichen (vgl. Ps 80,9–17; Jer 2,21; Hos 9,10; 10,1; Joel 1,7). Wie der Weinstock viel Arbeit erfordert, um gute Frucht hervorzubringen, so hat auch Israel große Zuneigung vonseiten Gottes erfahren. Fast eine Parallele zu unserem Gleichnis bildet das Lied Jesajas vom Weinberg des Herrn, das mit den Worten beginnt: „Nun will ich singen von meinem Geliebten, ein Lied meines Lieben von seinem Weinberg: Mein Geliebter hatte einen Weinberg auf einem fruchtbaren Hügel. Und er grub ihn um und säuberte ihn von Steinen und bepflanzte ihn mit Edelreben; und er baute einen Turm in seine Mitte und hieb auch eine Kelter darin aus; und er erwartete, dass er Trauben brächte, aber er brachte schlechte Beeren.“ Hier wird am Schluss auch die Bedeutung des Weinbergs erklärt: „Denn der Weinberg des Herrn der Heerscharen ist das Haus Israel“ (Jes 5,1–7).
Im Unterschied zu Jesaja 5, wo Gott nur schlechte Früchte in Seinem Weinberg findet, liegt der Schwerpunkt des Gleichnisses des Herrn Jesus bei den bösen Weingärtnern, das heißt den verantwortlichen Führern des Volkes der Juden, die ihren Messias verwarfen.
Der Mensch, der den Weinberg pflanzte, ist ein Bild von Gott, der Seinem irdischen Volk in Kanaan eine besondere Stellung verlieh, um Frucht und damit Freude an ihm zu finden. Der Zaun, der den Weinberg umgab, stellt das Gesetz vom Sinai dar. Dadurch sollte Israel vor dem abscheulichen Götzendienst der Nachbarvölker geschützt werden und für Gott abgesondert bleiben (vgl. 3. Mo 18,1–5; Eph 2,14). Kelter und Turm sind im Alten Testament oft Bilder des Segens und der Macht Gottes, die hier inmitten Seines Volkes gesehen werden. Denken wir nur an Stellen wie 5. Mose 15,14: „Du sollst ihm reichlich aufladen von deinem Kleinvieh und von deiner Tenne und von deiner Kelter; von dem, womit der Herr, dein Gott, dich gesegnet hat, sollst du ihm geben“, und Psalm 61,4: „Denn du bist mir eine Zuflucht gewesen, ein starker Turm, vor dem Feind“ (vgl. 2. Mo 22,28; Spr 18,10).
Nachdem der Eigentümer alles bezüglich seines Weinbergs geordnet hatte, „verpachtete er ihn an Weingärtner und reiste außer Landes“ (V. 1). Das ist hier nun nicht so zu verstehen wie in den Gleichnissen von den Talenten und den Pfunden (Mt 25,15; Lk 19,12), die sich auf die gegenwärtige Zeit beziehen, in der der Herr Jesus sich im Himmel befindet. Hier zeigen diese Worte an, dass Gott nicht mehr so direkt und unmittelbar in die Geschehnisse eingriff, nachdem Er das Volk Israel einmal in Kanaan eingeführt hatte. Die Zeit der großen Wunder Gottes in Ägypten und während der Wüstenwanderung bis zum Einzug in das Land waren vorüber. Die Verantwortung trugen nun die Führer des Volkes, das heißt die Priester, die Richter und später die Könige, denen Gott die Aufgabe gab, Sein Volk über Seine Wege zu belehren, damit es Frucht für Ihn bringen konnte.
Die zu den Weingärtnern gesandten „Knechte“ sind die Propheten, die Gott zu Seinem Volk sandte, um „der Buße würdige Frucht“ zu empfangen (Mt 3,8). Immer waren es die Führer des Volkes, die ihnen widerstanden, sie gleichsam leer fortschickten und schließlich sogar töteten (V. 2–5). Denken wir nur daran, wie feindlich der König Ahab und seine Frau Isebel dem Propheten Elia gegenüberstanden! Doch dabei blieb es nicht. Nach jüdischer Überlieferung sollen der Prophet Jesaja in einem hohlen Baum zersägt und Jeremia gesteinigt worden sein. Der Herr Jesus klagt einmal die Juden an, ihre Propheten ermordet zu haben und später deren Grabmäler gebaut und geschmückt zu haben (Mt 23,29–37). Stephanus wirft ihnen schließlich vor: „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt? Und sie haben die getötet, die die Ankunft des Gerechten zuvor verkündigten, dessen Verräter und Mörder ihr jetzt geworden seid“ (Apg 7,52).
Welcher Besitzer eines Weinbergs wäre wohl so geduldig und langmütig mit seinen Pächtern umgegangen? Allein die wiederholte Sendung verschiedener Knechte unterstreicht schon in eindrücklicher Weise die Ungeheuerlichkeit des Verbrechens, das schließlich den Höhepunkt dieses Gleichnisses bildet. In der Geschichte der Menschheit gibt es keine Parallele zu der Langmut, die Gott Israel, Seinem irdischen Volk erwiesen hat – wenn man von der gegenwärtigen Zeit der Gnade absieht, die trotz des beginnenden Abfalls vom christlichen Glauben in den westlichen Ländern der Welt andauert. Gott sandte damals jedoch nicht nur einen Propheten, sondern einen nach dem anderen. Sie alle wurden abgelehnt, als letzter der Vorläufer und Herold Christi, Johannes der Täufer.
In Vers 6 ist der Höhepunkt des Gleichnisses erreicht. Das Wörtchen „noch“ weist darauf hin, dass es keine Propheten mehr gab, die Gott hätte senden können. Alles, was Ihm jetzt noch blieb, war Sein eigener Sohn. Er ist der „Eine“, der Einzige, der Eingeborene. Er ist zugleich der „Geliebte“ des Vaters von Ewigkeit her (Mk 1,11; 9,7; Joh 17,24; Eph 1,6). Ihn nun sandte der Vater als „letzten“ zu Seinem irdischen Volk. Einen weiteren Boten gab und gibt es nicht. Dass der Sohn Gottes zugleich der im Alten Testament verheißene Messias ist, steht in diesem Gleichnis nicht im Vordergrund. Es geht hier mehr um die vielfältigen Bemühungen der Liebe Gottes mit Israel, die in der Sendung Seines Sohnes gipfelten. „Als aber die Fülle der Zeit gekommen war, sandte Gott seinen Sohn ...“ (Gal 4,4). Der Sohn Gottes wurde jedoch auch der wahre Knecht, den Markus in seinem Evangelium beschreibt.
Dieser sagt nun den vor Ihm versammelten bösen Weingärtnern, den Obersten der Juden, im Voraus, was sie mit Ihm tun würden: „Dieser ist der Erbe; kommt, lasst uns ihn töten, und das Erbe wird unser sein“ (V. 7). Was sie selbst bislang nur im Geheimen über Ihn beratschlagt hatten, sagt Er ihnen offen heraus (vgl. Kap. 11,18; Joh 11,47–53). In ihrer geistlichen Verblendung meinten sie, sie könnten ihre Stellung innerhalb des Volkes aufrechterhalten, wenn sie den zu ihnen gesandten Messias, den sie nur als Störenfried betrachteten, beseitigten. Dies taten sie dann in zweifacher Hinsicht: „Und sie nahmen ihn und töteten ihn und warfen ihn zum Weinberg hinaus“ (V. 8). Im Unterschied zu Matthäus und Lukas nennt Markus zuerst die Tötung des Herrn und erst danach das Hinauswerfen, das heißt Seine Verwerfung. Die Juden verwarfen Ihn ja nicht nur, als Er noch in ihrer Mitte lebte und wirkte, sondern in vollstem Maß erst nach Seinem Tod und Seiner Auferstehung. Davon zeugt die Steinigung des schon erwähnten ersten christlichen Märtyrers Stephanus.
„Was wird nun der Herr des Weinbergs tun? Er wird kommen und die Weingärtner umbringen und den Weinberg anderen geben“ (V. 9). Dass Matthäus die Antwort auf diese Frage den Zuhörern in den Mund legt, steht hierzu nicht im Widerspruch. Das Volk hatte den Sinn des Gleichnisses verstanden. Jetzt wird Gott nicht mehr als „ein Mensch“ beschrieben, sondern als „Herr des Weinbergs“, der höchste Autorität besitzt. Er, der zunächst so unendlich viel Liebe und Langmut erwiesen hat, tritt jetzt als unumschränkter Richter auf. Das Verb „umbringen“ (griech. apollynai) bedeutet ursprünglich „zerstören“ und bezeichnet in der Sprache des Neuen Testaments besonders den Zustand der Verlorenen, das ewige Verderben (1. Kor 1,18; 2. Thes 2,10: „verloren gehen“; Jak 4,12: „verderben“). Als im Jahr 70 n. Chr., also einige Jahrzehnte später, Jerusalem und der Tempel zerstört wurden, starben mit den Tausenden von Juden auch viele ihrer führenden Persönlichkeiten, aber hier scheint es sich eher um das ewige Los dieser Menschen zu handeln. „Wer an den Sohn glaubt, hat ewiges Leben; wer aber dem Sohn nicht glaubt, wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm“ (Joh 3,36).
Der Weinberg wird nun anderen gegeben. Israel hat in der gegenwärtigen Zeit seinen besonderen Platz als Volk Gottes verloren, und an seine Stelle ist die Versammlung Gottes getreten. Paulus erklärt diesen Tatbestand mit dem Bild eines Ölbaums, aus dem die ursprünglichen Zweige ausgebrochen und durch wilde Ölbaumzweige ersetzt worden sind (Röm 11,16–24).
Erst wenige Tage vorher hatte eine Volksmenge dem Herrn Jesus als König Israels zugejubelt und dabei Worte aus Psalm 118 gerufen (Kap. 11,9). Nun zitiert der Herr Jesus aus dem gleichen Psalm die Verse 22 und 23, die von Seiner Verwerfung durch die Bauleute sprechen. Auch unter den Bauleuten sind wie bei den Weingärtnern die verantwortlichen Führer des Volkes zu verstehen. Doch der Stein, den sie verwerfen, wird nach dem Ratschluss Gottes zum Eckstein eines neuen Bauwerks – in der gegenwärtigen Zeit der Eckstein der Versammlung Gottes und in der Zukunft der kostbare Eckstein in Zion für Sein irdisches Volk Israel (vgl. Eph 2,20; 1. Pet 2,6.7; Jes 28,16). Der Eckstein gehört zur Grundlage des Baus. Er bildet zwar nicht das Fundament an sich, sondern ist ein wichtiger Stein darin, nach dem das ganze Bauwerk sich ausrichtet (vgl. Hiob 38,6). Für jeden Frommen ist dieses wunderbare Handeln Gottes mit Seinem Sohn anbetungswürdig.
Die führenden Männer der Juden mussten sich durch dieses Gleichnis in ihren Gewissen angesprochen fühlen, denn sie verstanden sehr gut, dass der Herr Jesus sie damit gemeint hatte. Trotzdem verharrten sie in ihrer Ablehnung Christi und in dem abscheulichen Vorhaben, Ihn zu töten (vgl. Kap. 3,6; 11,18). Sie hätten am liebsten ihren Vorsatz schon jetzt ausgeführt und Ihn sofort gefangen genommen. Aber sie ließen davon ab, weil sie Angst vor einem Aufbegehren der Volksmenge hatten. Deshalb verließen sie Ihn und gingen davon. Seine Stunde war zu diesem Zeitpunkt noch nicht gekommen.
Die Pharisäer und die Steuer (Mk 12,13–17)
(vgl. Mt 22,15–22; Lk 20,20–26)
„Und sie senden einige der Pharisäer und der Herodianer zu ihm, damit sie ihn in der Rede fingen. Und sie kommen und sagen zu ihm: Lehrer, wir wissen, dass du wahrhaftig bist und dich um niemand kümmerst; denn du siehst nicht auf die Person der Menschen, sondern lehrst den Weg Gottes nach der Wahrheit. Ist es erlaubt, dem Kaiser Steuer zu geben, oder nicht? Sollen wir sie geben, oder sollen wir sie nicht geben? Da er aber ihre Heuchelei kannte, sprach er zu ihnen: Was versucht ihr mich? Bringt mir einen Denar, damit ich ihn sehe. Sie aber brachten einen. Und er spricht zu ihnen: Wessen ist dieses Bild und die Aufschrift? Sie aber sprachen zu ihm: Des Kaisers. Jesus aber sprach zu ihnen: So gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist. Und sie verwunderten sich über ihn“ (Markus 12,13–17).
Die Pharisäer betrachteten sich als die eigentlichen Hüter des Gesetzes, das sie in äußerster Strenge beobachteten und durch viele Vorschriften erweitert hatten. Obwohl sie schon mehrfach von dem Herrn zurechtgewiesen und beschämt worden waren, gaben sie ihr Vorhaben nicht auf, in Seinen Worten endlich einen Grund zur öffentlichen Anklage und zur Verurteilung zu finden (vgl. Kap. 2,15–28; 7,6–13; 10,5–9). In ihrer Feindschaft gegen den Herrn schreckten sie nicht davor zurück, die Anhänger des Königs Herodes, die alles andere als religiös waren, zu ihren Bundesgenossen zu machen. Wenn es um Christus ging, wurden sogar diese erbitterten Feinde zu Verbündeten (V. 13; vgl. Kap. 3,6).
Die Abgesandten beginnen ihren Angriff mit schmeichelnden Worten. Damit beabsichtigen sie, Sein Vertrauen zu erschleichen, um Ihm dann umso leichter eine Schlinge legen zu können. In heuchlerischer Weise bringen sie ihre Anerkennung zum Ausdruck, dass Er aufrichtig und ehrlich ist, auf keine menschliche Meinung Rücksicht nimmt und nicht die Person ansieht, sondern den Weg Gottes nach der Wahrheit lehrt. Erst dann legen sie Ihm die Frage vor, durch die Er zu Fall gebracht werden soll: „Ist es erlaubt, dem Kaiser Steuer zu geben, oder nicht? Sollen wir sie geben, oder sollen wir sie nicht geben?“ (V. 14).
Die Steuer, von der hier die Rede ist, war eine Kopfsteuer, die jeder Einwohner im Römischen Reich zahlen musste (griech. kēnsos, von lat. census). Sie war das Zeichen der Unterjochung und Unterdrückung durch die Römer, das den Pharisäern besonders verhasst war. Sie sahen nicht, dass die Lage, in der das Volk sich befand, eine Folge des Gerichts Gottes war. Aber ebenso wenig wollten sie ihren Messias annehmen, durch den Gott zu ihnen kam und sich ihnen offenbarte. Sie gefielen sich nur darin, das auserwählte Volk zu sein, ohne den allein wahren Gott und den von Ihm Gesandten im Glauben annehmen zu wollen.
Die Fragesteller hofften nun, den Herrn Jesus mit dieser in ihren Augen kniffligen Frage in die Enge treiben zu können. Würde Er die Steuerzahlung bejahen, könnten die Pharisäer Ihn vor den Volksmengen als romfreundlichen Verräter des Volkes Gottes hinstellen. Würde Er sie dagegen ablehnen, könnten die Herodianer Ihn beim Statthalter als romfeindlichen Widerständler anklagen.
Doch der Herr Jesus hat schon mehr als einmal ihre Gedanken offenbar gemacht (Mt 9,4; vgl. Mt 12,25). Auch jetzt durchschaut Er selbstverständlich ihre Heuchelei und ihre Absicht, Ihn womöglich zu Fall zu bringen. In Seiner unergründlichen Weisheit fordert Er sie auf, Ihm einen römischen Denar vorzulegen, gerade diejenige Münze, mit der die Kopfsteuer gewöhnlich bezahlt wurde (V. 15).
Dann stellt Er ihnen die einfache und harmlos erscheinende Frage: „Wessen ist dieses Bild und die Aufschrift?“, die Seine Widersacher ohne Zögern mit den Worten „Des Kaisers“ beantworten (V. 16). Damit bricht ihr ganzer böser Plan zusammen. Sie, die dem Herrn der Welt eine Falle stellen wollten, fallen selbst hinein. Sie trugen das Zeichen ihrer Unterwerfung in Form der römischen Währung mit dem Konterfei des Kaisers bei sich und konnten ohne diese nichts kaufen oder verkaufen. Ihr ganzes Leben war von Rom beherrscht, denn ihr Land gehörte nicht mehr ihnen, sondern war ein Teil des Römischen Reiches. Sie waren Untertanen des Kaisers in Rom. Diese Tatsache war die einfache Antwort auf ihre Frage, während sie meinten, den Herrn Jesus dadurch zu Fall bringen zu können.
Seine Erklärung lautet denn auch: „So gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist.“ Beachten wir dabei, dass der Herr Jesus als der treue Knecht Gottes es nicht dabei bewenden lässt, dem Kaiser das ihm Zustehende zu geben. Das ist zwar ein Grundsatz, der auch für uns heute gilt, denn als Christen sind wir aufgerufen, den Regierungen als von Gott angeordneten Autoritäten untertan zu sein (Röm 13,1–7; 1. Pet 2,13–17). Aber der Herr fügt noch etwas hinzu, worin Seine Widersacher vollkommen versagten: „Gebt ... Gott, was Gottes ist.“ Mit diesen Worten weist Er diese elenden Kreaturen, die nur auf ihre eigene Ehre bedacht waren, darauf hin, Gott das Ihm Zustehende zu geben – nämlich Buße über ihre Sünden zu tun und Seinem Wort zu glauben. Wenn sie das getan hätten, dann würden sie auch den für sie gekommenen Messias im Glauben angenommen haben.
Doch gerade dies wollten sie nicht. Da ihre verhärteten Gewissen nicht angerührt wurden, konnten sie auch nicht zum Glauben an Ihn kommen. Wohl mussten sie sich auch jetzt über solche Weisheit und auch Gnade in dieser herrlichen Person verwundern, aber das war alles (V. 17).
Die Sadduzäer und die Auferstehung (Mk 12,18–27)
(vgl. Mt 22,23–33; Lk 20,27–40)
„Und es kommen Sadduzäer zu ihm, die sagen, es gebe keine Auferstehung; und sie fragten ihn und sprachen: Lehrer, Mose hat uns geschrieben: Wenn jemandes Bruder stirbt und hinterlässt eine Frau und hinterlässt kein Kind, dass sein Bruder sie zur Frau nehme und seinem Bruder Nachkommen erwecke. Es waren sieben Brüder. Und der erste nahm eine Frau; und als er starb, hinterließ er keinen Nachkommen; und der zweite nahm sie und starb, ohne Nachkommen zu hinterlassen; und der dritte ebenso. Und die sieben hinterließen keinen Nachkommen. Als letzte von allen starb auch die Frau. In der Auferstehung, wenn sie auferstehen werden, welchem von ihnen wird sie zur Frau sein? Denn die sieben hatten sie zur Frau. Jesus sprach zu ihnen: Irrt ihr nicht deshalb, weil ihr die Schriften nicht kennt noch die Kraft Gottes? Denn wenn sie aus den Toten auferstehen, heiraten sie nicht, noch werden sie verheiratet, sondern sie sind wie Engel in den Himmeln. Was aber die Toten betrifft, dass sie auferstehen habt ihr nicht in dem Buch Moses gelesen, in dem Dornbusch, wie Gott zu ihm redete und sprach: Ich bin der Gott Abrahams und der Gott Isaaks und der Gott Jakobs? Er ist nicht der Gott der Toten, sondern der Lebenden. Ihr irrt sehr“ (Markus 12,18–27).
Nach dem Bericht des Matthäus kamen die Sadduzäer noch am selben Tag zu Jesus, um Ihn ebenfalls zu versuchen (Mt 22,23). Die Sadduzäer bildeten wie die Pharisäer eine einflussreiche Partei unter den Juden, unterschieden sich aber von jenen durch ihr rationalistisches, vom griechischen Denken beeinflusstes Weltbild. Von den Schriften des Alten Testaments wollten sie eigentlich nur die fünf Bücher Mose anerkennen. Lukas charakterisiert sie mit den Worten: „Denn die Sadduzäer sagen, es gebe keine Auferstehung noch Engel, noch Geist; die Pharisäer aber bekennen beides“ (Apg 23,8). Sie leugneten also im Gegensatz zu den Pharisäern jedes Leben im „Jenseits“. Trotz ihrer völlig unterschiedlichen religiösen und politischen Ziele waren sie sich jedoch mit den anderen Parteien der Juden in einem Punkt einig: Sie lehnten den Herrn Jesus ab.
Anders als die Abgesandten der Pharisäer und Herodianer begegnen sie dem Herrn nicht mit Schmeichelei und Heuchelei. Sie reden Ihn zwar mit „Lehrer“ an, kommen dann aber sogleich zu ihrer Frage, mit der sie die Tatsache der Auferstehung ins Lächerliche ziehen wollen. Schon am Anfang ihrer Frage fällt uns auf, dass sie nicht Gott als Gesetzgeber nennen, sondern Mose (V. 19). Das Gebot, auf das sie sich sodann beziehen, ist das der Schwager-Ehe (Leviratsehe) in 5. Mose 25,5–10. Demnach sollte eine kinderlose Witwe den Bruder ihres verstorbenen Mannes heiraten, damit dessen Name nicht ausgelöscht würde. Der erste Sohn, der in der neuen Ehe geboren würde, sollte den Namen des Verstorbenen weitertragen. Als Gewohnheit finden wir diese Regel übrigens schon in 1. Mose 38,8.
Um die nach ihrer Meinung unbegreifliche und unsinnige Vorstellung von einer Auferstehung der Toten ad absurdum zu führen, benutzen diese Sadduzäer nun das fingierte Beispiel einer Frau, die nacheinander mit sieben Männern verheiratet war. Wer von ihnen würde nun in der Auferstehungswelt ihr Mann sein? Sie war ja nacheinander mit allen verheiratet gewesen (V. 20–23). Hier haben wir ein Beispiel dafür, wie Kritiker aus menschlicher Sicht heraus eine göttliche Tatsache ins Lächerliche ziehen möchten, wobei sie außer Acht lassen, dass Gott weit über Seine Geschöpfe erhaben ist. In Seiner „Welt“ gelten andere Gesetze als in der alten Schöpfung.
Wieder antwortet der Herr Jesus in vollkommener Weisheit und Gnade. Er stellt den Sadduzäern die Gegenfrage: „Irrt ihr nicht deshalb, weil ihr die Schriften nicht kennt noch die Kraft Gottes?“ (V. 24). In Seiner Frage wirft Er ihnen Unkenntnis in zweierlei Hinsicht vor. Erstens offenbaren sie eine große Unkenntnis der Heiligen Schrift, die bereits im Alten Testament an verschiedenen Stellen die Auferstehung bezeugt. Hiob spricht zum Beispiel in Kapitel 19,25–27 davon und David in Psalm 16,10 ff. Auch Martha wusste von der Auferstehung am letzten Tag (Joh 11,24). Außerdem mangelte es diesen Rationalisten an wahrer Kenntnis Gottes und Seiner Kraft. Gott besitzt nicht nur die Fähigkeit, Tote aufzuerwecken, sondern die Kraft, den Leib der Niedrigkeit in Herrlichkeit und in einem völlig anderen Zustand aufzuerwecken. Diese Kraft Gottes erwies sich zuerst bei der Auferweckung des Herrn Jesus (Eph 1,19.20; Kol 2,12). Sie wird sich auch beim Kommen des Herrn zur Entrückung an allen Gläubigen erweisen (Phil 3,21). Weitere Einzelheiten darüber erfahren wir in 1. Korinther 15,35–49.
Darüber hinaus spricht der Herr Jesus in Vers 25 nicht von einer allgemeinen Auferstehung, sondern davon, dass Menschen „aus den Toten auferstehen“, das heißt aus der Mitte aller übrigen Toten heraus. Er schränkt also die Bezeichnung „Auferstehung“ auf diejenigen ein, die bei Seinem damals noch nicht offenbarten Kommen auferweckt werden, während die übrigen Toten, das heißt die Ungläubigen, in ihren Gräbern liegen bleiben bis zur Auferstehung des Gerichts am Ende des Tausendjährigen Reiches. Nur die wahren Gläubigen werden diese Auf-erstehung „aus den Toten“ miterleben, alle übrigen werden zurückbleiben. Diese Sadduzäer gehörten mit Sicherheit zur zweiten Gruppe. Schon einmal hatte der Herr Jesus von der Auferstehung „aus den Toten“ gesprochen, und zwar von Seiner eigenen (Kap. 9,9). Ebenso wenig wie die Jünger damals werden die Sadduzäer jetzt diese sehr genaue Ausdrucksweise des Herrn verstanden haben.
Dann geht Er zunächst auf die Kraft Gottes ein. Die Sadduzäer unterstellten denen, die an eine Auferstehung glaubten, dass sie erwarteten, in der gleichen Form oder Weise aufzuerstehen, wie sie auf der Erde gelebt hatten, also als Männer und Frauen, Eltern und Kinder, Herren und Knechte. Aber es gibt keine Stelle in Gottes Wort, aus der das zu entnehmen ist. Im Gegenteil, unser Leib der Niedrigkeit wird verwandelt werden in einen Leib der Herrlichkeit. Ebenso wenig wie das Bedürfnis zur Nahrungsaufnahme wird es in der Herrlichkeit noch andere irdische Umstände und Verhältnisse geben. Dort werden weder die Männer heiraten noch die Frauen verheiratet werden. Die Frau in dem Beispiel der Sadduzäer würde also in der Auferstehungswelt keinem der sieben Männer angehören.
Die Menschen werden jedoch nicht zu Engeln werden, wie manche glauben, wohl aber „wie Engel in den Himmeln“ sein (V. 25). Das will sagen, dass der Zustand der auferweckten und verherrlichten Gläubigen dem neuen „Aufenthaltsort“ vollkommen angepasst ist und entspricht. Gott ist nicht nur fähig, Tote für die ewige Herrlichkeit aufzuerwecken, sondern ihnen auch einen völlig neuen, verherrlichten Leib zu geben.
Danach geht der Herr auf die mangelnde Schriftkenntnis der Sadduzäer ein (V. 26). Er bezieht sich dabei nicht auf Stellen wie Jesaja 25,8, wo prophetisch von der Auferstehung der Gläubigen die Rede ist (vgl. das Zitat in 1. Kor 15,54), sondern auf die fünf Bücher Mose, die die Sadduzäer besonders schätzten. Die angeführte Stelle in 2. Mose 3, die der Herr Jesus hier mit dem Titel „in dem Dornbusch“ versieht, scheint auf den ersten Blick nicht von der Auferstehung zu handeln. Aber die Worte „Ich bin der Gott Abrahams und der Gott Isaaks und der Gott Jakobs“ weisen auf sie hin, indem sie sie voraussetzen. Wenn es keine Auferstehung gäbe, wäre der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs ein Gott der Toten. Der Tod als Lohn der Sünde wäre dann stärker als Gott! Aber da Er „der Gott der Lebenden“ ist, werden auch diese Patriarchen des Alten Testaments einmal aus den Toten auferstehen. Die Auferstehung wird also bewiesen durch die an Mose gerichtete Erklärung Gottes, dass Er der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs ist. Ihre unsterblichen Seelen befinden sich jetzt im Paradies, das der Herr Jesus bei anderer Gelegenheit (vor Seinem Erlösungswerk am Kreuz) als den „Schoß Abrahams“ bezeichnet (Lk 16,22). Wie alle Gläubigen aus der Zeit des Alten Testaments gehören sie zwar nicht zu den „durch Jesus Entschlafenen“, wohl aber zu den „Toten in Christus“, die beim Kommen des Herrn auferweckt werden (1. Thes 4,14–17).
Wenn auch die Einzelheiten der Auferweckung bei der Entrückung der Gläubigen noch nicht offenbart waren, war die Tatsache als solche schon im Alten Testament bekannt. Die sich so klug vorkommenden Sadduzäer irrten also sehr (V. 27).
Der Schriftgelehrte und die Gebote (Mk 12,28–34)
(vgl. Mt 22,35–40; Lk 10,25–29)
„Und einer der Schriftgelehrten, der gehört hatte, wie sie miteinander verhandelten, trat herzu, und als er sah, dass er ihnen gut geantwortet hatte, fragte er ihn: Welches Gebot ist das erste von allen? Jesus antwortete: Das erste ist: Höre, Israel: Der Herr, unser Gott, ist ein Herr; und du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen und aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Verstand und aus deiner ganzen Kraft. Das zweite ist dieses: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Größer als diese ist kein anderes Gebot. Und der Schriftgelehrte sprach zu ihm: Recht, Lehrer, du hast nach der Wahrheit geredet; denn er ist einer, und außer ihm ist kein anderer; und ihn lieben aus ganzem Herzen und aus ganzem Verständnis und aus ganzer Kraft, und den Nächsten lieben wie sich selbst, ist mehr als alle Brandopfer und Schlachtopfer. Und als Jesus ihn sah, dass er verständig geantwortet hatte, sprach er zu ihm: Du bist nicht fern vom Reich Gottes. Und niemand wagte mehr, ihn zu befragen“ (Markus 12,28–34).
Der Schriftgelehrte, der dem Wortwechsel zugehört hatte, scheint ein aufrichtiger Mensch gewesen zu sein. Er war völlig mit der Antwort des Herrn hinsichtlich der Frage der Auferstehung einverstanden und stellte Ihm nun eine Frage, die so recht zu einem Schriftgelehrten passte: „Welches Gebot ist das erste von allen?“ (V. 28). Seit alters her finden die Juden in den fünf Büchern Mose insgesamt 613 Gesetze oder Vorschriften, die es zu halten gilt. Die Frage nach dem ersten oder wichtigsten war also keineswegs abwegig.
Der Herr Jesus antwortet dem Fragesteller mit einem Zitat aus 5. Mose 6,4 und 5. Dieser Abschnitt (hebr. Sch'ma Jisrael: „Höre Israel“) gehört noch heute für die Juden zu den wichtigsten Abschnitten des Alten Testaments; er wird fast wie ein Glaubensbekenntnis betrachtet. Darin wird zunächst das Wesen des allein wahren Gottes als Gott Israels beschrieben (V. 29). Dann folgt das Gebot, Ihn zu lieben, wobei der Herr Jesus zwischen die Worte „mit deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deiner ganzen Kraft“ noch einfügt „und aus deinem ganzen Verstand“ (V. 30). Dies tat Er, weil viele der damaligen Führer des jüdischen Volkes das Gesetz mit großem Eifer beobachteten, aber ohne wirkliche Erkenntnis. Das sehen wir zum Beispiel in der Bergpredigt und in Seinem sechsmaligen Wehe über die heuchlerischen Schriftgelehrten und Pharisäer (Mt 5,17–48; 23,1–28).
Dann fügt Er als Zweites noch ein Gebot hinzu, in dem zur Nächstenliebe aufgefordert wird. Dieses an unscheinbarer Stelle in 3. Mose 19,18 stehende, gleichsam versteckte Gebot ist das einzige, in dem die Israeliten dazu aufgerufen werden, ihren Nächsten zu lieben. Der Herr nennt also zwei Gebote, die zur Liebe auffordern, eins im Blick auf Gott und eins im Blick auf die Mitmenschen (V. 31). Wenn der Jude diese beiden Gebote hielte, würde er gleichzeitig auch alle übrigen ethisch-moralischen Gebote erfüllen. Die Liebe ist tatsächlich „die Summe des Gesetzes“ (Röm 13,10; vgl. Gal 5,14).
Der aufrichtige Schriftgelehrte stimmt dem Herrn Jesus von ganzem Herzen zu. Er erkennt nicht nur die Größe Gottes an, sondern auch, dass die Liebe zu Ihm und dem Nächsten mehr ist als alle freiwilligen Opfergaben, die doch nur einen äußerlichen Gottesdienst darstellten, wenn sie auch zugleich Vorbilder des einen Opfers Christi waren. Dabei zitiert auch er die Worte aus 5. Mose 6,5, ersetzt jedoch die vom Herrn benutzten Worte „aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Verstand [griech. dianoia]“ durch „aus ganzem Verständnis [griech. synesis][1]“ (V. 33).
Doch gerade durch die Änderung der Wortwahl wird offenbar, was dem Schriftgelehrten fehlte. Ein aufrichtiger Mensch muss angesichts seiner sündigen Natur anerkennen, dass er nicht imstande ist, Gott zu lieben und Seine Gebote zu erfüllen. Die Gesinnung des Fleisches ist Feindschaft gegen Gott (Röm 8,7). Bei aufrichtigem Suchen im Wort Gottes wird er feststellen, dass er nur durch die neue Geburt und das dadurch geschenkte neue Leben imstande ist, Gott wahrhaft zu lieben. „Wir lieben, weil er uns zuerst geliebt hat“ (1. Joh 4,19; vgl. V. 10).
Bei all seiner Aufrichtigkeit sah der Schriftgelehrte Gott doch nur durch die Brille des Gesetzes. Christus erkannte er nicht. Er stand noch auf dem Boden der Werke des Gesetzes und sah nicht, dass er nur durch die Gnade, die in Christus offenbart ist, zu Gott kommen konnte (vgl. Joh 1,17). Dieser vollständige Wechsel in seinem Leben fehlte dem Schriftgelehrten noch. Er hatte zwar für einen ungläubigen Menschen „verständig geantwortet“, weil er sah, dass es nicht auf das Äußere, sondern auf das Innere ankam. Deshalb sagt ihm der Herr: „Du bist nicht fern vom Reich Gottes“ (V. 34). Aber der Glaubensschritt, den Nikodemus, ein anderer Schriftgelehrter, tat, fehlte ihm noch (vgl. Joh 3).
Aber ob er nun fern oder nicht fern vom wahren Reich Gottes war, in das man nur durch Buße und Glauben eintreten kann – in beiden Fällen war er draußen und damit ewig verloren. Wir wissen nicht, ob er den alles entscheidenden Schritt je getan hat. – Nach diesen vollkommenen Antworten des Herrn auf die nach Menschenmeinung verzwickten Fragen wagte niemand mehr, Ihm derartige Fragen zu stellen.
Die Frage über den Sohn Davids (Mk 12,35–37)
(vgl. Mt 22,41–46; Lk 20,41–44)
„Und Jesus hob an und sprach, als er im Tempel lehrte: Wie sagen die Schriftgelehrten, dass der Christus Davids Sohn sei? David selbst hat in dem Heiligen Geist gesagt: Der Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde hinlege als Schemel deiner Füße. David selbst nennt ihn Herr, und woher ist er sein Sohn? Und die große Volksmenge hörte ihn gern“ (Markus 12,35–37).
Während der Herr Jesus die im Tempelbezirk versammelten Menschen belehrt, stellt Er eine Frage, die Ihn selbst und Seinen Weg betrifft. Im Alten Testament wird deutlich ausgesprochen, was auch die Schriftgelehrten lehrten, nämlich dass der Christus oder Messias (der Gesalbte) aus dem Haus Davids kommen würde (V. 35; vgl. 1. Chr 22,9.10; Jes 11,1 ff.; Jer 23,5; 33,15; Joh 7,41.42). Darüber hinaus wird Er auch „Sohn Gottes“ genannt, der in dieser Welt als Mensch geboren wird (Ps 2,7), und „Sohn des Menschen“, was sowohl von Seiner Erniedrigung als auch von Seiner Erhöhung und Verherrlichung spricht (Ps 8; Dan 7).
Der Herr stellt eine Frage über Psalm 110,1, wo von der Erhöhung und Verherrlichung Dessen die Rede ist, den der israelitische König David „Herr“ nennt. Damit kann nur der einst erniedrigte und gestorbene Sohn des Menschen gemeint sein. Von diesem heißt es in Psalm 8,5–7: „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und des Menschen Sohn, dass du auf ihn acht hast? Denn ein wenig hast du ihn unter die Engel erniedrigt; und mit Herrlichkeit und Pracht hast du ihn gekrönt. Du hast ihn zum Herrscher gemacht über die Werke deiner Hände; alles hast du unter seine Füße gestellt.“ Schon dort wird von Seiner tiefen Erniedrigung (bis in den Tod), aber auch von Seiner Verherrlichung und Herrschaft über die ganze Schöpfung gesprochen (vgl. Heb 2,5–9; 10,12f.).
Wenn Gott aber einen Menschen im Himmel zu Seiner Rechten sitzen lässt, dann entspricht das wiederum Psalm 16,10 und 11: „Denn meine Seele wirst du dem Scheol nicht überlassen, wirst nicht zugeben, dass dein Frommer die Verwesung sehe. Du wirst mir kundtun den Weg des Lebens; Fülle von Freuden ist vor deinem Angesicht, Lieblichkeiten in deiner Rechten immerdar.“ Der vollkommene Mensch, der hier im Glauben und Vertrauen auf Seinen Gott redet, spricht von Seinem bevorstehenden Tod und Seiner Auferstehung (vgl. Apg 2,24–36).
Die genannten Stellen aus der Apostelgeschichte und dem Hebräerbrief erklären die Zusammenhänge sehr deutlich. Darin zeigt sich die Einheit von Altem und Neuem Testament, durch die klar bezeugt wird, dass der Sohn des Menschen erniedrigt wird und sterben muss, dass Er aber aus den Toten auferweckt und zur Rechten Gottes gesetzt wird, um zu warten, bis alle Seine Feinde besiegt sind und Er im Tausendjährigen Reich über die ganze Schöpfung herrschen kann und wird.
Wenn der Herr anschließend an das Zitat aus Psalm 110 die Frage stellt: „David selbst nennt ihn Herr, und woher ist er sein Sohn?“ (V. 37), dann ist dies eine Art „rhetorische Frage“, auf die die Antwort nur lauten kann: Christus ist beides, Davids Sohn (beziehungsweise Nachkomme) und auch sein Herr.
Im Gleichnis von den bösen Weingärtnern hat sich der Herr Jesus als der vom Vater gesandte Sohn dargestellt, der von den Führern Seines eigenen Volkes verworfen und getötet wird. Jetzt aber führt Er mit Psalm 110 eine Schriftstelle an, die zeigt, was Gott mit Ihm tun wird: Er weckt Ihn aus den Toten auf und gibt Ihm als dem verherrlichten Sohn des Menschen den Platz zu Seiner Rechten (vgl. Mt 26,64).
Der Platz, den der von den Juden verworfene Christus jetzt dort einnimmt, ist jedoch nicht nur für Israel von Bedeutung, sondern öffnet den Blick für Seine Beziehung als Haupt über alles zur Versammlung, der Er von Gott ebenfalls als Haupt gegeben worden ist (Eph 1,20–23). In diesem Kapitel eröffnet der Herr Jesus den Juden, die Ihn ablehnten, also zwei Dinge, wenn auch zum Teil in Gleichnisform:
Derjenige, den sie als Sohn aus dem Königshaus Davids erwarten, ist der Sohn Gottes (V. 6).
Sie würden Ihn ablehnen und – was ihre Verantwortung betrifft – ermorden (V. 8); aber nach Gottes Ratschluss würde Er für sie und ihre Sünden sterben, auferweckt und als Mensch zu Seiner Rechten erhöht werden (V. 11). Einmal wird Er jedoch in Herrlichkeit erscheinen und Seine Feinde unterwerfen. Im dann folgenden Tausendjährigen Reich wird Er über diejenigen, die Ihn in der Drangsalszeit im Glauben angenommen haben, als König der Gerechtigkeit und des Friedens herrschen (V. 36).
Alle diese durch die Propheten des Alten Testaments angekündigten Tatsachen suchten die Führer der Juden zu verdrängen, weil sie um ihre eigene hohe Stellung fürchteten, die sie keinem anderen geben wollten. Sie wollten die Vorrechte und Segnungen des Volkes Gottes genießen, ohne Gott Seine Ehre zu geben, wie wir im Gleichnis von den bösen Weingärtnern gesehen haben. Sie verweigern daher die Antwort auf die Frage Jesu, wie es zu vereinbaren sei, dass der Christus zugleich Sohn und Herr Davids ist. Sie schweigen, weil sie in ihrem Verstand, nicht aber in ihrem Herzen und Gewissen überführt sind. Weitere Fragen brauchten sie Ihm nicht zu stellen. Jetzt war ihnen klar, wen sie vor sich hatten. Und Dieser musste beseitigt werden, denn sie wollten weiterhin die Führung des Volkes Gottes ohne Gott behalten! Wer den Messias in Wahrheit annehmen will, kann dies nur in Buße über Seine Sünden und im Glauben an Gottes Gnade tun.
Warnung Jesu vor den Schriftgelehrten (Mk 12,38–40)
(vgl. Mt 23,1–36; Lk 20,45–47)
„Und er sprach in seiner Lehre: Hütet euch vor den Schriftgelehrten, die in langen Gewändern umhergehen wollen und die Begrüßungen auf den Märkten lieben und die ersten Sitze in den Synagogen und die ersten Plätze bei den Gastmählern; die die Häuser der Witwen verschlingen und zum Schein lange Gebete halten. Diese werden ein schwereres Gericht empfangen“ (Markus 12,38–40).
Matthäus gibt in seinem in erster Linie für jüdische Leser bestimmten Evangelium die lange Rede an die Pharisäer und Schriftgelehrten mit dem siebenfachen Wehe wieder (Mt 23). Das Markusevangelium enthält dagegen nur einen kurzen warnenden Bericht über das Verhalten der Schriftgelehrten. Darin werden die Selbstdarstellung („die langen Gewänder“), die Sucht nach öffentlicher Anerkennung („die Begrüßungen auf den Märkten“), der religiöse Stolz („die ersten Sitze in den Synagogen“), die Ehrsucht („die ersten Plätze bei den Gastmählern“), die Habsucht („die Häuser der Witwen“) und die Heuchelei („zum Schein lange Gebete“) dieser Männer angeprangert. Der Herr warnt Seine Nachfolger nicht vor den falschen Lehren dieser Personen, auch nicht nur vor deren negativen Eigenschaften, sondern vor den Personen selbst, die durch sie gekennzeichnet sind. Vor ihnen kann ein Jünger Christi sich nur hüten.
Diese Männer und ihre Bundesgenossen, die Pharisäer, Ältesten und Hohenpriester, hatten ihre Ablehnung Christi deutlich bewiesen. Deshalb redet der Herr jetzt auch nicht weiter mit ihnen, sondern warnt nur noch vor ihnen. Die Berechtigung dieser Warnungen sollten die Apostel nach der Himmelfahrt des Herrn selbst zu spüren bekommen (Apg 4,1 ff.; 5,17 ff.). Der Bruch zwischen dem Sohn und den Weingärtnern, zwischen Christus und den Führern des Volkes der Juden, war vollzogen. Nur Seine Stunde war noch nicht gekommen.
Die Kenntnisse der Schriftgelehrten beschränkten sich auf den Verstand und die Vernunft. Dadurch allein kann jedoch kein Mensch in eine lebendige Glaubensbeziehung zu Gott kommen. Daher entsprach auch weder ihr Inneres noch ihr Leben dem, was sie lehrten. Gleichwohl erhöhte ihre Schriftkenntnis ihre Verantwortung vor Gott. Deshalb das ernste Urteil des Herrn Jesus: „Diese werden ein schwereres Gericht empfangen“ (V. 40). Der in diesen Worten enthaltene Grundsatz ist sehr ernst. Je mehr wir durch das Lesen der Heiligen Schrift mit dem Willen Gottes bekannt werden, desto größer ist unsere Verantwortung, ihn zu tun. Auch wir müssen uns immer wieder prüfen, ob unser Leben der Kenntnis des Wortes Gottes entspricht, die wir uns angeeignet haben. Das gilt in ganz besonderem Maß für Brüder, die andere belehren (Jak 3,1).
Die Scherflein[2] der Witwe (Mk 12,41–44)
(vgl. Lk 21,1–4)
„Und Jesus setzte sich dem Schatzkasten gegenüber und sah zu, wie die Volksmenge Geld in den Schatzkasten legt; und viele Reiche legten viel ein. Und eine arme Witwe kam und legte zwei Scherflein ein, das ist ein Cent. Und er rief seine Jünger herzu und sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch: Diese arme Witwe hat mehr eingelegt als alle, die in den Schatzkasten eingelegt haben. Denn alle haben von ihrem Überfluss eingelegt; diese aber hat von ihrem Mangel, alles, was sie hatte, eingelegt, ihren ganzen Lebensunterhalt“ (Markus 12,41–44).
Der „Schatzkasten“ im Tempel zu Jerusalem war eine Sammelstelle für finanzielle Gaben zum Unterhalt des Tempels. Der Herr nahm nun gegenüber diesem Ort Platz und beobachtete die Menschen, die dort ihre Gaben einlegten, die einen wenig, die anderen viel. Sowohl Markus als auch Lukas erwähnen besonders die Reichen, die viel Geld einwarfen (V. 41). So sieht Er auch heute, wie viel wir von dem, was Er uns in Seiner Gnade gegeben hat, für Sein Werk geben!
Dann kam eine arme Witwe und legte mit ihren zwei Scherflein die kleinsten damals gangbaren Münzen in den Schatzkasten. Das „Scherflein“ (griech. Lepton) war die Hälfte eines Cent (griech. Kodrantēs, von lat. Quadrans). Das Bemerkenswerte an der kurzen Feststellung des Evangelisten ist, dass die Frau ja die Möglichkeit gehabt hätte, nur eins der beiden Scherflein einzulegen. Dann hätte sie immer noch die Hälfte ihrer Habe gegeben und die andere behalten. Aber das tat sie nicht. Sie gab nicht von ihrem Überfluss, sondern von ihrem Mangel, und zwar alles. Was für ein Gegensatz zu den soeben gerügten Schriftgelehrten, von denen der Herr sagen musste, dass sie gerade die „Häuser der Witwen verschlingen“!
Vielleicht dachte sie, dass diese Gabe im Vergleich zu dem, was die Reichen einlegten, recht wenig bedeutete. Gemessen an dem „Vielen“, das die vielen Reichen einlegten, und an der großen Summe, die zum Unterhalt des Tempels nötig war, waren diese beiden Scherflein tatsächlich sehr wenig. Aber der Herr urteilt anders als wir. Er schätzt unsere Gaben nicht in erster Linie danach ein, was wir geben, sondern nach dem, was wir zurückbehalten. Die Gabe der armen Witwe war deshalb so wertvoll in Seinen Augen, weil sie ihren ganzen Lebensunterhalt, alles was sie besaß, einlegte. Nichts behielt sie für sich zurück! Deshalb gab sie – relativ gesehen – mehr als alle anderen. Wir gehen wohl nicht fehl in dem Gedanken, dass ihr Vertrauen zu Gott dem Herrn sehr wertvoll war. Denn indem sie „von ihrem Mangel“ gab, setzte sie ihr Vertrauen darauf, dass Gott für sie sorgen würde. Sie war nicht nur die großzügigste Geberin, sondern vertraute dabei vollkommen auf ihren Gott. Wir dürfen sicher sein, dass Er es auch in reichem Maß getan hat!
Fußnoten
[1] Während bei griech. dianoia die Bedeutung mehr auf „Vernunft, Gesinnung, Absicht“ konzentriert ist, bedeutet synesis eher „Scharfsinn, Verstand“.
[2] Scherflein ist eine alte Bezeichnung für eine Scheidemünze, d. h. eine kleine Münze mit geringem Wert.
Kapitel 13
Die Endzeitrede des Herrn
Im Vergleich zu der langen Rede des Herrn Jesus in Matthäus 24 und 25 gibt Markus eine viel kürzere Antwort auf die Frage der Jünger: „Sage uns, wann wird das sein, und was ist das Zeichen, wann alles dies vollendet werden soll?“ (V. 4). Der Grund dafür ist, dass Er hier nicht wie Matthäus ausschließlich die Ereignisse der Endzeit beschreibt. Getreu dem Charakter seines Evangeliums behandelt Markus in allgemeinerer Weise den Dienst der Jünger des Herrn Jesus nach Seinem Abschied und die Umstände, in denen sie sich befinden würden. Dazu passen die fast wörtlichen Parallelen zwischen Markus 13,9–13 und Matthäus 10,17–22, denn dort handelt es sich auch nicht um die Endzeit, sondern um den Dienst der Jünger im Allgemeinen. Dennoch gibt der Herr auch hier in Markus 13 einen Überblick über die Gefahren der Endzeit. Dabei dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, dass die biblische „Endzeit“ erst beginnt, nachdem die Gläubigen der jetzigen Zeit entrückt worden sind (vgl. 1. Thes 1,10; Off 3,11). Der Begriff „Zeit des Endes“ kommt in der Bibel nur bei Daniel vor (Dan 8,17.19; 11,35.40; 12,4.9). Er bezieht sich begreiflicherweise immer auf die Zeit, die der Erscheinung Christi unmittelbar vorausgeht. Aus der Sicht des Neuen Testaments wird vorher die Entrückung der Gläubigen stattfinden.
Trotz ihrer Kürze enthält die Darstellung bei Markus Einzelheiten, die Matthäus und Lukas nicht berichten, darunter die folgenden Tatsachen:
Von der Zerstörung des Tempels bis zur Endzeit (Mk 13,1–8)
(vgl. Mt 24,1–8; Lk 21,5–11)
„Und als er aus dem Tempel heraustritt, sagt einer seiner Jünger zu ihm: Lehrer, siehe, was für Steine und was für Gebäude! Und Jesus sprach zu ihm: Siehst du diese großen Gebäude? Hier wird nicht ein Stein auf dem anderen gelassen werden, der nicht abgebrochen wird.
Und als er auf dem Ölberg saß, dem Tempel gegenüber, fragten ihn Petrus und Jakobus und Johannes und Andreas für sich allein: Sage uns, wann wird das sein, und was ist das Zeichen, wann dies alles vollendet werden soll? Jesus aber fing an, zu ihnen zu sagen: Gebt Acht, dass euch niemand verführe! Viele werden unter meinem Namen kommen und sagen: Ich bin es!, und sie werden viele verführen. Wenn ihr aber von Kriegen und Kriegsgerüchten hören werdet, so erschreckt nicht. Dies muss geschehen, aber es ist noch nicht das Ende. Denn Nation wird sich gegen Nation erheben und Königreich gegen Königreich. Es werden Erdbeben sein an verschiedenen Orten; es werden Hungersnöte sein. Dies ist der Anfang der Wehen“ (Markus 13,1–8).
Als der Herr Jesus den Bereich der Tempelgebäude verlässt, weist Ihn einer Seiner Jünger auf die gewaltigen Steine und Gebäude hin. Die Juden waren stolz auf die Größe und Schönheit des Tempels, den Herodes der Große in 46 Jahren durch gewaltige Umbauten und Ausschmückungen aus dem Tempel Esras gemacht hatte (siehe Joh 2,20). Wenn auch von diesem Tempel heute nichts mehr zu sehen ist, zeugen doch die unteren Schichten der Umfassungsmauer mit ihren gigantischen Quadern noch jetzt vom einstigen Prunk dieser Tempelanlage, die im Altertum zu den größten ihrer Art in der ganzen Welt zählte. Aber welchen Nutzen konnte der Tempel für das Volk Gottes haben, das aufgehört hatte, Ihn zu lieben und Ihm von Herzen zu dienen?
Daher antwortet der Herr Seinem Jünger: „Siehst du diese großen Gebäude? Hier wird nicht ein Stein auf dem anderen gelassen werden, der nicht abgebrochen wird“ (V. 2). Damit sagt Er die bevorstehende Zerstörung Jerusalems und des Tempels im Jahr 70 n. Chr. durch den römischen Feldherrn und späteren Kaiser Titus voraus. Das war die Strafe Gottes für Sein Volk, das seinen Messias abgelehnt hatte (vgl. Dan 9,26; Lk 19,44).
Auf dem Weg aus der Stadt gelangte die kleine Schar durch das Kidrontal auf den östlich von Jerusalem gelegenen Ölberg. Diesen Weg hatte schon David auf der Flucht vor seinem Sohn Absalom genommen (2. Sam 15,23.30). Dorthin ging auch der Herr Jesus wohl nicht nur einmal (vgl. Lk 22,39 „der Gewohnheit nach“; Joh 8,1). Dort wurde Er gefangen genommen, von dort ist Er in den Himmel aufgefahren, und dort wird Er wieder in Herrlichkeit erscheinen (Sach 14,4). Dort hielt Er auch Seine so genannte „Endzeitrede“.
Auf dem Ölberg, von wo man einen weiten Blick über die Stadt Jerusalem und besonders auf den Tempelberg hat, ließ der Herr sich nieder. Vier Seiner Jünger, Petrus, Jakobus, Johannes und Andreas, traten ein wenig abseits („für sich allein“) zu Ihm und fragten Ihn: „Sage uns, wann wird das sein, und was ist das Zeichen, wann dies alles vollendet werden soll?“ (V. 4).
Im Unterschied zu Matthäus erwähnt Markus nicht die ganze, ausführlichere Frage, die sich eindeutig auf die Endzeit bezieht: „Sage uns, wann wird das sein, und was ist das Zeichen deiner Ankunft und der Vollendung des Zeitalters?“, sondern nur den ersten, allgemeineren Teil. Dementsprechend fällt auch die Antwort des Herrn aus. Während in Matthäus 24 und 25 systematisch – zum Teil in Gleichnissen – die Zukunft der Juden (Kap. 24,4–44), die Zeit der Christenheit (Kap. 24,45–25,30) und das Gericht der Nationen bei der Erscheinung Christi (Kap. 25,31–46) beschrieben wird, gibt Markus eine absichtlich allgemein gehaltene Zusammenfassung der Äußerungen des Herrn, die wesentlich weniger prophetische Einzelheiten enthält. Das ist ganz in Übereinstimmung mit diesem Evangelium, das uns ja den Herrn als den vollkommenen Diener Gottes und als Propheten zeigt, der das Evangelium verkündigt und Werke tut, die damit in Übereinstimmung sind.
So bezieht sich auch die Antwort, die der Herr auf die Frage der Jünger gibt, in erster Linie auf ihren bevorstehenden Dienst. Die darin enthaltenen Hinweise und Ratschläge für diejenigen, die Ihm in Seiner Abwesenheit dienen, sind den Umständen angepasst, in denen sie sich befinden. Die Zeitspanne, von der Er spricht, erstreckt sich von Seiner Himmelfahrt bis zu Seiner Erscheinung in Herrlichkeit. Das bedeutet also, dass es sich nicht speziell um den christlichen Dienst handelt – obwohl es in der Praxis manche Übereinstimmungen gibt. Es ist in erster Linie der Dienst, den die Apostel seit der Verwerfung ihres Herrn bis zur Steinigung von Stephanus ausübten (als die Juden das letzte Zeugnis des Heiligen Geistes in Jerusalem verwarfen) und wie er nach der Entrückung der Gläubigen von einem gläubigen Überrest aus dem Volk der Juden wieder ausgeübt werden wird.
Erstens warnt der Herr sie vor Verführern und deren Aktivitäten. Er spricht damit schon aus, wovor Johannes die Gläubigen später unter der Bezeichnung „viele Antichristen“ warnt (1. Joh 2,18). Diese kommen unter dem Namen Christi und werden viele verführen (V. 5.6). Viermal in diesem Kapitel beginnt der Herr daher Seine Warnungen mit den ernsten Worten: „Gebt acht!“ (V. 5.9.23 und 33).
In Seiner List macht Satan sich die Verwerfung Christi durch die Juden zunutze. Er weiß genau, dass Menschen, die in Bezug auf Christus getäuscht werden können, sich auch in vielen anderen Punkten betrügen lassen. Wenn Christus nicht mehr der Mittelpunkt ist, stimmt alles andere auch nicht mehr. Wenn auch der Antichrist als Person erst in der Endzeit auftreten wird, gibt es doch vorher schon viele, die sagen werden: „Ich bin es“ und dadurch viele verführen. Dieser antichristliche Geist wird sich sowohl in der Christenheit als auch unter den Juden offenbaren. Weder einen wahren Christen noch einen wahren Juden kann eine solche Vorstellung verführen: Der Christ darf täglich den Herrn zur Entrückung erwarten, und später der Jude den in Herrlichkeit erscheinenden Messias. Beide warten jedoch nicht auf Ihn als auf der Erde lebende Person, sondern als vom Himmel kommend.
Zweitens werden die Jünger vor Kriegen und Kriegsgerüchten gewarnt. Diese werden die Vorboten des kommenden Gerichts sein. Deshalb sollen die Jünger nicht davor erschrecken, denn alles das muss geschehen, aber es ist noch nicht das Ende, das heißt das Kommen des Herrn zum Gericht (V. 7). Ebenso ist es mit der Erhebung einer Nation gegen die andere und eines Königreichs gegen das andere, mit Erdbeben an verschiedenen Orten und mit Hungersnöten. Alles dies wird nur der Anfang der Wehen (= Geburtswehen) sein (V. 8; vgl. 1. Thes 5,3). Das Buch der Offenbarung bestätigt diese Voraussagen des Herrn und führt sie weiter aus. Wenn das Lamm Gottes die ersten vier Siegel des Buches in Seiner Hand öffnet (Off 6,1–8), sehen wir die vier „apokalyptischen Reiter“ auf ihren weißen, roten, schwarzen und fahlen Pferden Eroberung, Krieg, Hungersnot und Tod bringen. Zwar hat es im Lauf der Zeit immer wieder ähnliche Katastrophen gegeben, aber hier handelt es sich um vom Himmel angekündigte und hervorgerufene Strafgerichte, deren Ausmaß alles Dagewesene übersteigen wird. Der Vergleich mit den Beschreibungen in der Offenbarung bestätigt, dass diese Plagen noch nicht das Ende sind, sondern erst den Anfang der Wehen vor dem Erscheinen des Herrn kennzeichnen.
Wie ganz anders lauten dagegen die an die Versammlung gerichteten Worte: „Ich komme bald; halte fest, was du hast, damit niemand deine Krone nehme!“ (Off 3,11; vgl. Röm 13,11; Phil 3,20; 4,5; Jak 5,8). Für uns ist das Ende nahe (1. Pet 4,7), und wir warten nicht auf Strafgerichte, sondern auf das Kommen unseres Herrn zur Heimholung der Seinen.
Warnung vor Verfolgung (Mk 13,9–13)
(vgl. Mt 10,17–22; Lk 21,12–17)
„Ihr aber, gebt Acht auf euch selbst: Sie werden euch an Synedrien und an Synagogen überliefern; ihr werdet geschlagen und vor Statthalter und Könige gestellt werden um meinetwillen, ihnen zum Zeugnis; und allen Nationen muss zuvor das Evangelium gepredigt werden. Und wenn sie euch hinführen, um euch zu überliefern, so sorgt euch vorher nicht, was ihr reden sollt, sondern was irgend euch in jener Stunde gegeben wird, das redet. Denn nicht ihr seid die Redenden, sondern der Heilige Geist. Und der Bruder wird den Bruder zum Tod überliefern und der Vater das Kind; und Kinder werden sich erheben gegen die Eltern und sie zu Tode bringen. Und ihr werdet von allen gehasst werden um meines Namens willen. Wer aber ausharrt bis ans Ende, der wird errettet werden“ (Markus 13,9–13).
Drittens macht der Herr Seine Jünger auf eine unmittelbare Gefahr für sie selbst aufmerksam. Sie würden um des Herrn Jesus willen vor religiöse und weltliche Autoritäten zitiert werden. Alles das sollte jedoch diesen Feinden Christi und des Evangeliums zu einem Zeugnis dienen (V. 9). In den ersten Kapiteln der Apostelgeschichte finden wir, dass sich diese Vorhersage des Herrn schon in der Zeit vor der Zerstörung des Tempels bewahrheitete (siehe Apg 4,1–31; 5,17–41; 6,8–8,1; 12,1–17). Zugleich ist der Wortlaut dieser Ankündigungen des Herrn so gehalten, dass sie ohne Weiteres auf die Zeit des Endes anwendbar sind, und praktisch auch auf die gegenwärtige Zeit.
Matthäus spricht vom „Evangelium des Reiches“, das heißt von der Verkündigung der Botschaft des kommenden Königs (Mt 24,14). Hier ist jedoch nur vom „Evangelium“ ohne jeden Zusatz die Rede (V. 10). Sowohl das Evangelium der Gnade als auch das Evangelium des Reiches ist darin eingeschlossen. Bei Markus geht es also eindeutig nicht nur um die Endzeit, sondern auch um den Dienst der Jünger als Zeugen Christi während einer viel längeren Periode. Das wird dadurch bestätigt, dass gerade dieser Abschnitt seine Parallele bei Matthäus anlässlich der Aussendung der Zwölf zur Verkündigung der guten Botschaft findet (Mt 10,17–22). Dort geht es überhaupt nicht um die Endzeit. Ohne Zweifel hat der Herr diese Warnungen bei beiden Gelegenheiten ausgesprochen.
Wenn die Jünger vor den Gerichten zur Verantwortung gezogen würden, sollten sie sich nicht fürchten oder sich Sorgen machen, sondern einfach auf Gott vertrauen. Er würde ihnen die rechten Worte geben, und zwar durch Seinen Heiligen Geist (V. 11). In der größten Not durften sie sich auf Ihn stützen. Was für eine wunderbare Zusage! Diese Verheißung des Herrn für die größte Not sollte jedoch nicht generell auf die Verkündigung des Wortes Gottes angewandt werden. Wer das Wort der Wahrheit recht teilen will, um andere zu belehren, muss sich intensiv mit der Heiligen Schrift beschäftigen, damit er unter der Leitung des Geistes „Altes und Neues“ aus dem so gesammelten Schatz hervorbringen kann (Mt 13,52; 2. Tim 2,15). Wenn wir uns im Gebet und in echter Abhängigkeit unter diese Leitung des Heiligen Geistes stellen, kann Er uns jedoch den jeweils rechten Schriftabschnitt, die rechten Gedanken und die passenden Worte schenken, um die Herzen und Gewissen der Zuhörer zu erreichen.
Auch die folgenden Voraussagen über die Feindschaft vonseiten der nächsten Angehörigen, von Brüdern, Vätern und Kindern, gelten nicht nur für die Endzeit, sondern generell für alle Zeiten. In verschiedenen Gebieten der Erde ist dies sogar heute aktuell (V. 12). Der Hass gegen Christus und Seine Jünger ist eins der Kennzeichen der gegenwärtigen Welt (V. 13). „Wenn die Welt euch hasst, so wisst, dass sie mich vor euch gehasst hat“, sagt der Herr an anderer Stelle (Joh 15,18; vgl. 2. Tim 3,12).
In der Zukunft wird die Welt sich Christus, dem kommenden rechtmäßigen König der Welt, in nie gekannter Weise widersetzen. Diejenigen, die Ihm treu sind, werden von allen gehasst werden. Viele, die nur ein leeres Bekenntnis haben, werden zurückbleiben und abfallen, aber wer bis ans Ende ausharrt, wird errettet werden. Diese Errettung am „Ende“ bezieht sich nicht auf den Tod, den viele Gläubige in der zukünftigen Drangsal um ihres Glaubens willen erleiden werden, sondern auf die Erscheinung Christi. Dann werden alle, die in jener schweren Zeit ausgeharrt und überlebt haben, den Segen des Tausendjährigen Reiches auf der Erde erleben. Aber nicht die eigene Anstrengung, das Ausharren führt zur Errettung. Gott errettet immer nur aus Gnade (Eph 2,8; s. 1. Pet 1,5). Wie die Überwinder in den Sendschreiben an die sieben Versammlungen nur wahre Gläubige sind, so auch hier. Diejenigen, die durch Gottes Gnade von neuem geboren sind, empfangen auch von Ihm die Kraft zum Ausharren bis ans Ende, sei es in der jetzigen Gnadenzeit vor dem Kommen des Herrn zur Entrückung der Gläubigen oder in der Drangsalszeit danach, die vor der Erscheinung des Herrn stattfinden wird.
Drangsal (Mk 13,14–20)
(vgl. Mt 24,15–22; Lk 21,20–24)
„Wenn ihr aber den Gräuel der Verwüstung stehen seht, wo er nicht sollte wer es liest, beachte es , dann sollen die, die in Judäa sind, in die Berge fliehen; wer aber auf dem Dach ist, steige nicht in das Haus hinab und gehe nicht hinein, um etwas aus seinem Haus zu holen; und wer auf dem Feld ist, kehre nicht zurück, um sein Oberkleid zu holen. Wehe aber den Schwangeren und den Stillenden in jenen Tagen! Betet aber, dass es nicht im Winter stattfinde; denn jene Tage werden eine Drangsal sein, wie sie seit Anfang der Schöpfung, die Gott schuf, bis jetzt nicht gewesen ist und nicht wieder sein wird. Und wenn nicht der Herr die Tage verkürzt hätte, so würde kein Fleisch errettet werden; aber um der Auserwählten willen, die er auserwählt hat, hat er die Tage verkürzt“ (Markus 13,14–20).
Nun lenkt der Herr die Aufmerksamkeit Seiner Jünger auf den Höhepunkt der Endzeit, den „Gräuel der Verwüstung“. Wenn Er sie dabei direkt mit „ihr“ anredet, bringt Er zum Ausdruck, dass sie sich nicht auf eine lange Wartezeit einrichten sollten. So ist es auch in mehreren Gleichnissen: Die Knechte, die einen Auftrag erhalten, sind dieselben, zu denen der Herr zurückkommt – obwohl inzwischen schon fast zweitausend Jahre vergangen sind!
Im Buch des Propheten Daniel wird an drei verschiedenen Stellen ein Gräuel erwähnt:
Ein Gräuel oder Scheusal ist etwas, was Gott verabscheut, weil es Seinem Wesen und Willen widerspricht, insbesondere der Götzendienst (vgl. 5. Mo 29,17 „Scheusal“, 2. Chr 15,8 „Gräuel“, hebr. schequzim). Und um Götzendienst in seiner schlimmsten Form handelt es sich an allen drei Stellen.
Daniel 9,27 handelt von der letzten von insgesamt siebzig „Jahrwochen“ (= 70 x 7 Jahre). Die letzte Jahrwoche entspricht also einer Periode von sieben Jahren, die der öffentlichen Erscheinung des Herrn Jesus unmittelbar vorausgeht. In dieser Zeit wird der Tempel in Jerusalem wieder aufgebaut sein, und der „kommende Fürst“, der Herrscher des Römischen Reiches, wird einen Bund mit dem Volk der Juden schließen. Aber nach Ablauf der ersten Hälfte der „Jahrwoche“, also nach dreieinhalb Jahren, wird unter seiner Schirmherrschaft der jüdische Opferdienst abgeschafft und im Verein mit dem Antichrist ein furchtbarer Götzendienst eingeführt. Das ist wohl mit den Worten „Beschirmung der Gräuel“ gemeint. Doch Gott wird mit dem Assyrer einen „Verwüster“ senden, der diesen Gräueln durch die Zerstörung des Tempels ein Ende macht. Der hier verwendete Ausdruck „Beschirmung der Gräuel“ entspricht jedoch nicht den Worten „Gräuel der Verwüstung“ in Markus 13,14.
Daniel 11 berichtet hauptsächlich von den verschiedenen Königen, die nach dem Tod des griechischen Königs Alexanders des Großen über das Gebiet herrschten, zu dem auch das Land Israel gehörte. Einer von ihnen, Antiochus Epiphanes, schaffte im Jahr 168 v. Chr. den jüdischen Tempeldienst ab, weihte den Brandopferaltar dem griechischen Gott Zeus und ließ ein Standbild dieses Gottes aufstellen. Alles das wird in Daniel 11,31 mit den Worten zusammengefasst: „Und Streitkräfte von ihm werden dastehen; und sie werden das Heiligtum, die Festung, entweihen und werden das beständige Opfer abschaffen und den verwüstenden Gräuel aufstellen.“ Wir haben also eine inzwischen erfüllte Prophetie vor uns, die zur Zeit des Herrn Jesus bereits Vergangenheit war. Daher können sich Seine Worte nicht darauf beziehen.
In Daniel 12,11, der dritten Stelle, wird ebenfalls von einem „verwüstenden Gräuel“ gesprochen. Dieser entspricht dem „Gräuel der Verwüstung“ von Markus 13,14. Wir befinden uns in den letzten dreieinhalb Jahren der siebzigsten „Jahrwoche“, wie der Ausdruck „eine Zeit, Zeiten und eine halbe Zeit“ in Daniel 12,7 zeigt, der bereits in Kapitel 7,25 den Höhepunkt der Herrschaft des vierten, des heißt des Römischen Weltreiches charakterisiert. Diese dreieinhalb Jahre kehren im Buch der Offenbarung als 1260 Tage (Off 11,3; 12,6), als 42 Monate (Off 11,2; 13,5) und als eine Zeit, Zeiten und eine halbe Zeit (Off 12,14) wieder, und zwar in Verbindung mit der Drangsal des jüdischen Volkes und der Herrschaft des Römischen Reiches. In diesen dreieinhalb Jahren wird der Herrscher des Römischen Reiches seinen Bund mit den ungläubigen Juden unter der Führung des Antichristen dazu missbrauchen, das beständige Opfer im Tempel abzuschaffen (Dan 9,27; 12,11). Am Ende dieser Zeit wird der Herr Jesus erscheinen und sowohl das Haupt des Römischen Reiches als auch den Antichristen, den falschen Propheten, besiegen. Die in Daniel 12,11 genannten 1290 (1260 + 30) Tage beinhalten wohl die Zeit des Kampfes und Sieges über diese Mächte der Bosheit.
Der „Gräuel der Verwüstung“, von dem der Herr Jesus spricht, wird daher wahrscheinlich der Antichrist sein[1], der sich selbst als Gott verherrlichen lassen wird, und möglicherweise auch das sprechende Bild des römischen Herrschers, das dann von allen angebetet werden muss (2. Thes 2,4; Off 13,14.15). Markus schreibt, dass der Gräuel der Verwüstung an einem Ort steht, wo er nicht stehen sollte, während Matthäus deutlicher sagt: „an heiligem Ort“. Damit kann nichts anderes als der in der Zeit des Antichristen wieder aufgebaute Tempel in Jerusalem gemeint sein. Auch in Apostelgeschichte 21,28 wird der Tempel als heilige Stätte bezeichnet. Wie der Herr Jesus den damaligen Tempel trotz des traurigen Zustands Seines Volkes „das Haus meines Vaters“ nannte (Joh 2,16), so bezeichnet Er den Tempel zur Zeit des Antichristen als einen „heiligen Ort“. Es ist ja der Platz, den Gott selbst einmal für sich auserwählt hat (vgl. 1. Chr 21,18; 22,1).
Der Herr Jesus fügt Seinen Worten die Bemerkung hinzu: „Wer es liest, beachte [o.: verstehe] es.“ Er sah also voraus, dass es viele geben würde, die Seine Worte nicht richtig verstehen. Wie viel Verwirrung ist durch die Nichtbeachtung des Grundsatzes entstanden, „dass keine Weissagung der Schrift von eigener Auslegung ist“ (2. Pet 1,20)! Deshalb seien die zum Verständnis unserer Stelle wichtigen Tatsachen der Heiligen Schrift noch einmal erwähnt:
Es gibt während der christlichen Periode auf der ganzen Erde keinen von Gott anerkannten „heiligen Ort“. Der Tempel in Jerusalem, der so bezeichnet wird, existiert bereits seit über 1900 Jahren nicht mehr, wird aber in der Zeit des Antichristen wieder aufgebaut sein. Der Bezug zum Judentum ist also offensichtlich. Damit kommen wir zu einem sehr wichtigen Kriterium für das Verständnis vieler prophetischer Bibelstellen: Überall da, wo das Volk der Juden als solches in der Schrift anerkannt wird, muss es sich um die Zeit vor oder nach der Gnadenzeit handeln. Denn in der jetzigen Zeit gibt es nach Gottes Gedanken keinen Unterschied zwischen Juden und Nationen. Alle sind von Natur Sünder, alle müssen sich zum Herrn Jesus bekehren und sind als Gläubige alle durch einen Geist zu einem Leib getauft (Röm 3,9; Apg 20,21; 1. Kor 12,13).
Aus 2. Thessalonicher 2,1–12 geht hervor, dass der Antichrist erst nach der Entrückung der Gläubigen auftreten wird.
Die in den Büchern Daniel und Offenbarung genannte Zeit von dreieinhalb Jahren gehört nicht zur christlichen Periode, sondern zur Endzeit nach der Entrückung.
Die Zeit des Antichristen wird durch schreckliche Verfolgungen gekennzeichnet sein, die insbesondere die gläubigen Juden betreffen, die auf den Messias warten (vgl. Off 13,15). Der Herr spricht hier nur von denen, die in Judäa, das heißt in unmittelbarer Nachbarschaft von Jerusalem wohnen, denn sie werden von dieser Drangsal am ersten und am stärksten betroffen sein. Deshalb werden sie aufgefordert, so schnell wie möglich in die unwegsamen Berge zu fliehen, wo sie vor der Wut des Feindes sicher sind. Die Erwähnung der Landschaft Judäa sollte jedem Bibelleser klarmachen, dass es sich hier um die Juden in der Endzeit und nicht um die Christen in der jetzigen Zeit handelt. Wer sich auf dem Dach befindet, soll nicht ins Haus hinabsteigen, um noch irgendetwas zu retten, und wer auf dem Feld ist, soll nicht einmal wegen eines benötigten Kleidungsstückes zurückkehren (V. 14–16). Schwangerschaft und Mutterschaft, normalerweise trotz der damit verbundenen Schmerzen und Mühen Zeiten des Glücks und der Freude für die verheiratete Frau, stellen dann nur Hindernisse für eine schnelle Flucht mit ihren vielen Entbehrungen dar (V. 17). Deshalb denkt der Herr mit Seinem „Wehe“ voll Erbarmen an die schwangeren und stillenden Frauen in dieser Notzeit. Er fordert die Jünger außerdem auf, dafür zu beten, dass die Flucht nicht im Winter stattfindet (V. 18). Der von Regen und Kälte gekennzeichnete Winter in Israel wird als großes Hindernis bei der Flucht in die Berge betrachtet. Wie ergreifend ist diese Aufforderung zum Gebet! Gott, der Hörer des Gebets (Ps 65,3), wird auch in diesen Tagen des gerechten Gerichts Sein Ohr nicht vor denen verschließen, die zu Ihm schreien!
In Vers 19 gibt der Herr Jesus die Erklärung für Seine Warnungen: „... denn jene Tage werden eine Drangsal sein, wie sie seit Anfang der Schöpfung, die Gott schuf, bis jetzt nicht gewesen ist und nicht wieder sein wird.“ Schon Daniel hatte sie vorausgesagt: „Und in jener Zeit wird Michael aufstehen, der große Fürst, der für die Kinder deines Volkes steht; und es wird eine Zeit der Drangsal sein, wie sie nicht gewesen ist, seitdem eine Nation besteht bis zu jener Zeit“ (Dan 12,1; vgl. Jer 30,7). Diese Drangsal wird vom Antichristen und vom Herrscher des Römischen Reichs ausgehen und den Überrest, das heißt die Gläubigen des jüdischen Volkes, treffen, wenn sie das Bild des Tieres nicht anbeten und sein Zeichen nicht an ihre Stirn oder Hand annehmen wollen (vgl. Off 13,15–17). Die in Offenbarung 7,14 erwähnte große Drangsal bezeichnet dagegen die von Gott kommenden Strafgerichte über die gottlosen Nationen. Obwohl der gleiche Ausdruck benutzt wird, besteht also ein wesentlicher Unterschied.
Diese Drangsal wird nur eine bestimmte Zeit dauern, nämlich höchstens dreieinhalb Jahre. Das ist wohl mit den Worten des Herrn gemeint: „Und wenn nicht der Herr die Tage verkürzt hätte, so würde kein Fleisch errettet werden; aber um der Auserwählten willen, die er auserwählt hat, hat er die Tage verkürzt“ (V. 20). Dauerte die Verfolgung länger, würden auch die Auserwählten darin umkommen! Doch Gott hat Erbarmen mit den Seinen. Wir sehen hier, dass nicht nur die Gläubigen der jetzigen Zeit auserwählt sind, sondern auch der zukünftige gläubige Überrest Israels, der in der großen Drangsal bewahrt bleibt, um dann die Segnungen des Tausendjährigen Reichs auf der Erde zu genießen. Nur von den Christen sagt Gottes Wort jedoch, dass sie in Christus auserwählt sind vor Grundlegung der Welt (Eph 1,4).
Falsche Christi (Mk 13,21–23)
(vgl. Mt 24,23–25)
„Und dann, wenn jemand zu euch sagt: Siehe, hier ist der Christus! Siehe dort!, so glaubt es nicht. Denn es werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehen und werden Zeichen und Wunder tun, um wenn möglich die Auserwählten zu verführen. Ihr aber gebt Acht! Siehe, ich habe euch alles vorhergesagt“ (Markus 13,21–23).
Außer dem Antichristen, der auch der falsche Prophet genannt wird (Off 19,20), werden in jener Zeit noch verschiedene andere Personen auftreten, die sich Christus oder Prophet nennen (V. 21–23). Sie tragen die gleichen Kennzeichen wie der große jüdische Verführer, dem die Masse des Volkes anhängen wird, aber sie treten offenbar mit der Absicht auf, auch die Auserwählten zu verführen, die die Person des Antichristen durchschaut haben und vor ihm fliehen. Auch diese Werkzeuge des Teufels, die sich „Christus“ nennen, vollbringen Zeichen und Wunder der Lüge. Vor diesen Verführern hatte der Herr bereits in Vers 6 gewarnt, und Er tut es hier nochmals mit großem Nachdruck.
Das Wort aus dem Mund Christi, des treuen Propheten, das heißt: Das Wort Gottes, ist in allen Zeiten, auch in der Gegenwart, der einzige zuverlässige Führer. Gott hat uns darin alles mitgeteilt, was wir und die Seinen zu jeder Zeit wissen müssen. Wer es beachtet, wird belehrt, treu zu sein. Er wird von Gott bewahrt werden und das verheißene Ziel sicher erreichen.
Die Erscheinung Christi (Mk 13,24–27)
(vgl. Mt 24,29–31; Lk 21,25–28)
„Aber in jenen Tagen, nach jener Drangsal, wird die Sonne verfinstert werden und der Mond seinen Schein nicht geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte in den Himmeln werden erschüttert werden. Und dann werden sie den Sohn des Menschen kommen sehen in Wolken mit großer Macht und Herrlichkeit. Und dann wird er die Engel aussenden und seine Auserwählten versammeln von den vier Winden her, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels“ (Markus 13,24–27).
In den nun folgenden Versen beschreibt der Herr die näheren Umstände Seines Kommens in Herrlichkeit und zum Gericht. Schon die Propheten des Alten Testaments hatten für den Tag des Herrn, der mit der Erscheinung des Sohnes des Menschen beginnt, gewaltige Erschütterungen der Himmelskörper vorausgesagt (vgl. Jes 13,9.10; Joel 3,3.4; 3,15).
Wahrscheinlich ist hier nicht von den sichtbaren Himmelskörpern die Rede, sondern von Symbolen großer – vielleicht religiöser – Mächte. Die Sonne ist in der Bibel häufig ein Bild der höchsten Macht in der Schöpfung. An manchen Stellen steht sie mit der Herrlichkeit des Herrn Jesus als Sohn des Menschen in Verbindung (Mal 4,2; Off 1,16). Das ist hier natürlich nicht gemeint, denn Er wird ja kurz darauf selbst als „die Sonne der Gerechtigkeit“ erscheinen. Es muss sich hier also bei Sonne, Mond und Sternen um Mächte in der Schöpfung handeln, wobei der Mond, der ja sein Licht von der Sonne erhält, als Bild abgeleiteter Macht und die Sterne als Bilder untergeordneter Mächte zu betrachten sind (V. 24; vgl. 1. Mo 37,9; Jer 31,35). Diese Mächte in der Schöpfung werden im Augenblick der Erscheinung des Herrn Jesus ihren Charakter als Träger und Verbreiter göttlichen Lichts vollständig verloren haben. Sie werden sein wie die Sonne ohne Glanz, der Mond ohne Schein und wie Sterne, die ihren Platz am Firmament verloren haben.
Die Erschütterung der „Kräfte in den Himmeln“ (V. 25) könnte auf die Tatsache hinweisen, dass Satan aus dem Himmel geworfen wird (Off 12,7–12). Schon der Prophet Haggai spricht von der Erschütterung nicht nur der Erde, sondern auch des Himmels durch die Macht Gottes (Hag 2,6). Diese Worte werden in Hebräer 12,26 zitiert, um zu zeigen, dass es auch unerschütterliche Dinge gibt, die sich außerhalb der Schöpfung befinden und das Teil der Gläubigen sind.
„Und dann werden sie den Sohn des Menschen kommen sehen in Wolken mit großer Macht und Herrlichkeit“ (V. 26). Diese Worte bestätigen, dass es sich nicht um die jetzt von den Gläubigen erwartete Entrückung handeln kann, sondern nur um die spätere Erscheinung des Herrn.
Erstens spricht Er davon, dass Er für alle sichtbar kommen wird. Davon ist bei der Entrückung keine Rede. Wenn Er die Seinen zu sich nimmt, wird Er nicht auf die Erde herabkommen, denn die Gläubigen werden Ihm in Wolken begegnen (Joh 14,3; 1. Thes 4,16.17). Die Wolken, die bei der Entrückung das Geschehen eher verbergen, sind bei Seiner Erscheinung dagegen gewissermaßen das Gefährt, auf dem Er für alle Menschen sichtbar kommen wird. Wenn Johannes am Anfang des Buches der Offenbarung davon spricht, sagt auch er ausdrücklich: „Siehe, er kommt mit den Wolken, und jedes Auge wird ihn sehen, auch die, die ihn durchstochen haben“ (Off 1,7). Sodann heißt es, dass der Herr „mit großer Macht und Herrlichkeit“ kommen wird. Was für ein gewaltiger Anblick, was für ein „Zeichen“ wird es für die Menschen sein, wenn sie den verachteten Jesus von Nazareth als den von Gott verherrlichten Menschen in unbeschreiblichem Glanz aus dem Himmel herabkommen sehen werden, und zwar in Begleitung der Engel und aller Heiligen, die Er zuvor zu sich entrückt hat (Mt 25,31; 1.Thes 3,13)!
Außerdem nennt der Herr Jesus sich hier „Sohn des Menschen“. So bezeichnet Er sich selbst oft, wenn Er von Seiner Erniedrigung als Mensch während Seines Erdenlebens spricht. Andererseits sehen wir in diesem Namen auch die zukünftige Erfüllung des Ratschlusses Gottes, nach dessen Willen der Sohn des Menschen alle Macht und Herrlichkeit während Seiner tausendjährigen Herrschaft offenbaren wird. Schon in Psalm 8 wird Er prophetisch so genannt: „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und des Menschen Sohn, dass du auf ihn acht hast? Denn ein wenig hast du ihn unter die Engel erniedrigt; und mit Herrlichkeit und Pracht hast du ihn gekrönt. Du hast ihn zum Herrscher gemacht über die Werke deiner Hände; alles hast du unter seine Füße gestellt“ (Ps 8,5–7; vgl. Dan 7,13). In Seiner Beziehung zur Versammlung wird Er jedoch nie so genannt. Er ist ihr Haupt und der Herr jedes einzelnen Gläubigen.
„Und dann wird er die Engel aussenden und seine Auserwählten versammeln von den vier Winden her, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels“ (V. 27). Hier beschreibt der Herr die Tätigkeit der Sammlung aller Seiner Auserwählten. Von diesen hatte Er bereits in den Versen 20 und 22 gesprochen. Es sind die Auserwählten Seines irdischen Volkes Israel, die im Unterschied zu den Aus-erwählten der jetzigen Gnadenzeit dazu bestimmt sind, den Segen und die Freude des Tausendjährigen Reichs auf der Erde zu erleben und zu genießen (vgl. Jes 65,9.22). Nicht alle gläubigen Juden werden sich dann bereits im Land Israel befinden. Sie werden deshalb von den von Ihm ausgesandten Engeln aus allen Himmelsrichtungen gesammelt und dorthin gebracht. Dazu gehören insbesondere die zehn Stämme.
Der Feigenbaum (Mk 13,28–32)
(vgl. Mt 24,32–36; Lk 21,29–33)
„Von dem Feigenbaum aber lernt das Gleichnis: Wenn sein Zweig schon weich wird und die Blätter hervortreibt, so erkennt ihr, dass der Sommer nahe ist. Ebenso auch ihr, wenn ihr dies geschehen seht, so erkennt, dass es nahe an der Tür ist. Wahrlich, ich sage euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis dies alles geschehen ist. Der Himmel und die Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen. Von jenem Tag aber oder der Stunde weiß niemand, weder die Engel im Himmel noch der Sohn, sondern nur der Vater“ (Markus 13,28–32).
Ohne Zweifel ist der Feigenbaum hier eine symbolische Bezeichnung für das jüdische Volk. In Hosea 9,10 sagt Gott: „Ich fand Israel wie Trauben in der Wüste; wie eine Frühfrucht am Feigenbaum, ... ersah ich eure Väter“, und in Joel 1, wo Er klagen muss, dass Sein Land von einer mächtigen Nation heimgesucht wird, heißt es in Vers 7: „Sie hat meinen Weinstock zu einer Wüste gemacht und meinen Feigenbaum zerknickt.“ Auch der Herr Jesus benutzt in Lukas 13,6–9 das Bild des Feigenbaums für das ungläubige jüdische Volk, das den Dienst des Sohnes des Menschen erfahren hat und doch als Ganzes gesehen unfruchtbar geblieben ist. In Markus 11,14 spricht Er das Urteil über einen Feigenbaum aus, der keine Früchte trägt – ebenfalls ein Bild des Volkes Israel unter dem Gesetz.
Wie der Feigenbaum durch das „Weichwerden“ seiner Zweige und seine sprießenden Blätter den bevorstehenden Sommer ankündigt, so sollen auch die genannten Ereignisse von den Jüngern Christi als Zeichen der Zeit erkannt werden: „Ebenso auch ihr, wenn ihr dies geschehen seht, so erkennt, dass es nahe an der Tür ist“ (V. 29). Beachten wir, dass von Frucht noch keine Rede ist! Für das Volk der Juden sind die Erkennungszeichen insbesondere die Verfolgung des gläubigen Überrests (V. 9), die Aufstellung des Gräuels der Verwüstung im Tempel (V. 14) und das Auftreten der falschen Propheten (V. 6.22).
Vorher muss das Volk sich natürlich wieder in dem Land befinden, aus dem es nach der Zerstörung des Tempels im Jahr 70 n. Chr. vertrieben wurde. Die Errichtung eines jüdischen Staats im Land Israel ist in unserer Zeit bereits Geschichte geworden. Das nationale Erwachen des Volkes dürfen wir jedoch nicht mit dem noch bevorstehenden geistlichen Erwachen verwechseln, das in der gläubigen Erwartung des Messias seinen Ausdruck finden wird.
Wenn der Herr die Jünger hier wieder direkt mit „ihr“ anredet, dann bedeutet das keinesfalls, dass sie alles dies selbst miterleben würden. Auch in Vers 14 hatte Er so gesprochen, und wir erinnern uns daran, dass Er in Seiner Endzeitrede die Geschichte Israels bis zu Seiner sichtbaren Rückkehr schildert, wobei die Zeit, in der die Juden aus ihrem Land vertrieben sein würden, übersprungen wird. So spricht Er in diesem Abschnitt immer wieder Seine Jünger an und meint doch den gläubigen Teil des jüdischen Volkes in der Zukunft. Seine folgenden Worte geben die Erklärung dafür. „Wahrlich, ich sage euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis dies alles geschehen ist“ (V. 30). Das Wort „Geschlecht“ hat hier nicht die Bedeutung „Generation“, sondern bezeichnet die Juden, die als Ganzes gesehen vor der Erscheinung des Herrn genauso ungläubig sein werden wie damals (vgl. 5. Mo 32,5.20). Alles, was ihnen angekündigt wird, wird mit Sicherheit in Erfüllung gehen. Das Geschlecht der ungläubigen Juden wird noch existieren, wenn alle diese Vorhersagen eintreffen.
Aber Seine Worte reichen weit darüber hinaus: „Der Himmel und die Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen“ (V. 31). Hier steht der von Seinem Volk verworfene Messias, der verachtete Sohn des Menschen, und spricht Worte, die Ihn als den ewigen Gott ausweisen. Aussprüche berühmter Menschen mögen Generationen überdauern, aber einmal geraten auch sie in Vergessenheit. Doch die Worte des Sohnes Gottes bleiben wie Er selbst in Ewigkeit. Nach dem Tausendjährigen Reich werden „die Himmel vergehen ... mit gewaltigem Geräusch, die Elemente aber im Brand werden aufgelöst und die Erde und die Werke auf ihr werden verbrannt werden“ (2. Pet 3,10). Nicht so die Worte unseres Herrn. Sie werden nicht nur in Erfüllung gehen, sondern in Ewigkeit bezeugen, dass sie Wahrheit sind, so wie Er die Wahrheit ist.
„Von jenem Tag aber oder der Stunde weiß niemand, weder die Engel im Himmel noch der Sohn, sondern nur der Vater“ (V. 32). Der Vater hat den Augenblick in Seine Gewalt gesetzt, an dem der Herr Jesus als verherrlichter Sohn des Menschen erscheinen wird, um Seine Regierung über das Tausendjährige Reich anzutreten (Apg 1,7). Die Engel, die „ausführenden Organe“ bei den Gerichten und bei der Sammlung der Auserwählten, so hoch sie auch in der Schöpfung stehen, sind nicht allwissend und kennen diesen Zeitpunkt nicht. Im Unterschied zu Matthäus fügt der Herr hier noch hinzu, dass auch Er selbst ihn nicht kennt. Obwohl Er nie aufhörte, der ewige allwissende Sohn Gottes zu sein, hatte Er sich als der wahre Knecht Gottes doch so tief erniedrigt, dass Er als Mensch sogar an Weisheit und Größe zunehmen (Lk 2,52) und in dieser Erniedrigung alles dem Vater überlassen konnte. Seine Worte „Denn der Knecht weiß nicht, was sein Herr tut“ treffen in dieser Hinsicht auf Ihn selbst zu – so vollkommen war die Erniedrigung des Herrn als Knecht (Joh 15,15)![2]
Zeigen uns diese Worte des Herrn nicht, wie töricht und sinnlos es ist, den Zeitpunkt der Erscheinung Christi oder auch der Entrückung der Gläubigen berechnen zu wollen? Wenn es sich um die Erwartung der Versammlung handelt, gibt es kein Ereignis oder Zeichen, das ihrer Entrückung vorausgehen müsste. Die Tatsache, dass nun fast 2000 Jahre seit dem Erlösungswerk am Kreuz von Golgatha vergangen sind, bedeutet für uns nur, dass wir jetzt umso eifriger auf das Kommen unseres Herrn warten sollen! Doch wie sieht es in Wirklichkeit aus?
Im Blick auf Seine Erscheinung, von der hier ja die Rede ist, werden zwar verschiedene Zeichen genannt, doch werden sie erst auftreten, nachdem die Gläubigen der jetzigen Zeit entrückt sind. Nach der Errichtung des „Gräuels der Verwüstung“ dauert es noch dreieinhalb Jahre bis zur Erscheinung des Sohnes des Menschen, aber auch diese Zeit kann nicht genau berechnet werden.
Wacht und betet! (Mk 13,33–37)
(vgl. Mt 24,45–51; 25,13–15)
„Gebt Acht, wacht und betet; denn ihr wisst nicht, wann die Zeit ist. Wie ein Mensch, der außer Landes reiste, sein Haus verließ und seinen Knechten die Gewalt gab, einem jeden sein Werk, und dem Türhüter einschärfte zu wachen. Wacht also, denn ihr wisst nicht, wann der Herr des Hauses kommt, abends oder um Mitternacht oder um den Hahnenschrei oder frühmorgens; damit er nicht, wenn er plötzlich kommt, euch schlafend finde. Was ich aber euch sage, sage ich allen: Wacht!“ (Markus 13,33–37).
Im Blick auf das Kommen des Herrn – sei es zur Entrückung der Seinen oder zur Aufrichtung des Reiches – gelten die Worte: „Gebt acht, wacht und betet“ (V. 33). Nur dann sind wir in dem Zustand, in dem der Herr Seine Diener bei Seiner Wiederkehr anzutreffen wünscht. Er vergleicht sich hier mit einem Menschen, der sein Haus verlässt und außer Landes reist. Damit deutet Er an, dass Er nach Seinem Tod und Seiner Auferstehung in den Himmel auffahren würde.
Mit dem „Haus“ ist ein Bereich gemeint, in dem die Autorität des Hausherrn anerkannt wird. Dort lässt er seine Sklaven zurück und gibt jedem seine Arbeit, den Auftrag und die Vollmacht dazu. Das ist ein Bild von der Aufgabe aller Gläubigen während der Abwesenheit des Herrn Jesus.
Außerdem schärft der Hausherr dem Türhüter ein, bis zu seiner Rückkehr zu wachen. Der „Türhüter“ stellt diejenigen Gläubigen dar, die den Herrn Jesus erwarten, das heißt im Grund genommen auch alle Gläubigen. Die Ermahnung zur Wachsamkeit betrifft sie alle, ob jetzt oder in der Zukunft, ob in Bezug auf die Entrückung oder auf die Erscheinung Christi. Wer so wacht, ist in seinem Herzen mit dem Herrn Jesus beschäftigt und nicht mit der Welt. Wer wacht, ist auch nicht schläfrig und träge. Er möchte das Vertrauen seines Herrn nicht enttäuschen, sondern Seinem Auftrag Folge leisten: „Wacht!“
Auch in diesem Abschnitt weist der Herr Jesus erneut darauf hin, dass Er jederzeit und völlig unvorhersehbar kommen kann (V. 35). Wie schon in Vers 32 erinnert Er an die Unvorhersehbarkeit Seines Kommens. Daher die viermalige Ermahnung zur Wachsamkeit (V. 33.34.35.37).
Auch der Schluss dieses Kapitels zeigt uns also wieder die typische Ausrichtung des Evangelisten Markus, der nicht nur den Herrn als wahren Knecht schildert, sondern auch Seine Jünger, die Gläubigen, als Seine Knechte, die während Seiner Abwesenheit für Ihn tätig sind und auf Ihn warten. Matthäus berichtet hier drei Gleichnisse des Herrn: eins über den treuen oder bösen Knecht, den sein Herr während seiner Abwesenheit über das Gesinde setzt (Mt 24,45–51), eins über die zehn Jungfrauen, die den Bräutigam erwarten sollen (Mt 25,1–13), und eins über die Talente, die der Herr den Knechten bis zu seiner Rückkehr gibt (Mt 25,14–30). Bei Markus endet die Rede des Herrn Jesus mit einem kurzen Gleichnis über die Knechte, die ihre Arbeit tun sollen, und den Türhüter, der wachen soll, während der Hausherr abwesend ist.
Fußnoten
[1] Das Wort „Gräuel“ (griech. bdelygma) ist Neutrum, das dazugehörige Partizip (griech. estēkota, eig. „stehend“) jedoch Maskulinum. Das ist sehr ungewöhnlich und weist darauf hin, dass es sich tatsächlich um eine Person handelt.
[2] Weder Matthäus noch Lukas erwähnen hier den „Sohn“. Markus aber tut es, um den Charakter Christi als Knecht des Herrn hervorzuheben.
Kapitel 14
Mit Kapitel 14 beginnt der letzte Teil des Evangeliums, die Erfüllung des Dienstes Christi auf der Erde. In einer Ihm feindlich gegenüberstehenden Welt konnte dies nur eins bedeuten: Leiden. In diesem letzten Abschnitt finden wir daher die endgültige Verwerfung, den Tod und die Auferstehung des Herrn Jesus sowie Seinen Auftrag an die Apostel, das Evangelium der ganzen Schöpfung zu predigen. Wie der Evangelist Lukas erwähnt auch Markus zum Schluss die Himmelfahrt des Herrn, die Matthäus und Johannes nicht direkt beschreiben. Daraus irgendeinen Gegensatz oder Widerspruch zu konstruieren, wäre verfehlt, denn obwohl die beiden letztgenannten Evangelisten keinen Bericht über die Himmelfahrt des Herrn geben, erwähnen sie sie doch hier und da im Lauf ihrer Darstellungen (siehe Mt 26,64; Joh 20,17).
Beratung über die Tötung des Herrn Jesus (Mk 14,1.2)
(vgl. Mt 26,1–5; Lk 22,1–6)
„Es war aber nach zwei Tagen das Passah und das Fest der ungesäuerten Brote. Und die Hohenpriester und die Schriftgelehrten suchten, wie sie ihn mit List greifen und töten könnten; denn sie sagten: Nicht an dem Fest, damit nicht etwa ein Aufruhr des Volkes entsteht“ (Markus 14,1–2).
Das Passah und das Fest der ungesäuerten Brote erinnerten an die Befreiung Israels vom Gericht Gottes über Ägypten (2. Mo 12). Wir wissen aus Seinem Wort, dass dies Vorbilder des Opfers Christi und der praktischen Offenbarung des neuen Lebens bei denen sind, die an Ihn glauben. So erklärt es die Heilige Schrift selbst: „Denn auch unser Passah, Christus, ist geschlachtet worden. Darum lasst uns Festfeier halten, nicht mit altem Sauerteig, auch nicht mit Sauerteig der Bosheit und Schlechtigkeit, sondern mit Ungesäuertem der Lauterkeit und Wahrheit“ (1. Kor 5,7.8).
Das Passah war das erste der sieben Feste des Herrn: „Dieser Monat soll euch der Anfang der Monate sein, er soll euch der Erste sein von den Monaten des Jahres“ (2. Mo 12,2; vgl. 3. Mo 23). Es war außerdem eins der drei Feste, zu denen die Israeliten nach Jerusalem kommen sollten: „Dreimal im Jahr sollen alle deine Männlichen vor dem Herrn, deinem Gott, erscheinen an dem Ort, den er erwählen wird: am Fest der ungesäuerten Brote und am Fest der Wochen und am Fest der Laubhütten“ (5. Mo 16,16). Genau an einem Passah-Fest erfüllte sich das Vorbild. Christus, das Lamm Gottes, starb für uns als das wahre Passah.
„Seine Stunde“ rückte jetzt näher und näher (Joh 13,1).Es war zugleich die „Stunde“ Seiner Feinde und „die Gewalt der Finsternis“ (Lk 22,53). Zwar hatten die Pharisäer schon sehr früh den Plan gefasst, Ihn umzubringen. Später schlossen sich ihnen auch die Hohenpriester und die Schriftgelehrten an (Mk 3,6; 11,18; 12,12). Aber es war ihnen nicht möglich, Ihn zu ergreifen, solange Gott es nicht zuließ. In Nazareth ging der Herr einmal einfach durch ihre Mitte weg, als man Ihn vom Berg hinabstürzen wollte (Lk 4,30). Beim Laubhüttenfest in Jerusalem kehrten die von den Pharisäern und Hohenpriestern abgesandten Diener unverrichteter Dinge zurück. Auf die Frage ihrer Auftraggeber: „Warum habt ihr ihn nicht gebracht?“, antworteten sie: „Niemals hat ein Mensch so geredet wie dieser Mensch“ (Joh 7,32.45.46).
Aber jetzt änderte sich alles. Es war, als ob Gott eine Schranke öffnete, durch die das Böse bislang zurückgehalten worden war. Erneut überlegten Seine Feinde – hier die Hohenpriester und die Schriftgelehrten –, wie sie Ihn zu fassen bekommen könnten, aber „mit List“. Zugleich fürchteten sie sich vor der Reaktion des Volkes. Noch vor wenigen Tagen hatte eine große Menge den Herrn Jesus bei Seinem Einzug in Jerusalem als König Israels mit Jubel begrüßt (Mk 11,1–10). Deshalb wollten sie es möglichst vermeiden, Ihn am Passahfest zu verhaften, weil dann die Stadt Jerusalem voll von Pilgern sein würde, die sich dort zur Feier des Festes versammelten. Ein Aufruhr wäre ihnen – auch im Blick auf die römische Besatzungsmacht – sehr ungelegen gekommen (vgl. Lk 23,19). Aber Gottes Vorsatz war anders: Sein Sohn musste an eben diesem Fest Israels das wahre Passahlamm werden!
Die Salbung des Herrn Jesus in Bethanien (Mk 14,3–9)
(vgl. Mt 26,6–13; Joh 12,1–8)
„Und als er in Bethanien war, im Haus Simons, des Aussätzigen, kam, während er zu Tisch lag, eine Frau, die ein Alabasterfläschchen mit Salböl von echter, sehr kostbarer Narde hatte. Sie zerbrach das Alabasterfläschchen und goss es aus auf sein Haupt. Einige aber waren unwillig bei sich selbst und sprachen: Wozu ist diese Vergeudung des Salböls geschehen? Denn dieses Salböl hätte für mehr als dreihundert Denare verkauft und den Armen gegeben werden können. Und sie fuhren sie an. Jesus aber sprach: Lasst sie; was macht ihr ihr Schwierigkeiten? Sie hat ein gutes Werk an mir getan; denn die Armen habt ihr allezeit bei euch, und wenn ihr wollt, könnt ihr ihnen wohltun; mich aber habt ihr nicht allezeit. Sie hat getan, was sie vermochte; sie hat im Voraus meinen Leib zum Begräbnis gesalbt. Aber wahrlich, ich sage euch: Wo irgend das Evangelium gepredigt werden wird in der ganzen Welt, wird auch davon geredet werden, was diese getan hat, zu ihrem Gedächtnis“ (Markus 14,3–9).
Die letzten Tage vor Seinem Erlösungswerk verbrachte der Herr Jesus in Jerusalem und predigte dort im Tempel. In diesen sechs Tagen kehrte Er abends nach Bethanien zurück (Joh 12,1; vgl. Mt 21,17; Mk 11,19). Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, dass Er dort bei den Geschwistern Martha, Maria und Lazarus übernachtete.
In Bethanien wird Ihm nun ein Gastmahl bereitet. Es war kurz vor dem Passah – aber eher sechs als zwei Tage vorher, auch wenn das Vers 1 nahe zu legen scheint. In den drei synoptischen Evangelien ist Markus zwar derjenige, der der Chronologie am genauesten folgt, aber eben nicht immer. Im vorliegenden Fall bezieht sich die Zeitangabe von sechs Tagen bei Johannes (Kap. 12,1) zwar zuerst auf das Eintreffen des Herrn Jesus in Bethanien, von wo Er täglich nach Jerusalem ging und wohin Er abends zurückkehrte (Mk 11,11.12.19); sie scheint aber auch den Zeitpunkt des Gastmahls anzugeben. Es ist nämlich auffallend, dass in Matthäus 26,6 die Beschreibung des Mahls nicht durch das bei ihm so häufige Bindewort „dann“ oder „da“ (griech. tote mit 89 Vorkommen) eingeführt wird, sondern mit dem allgemeinen Ausdruck: „Als aber Jesus in Bethanien war ...“ Ebenso wenig verwendet Markus 14,3 das für ihn charakteristische Adverb „sogleich“ (griech. euthys/eutheōs mit 43 Vorkommen). Die Zeitangabe von zwei Tagen bei Markus bezieht sich daher wohl nicht auf den Zeitpunkt des Gastmahls, sondern auf die Todesankündigung des Herrn und die entsprechende Beratung der Führer des Volkes. Die chronologische Genauigkeit von Johannes geht auch aus Kapitel 12,12 hervor, wo „am folgenden Tag“, das heißt dem Tag nach dem Gastmahl, der Einzug des Herrn in Jerusalem beschrieben wird, von dem Matthäus und Markus vor der Salbung berichten (Mt 21,1–11; Mk 11,1–11). Matthäus und Markus rücken das Gastmahl in Bethanien deshalb thematisch an die Vereinbarung des Verräters Judas mit den Hohenpriestern heran, weil der ernste Vorwurf des Herrn Jesus während dieses Mahls (vgl. Joh 12,4–8) Judas den letzten Anstoß zu seiner furchtbaren Tat gab.
Die Mahlzeit fand nicht im Haus der drei Geschwister Martha, Maria und Lazarus von Bethanien statt, sondern im Haus eines Mannes namens Simon, der von Matthäus und Markus „der Aussätzige“ genannt wird. Er war ein Geheilter! Wenn er noch aussätzig gewesen wäre, hätte er eine solche Einladung nicht aussprechen dürfen, denn die Aussätzigen in Israel mussten „außerhalb des Lagers“ bleiben (siehe 3. Mo 13,45.46). Jetzt aber konnte er freimütig Den, der ihn wohl von seinem Aussatz – dem Bild der Sünde – geheilt und gerettet hatte, zu einem Gastmahl einladen (V. 3)[1]. Die drei Geschwister Martha, Maria und Lazarus waren mit eingeladen (Joh 12,2.3).
Während dieses Besuchs kommt nun Maria – ihren Namen erfahren wir nur in Johannes 12 – mit einem Alabasterfläschchen mit Salböl von „echter, sehr kostbarer Narde“ zum Herrn Jesus. Sie zerbricht das Gefäß, das danach nicht wieder benutzt werden kann, gießt wohl auch den gesamten Inhalt aus und salbt damit Sein Haupt. Dass Johannes die Salbung Seiner Füße erwähnt, steht nicht im Widerspruch dazu, sondern ergänzt diesen Bericht. Maria tat beides. Doch im Evangelium nach Markus bringt sie ihre Anerkennung Seiner Rechte zum Ausdruck, während Johannes, der den Herrn als den ewigen Sohn Gottes sieht, beschreibt, wie Maria huldigend Seine Füße salbt. Sowohl bei Markus als auch bei Matthäus spricht der Herr Jesus von der Salbung Seines „Leibes“ (V. 8; Mt 26,12).
Maria hatte wohl das tiefste Verständnis über die Person ihres Herrn, zu dessen Füßen sie gesessen hatte, als Martha „sehr beschäftigt war mit vielem Dienen“ (Lk 10,38–42). So brachte sie Ihm hier, offensichtlich in der Vorahnung dessen, was ihren geliebten Herrn schon so bald treffen sollte, den kostbaren Ausdruck ihrer Wertschätzung dar.
Nicht nur Judas, wie Johannes erwähnt, sondern mehrere, wenn nicht alle Seiner Jünger, die dieses in ihren Augen sonderbare Schauspiel sahen, wurden unwillig über „diese Vergeudung“ (V. 4). Sie warteten noch immer darauf, dass ihr Herr endlich Seine Königswürde geltend machen und ihnen die entsprechenden Ehrenplätze zuweisen würde. Auch hatten sie nicht das geringste Verständnis für die Verehrung, ja Anbetung, die in dieser Handlung der Frau zum Ausdruck kam. Sie meinten, praktisch und vernünftig zu denken, wenn sie errechneten, wie viel Not mit dem Gegenwert dieses kostbaren Salböls gelindert werden konnte. Die von Markus und Johannes erwähnten 300 Denare entsprechen dem Lohn von ebenso vielen Tagen, das heißt, sie stellen ungefähr das Jahreseinkommen eines Arbeiters in der damaligen Zeit und Umwelt dar (V. 5; vgl. Mt 20,2). Wahrlich eine nicht geringe Summe! Aber kann für den Herrn Jesus etwas zu wertvoll sein? Können wir unsere Wertschätzung für Ihn übertreiben? Nie sollte man Kinder Gottes deshalb verurteilen, wenn sie etwas aus Liebe zum Herrn und zu Seiner Ehre tun – auch wenn es uns noch so seltsam oder befremdend vorkommen mag. Der Herr allein kann die Herzen der Menschen richtig beurteilen (vgl. 1. Kor 4,5).
Schimmert in den Worten der Jünger nicht auch bereits etwas von dem heute so verbreiteten Unverständnis über die wahre Anbetung Gottes, unseres Vaters, in Geist und Wahrheit durch (Joh 4,23.24)? Meint man nicht vielfach, die Verkündigung des Evangeliums und Gutes tun seien wichtiger als die Anbetung Gottes, des Vaters? Möchten wir mehr Maria ähneln, die in diesen Augenblicken weder mit sich selbst noch mit den Nöten anderer beschäftigt war, sondern mit Dem, der sie liebte und den auch sie liebte!
Der Herr nimmt die angegriffene Frau dann auch in liebevoller Weise in Seinen Schutz. Sie hatte nicht nur das „gute Teil“ erwählt, das nicht von ihr genommen werden konnte, sondern jetzt auch ein „gutes Werk“ an Ihm getan, das nie vergessen werden wird (V. 6–8; Lk 10,42). In der gegenwärtigen Situation ist sie die Einzige, die den Herrn Jesus versteht, und Er ist wiederum der Einzige, der sie versteht! Er erinnert die Jünger daran, dass Er im Unterschied zu den Armen, an die sie dachten, bald von ihnen weggenommen würde und sie nichts mehr für Ihn tun könnten. Auch die Frauen, die am frühen Morgen des Auferstehungstages zu Seinem Grab kamen, um Ihn einzubalsamieren, kamen zu spät! Maria hatte mehr durch ihr Empfinden als durch ihren Verstand den rechten Augenblick gefunden, als Einzige ihrem Herrn diese Ehre vor Seinem Tod zu erweisen. Ihre hingebende Aufopferung wird nach Seinen Worten auf der ganzen Welt, wo immer das Evangelium der rettenden Gnade Gottes in Christus verkündigt wird, erwähnt werden (V. 9).
Der Verräter Judas (Mk 14,10.11)
(vgl. Mt 26,14–16; Lk 22,3–6)
„Und Judas Iskariot, einer von den Zwölfen, ging hin zu den Hohenpriestern, um ihn an sie zu überliefern. Sie aber freuten sich, als sie es hörten, und versprachen, ihm Geld zu geben. Und er suchte, wie er ihn zu gelegener Zeit überliefern könnte“ (Markus 14,10–11).
Sooft Judas, der Verräter des Herrn Jesus, genannt wird, wird auch erwähnt, dass er Ihn verriet. Dieser Mann, von dem der Herr Jesus sagt, dass es besser wäre, er wäre nie geboren, ist eine einmalige, schreckliche, unerklärlich böse Gestalt in der Heiligen Schrift. Er wird „Sohn des Verderbens“ genannt, ebenso wie der Antichrist (Joh 17,12; 2. Thes 2,3). Die Feindschaft und der Hass gegen den Sohn Gottes ist beiden gemeinsam. Der Herr hatte Judas mit den übrigen Aposteln auserwählt, hatte ihn die ganze Zeit ertragen und dadurch auch ihm die Gnade Gottes erzeigt. Judas hatte demnach die gleiche Möglichkeit zum Glauben wie alle anderen Jünger. Dennoch verriet er seinen Herrn. Judas ist der Einzige der Apostel, der ewig verloren ist (Joh 17,12).
In den Psalmen finden wir einige Stellen, die prophetisch von den Empfindungen unseres Herrn im Blick auf Seinen Verräter sprechen: „Sogar der Mann meines Friedens [d. h. mein Freund], auf den ich vertraute, der mein Brot aß, hat die Ferse gegen mich erhoben.“ – „Denn nicht ein Feind ist es, der mich höhnt, sonst würde ich es ertragen; nicht mein Hasser ist es, der gegen mich großgetan hat, sonst würde ich mich vor ihm verbergen; sondern du, ein Mensch wie ich, mein Freund und mein Vertrauter; die wir vertrauten Umgang miteinander pflegten, ins Haus Gottes gingen mit der Menge.“ (Ps 41,10; 55,13–15).
Dieser Mann ging nun zu den Hohenpriestern[2], um den Herrn an sie zu überliefern. Die Hohenpriester standen dem Synedrium vor, zur damaligen Zeit die höchste Ratsversammlung und zugleich der oberste Gerichtshof der Juden. Abgesehen von der römischen Besatzungsmacht besaßen die Hohenpriester die höchste Autorität innerhalb des jüdischen Volkes.
Ob es Judas nur um Geld ging, wissen wir nicht. Er war jedoch unter den Aposteln bereits als geldgierig bekannt (Joh 12,6). Anders als bei Markus geht aus Matthäus 26,15 klar hervor, dass es Judas war, der die Frage nach dem Verräterlohn stellte. Die Hohenpriester beantworteten sie freudig zu seiner Zufriedenheit. Auch die Höhe des Lohns, die dreißig Silberstücke, wird nur von Matthäus erwähnt. Dreißig Silbersekel betrug die Buße, die bezahlt werden musste, wenn in Israel ein Ochse einen Knecht oder eine Magd stieß, so dass sie starben (2. Mo 21,32). In Sacharja 11,13 spricht Gott prophetisch von dreißig Silbersekeln als dem „herrlichen Preis, dessen ich von ihnen wert geachtet bin!“ Welch einen Wert maßen die Feinde dem Herrn der Welt bei!
Nun musste nur noch ein in ihren Augen günstiger Augenblick abgewartet werden, um die schändliche Tat durchzuführen. Dieser Zeitpunkt wurde jedoch nicht von ihnen festgelegt, sondern „durch den bestimmten Ratschluss und nach Vorkenntnis Gottes“ (siehe Apg 2,23).
Die Zubereitung des Passahmahls (Mk 14,12–16)
(vgl. Mt 26,17–19; Lk 22,7–13)
„Und am ersten Tag der ungesäuerten Brote, da man das Passah schlachtete, sagen seine Jünger zu ihm: Wo willst du, dass wir hingehen und bereiten, damit du das Passah essen kannst? Und er sendet zwei seiner Jünger und spricht zu ihnen: Geht hin in die Stadt, und es wird euch ein Mensch begegnen, der einen Krug Wasser trägt; folgt ihm, und wo irgend er hineingeht, sprecht zu dem Hausherrn: Der Lehrer sagt: Wo ist mein Gastzimmer, wo ich mit meinen Jüngern das Passah essen kann? Und dieser wird euch ein großes Obergemach zeigen, mit Polstern belegt und fertig; und dort bereitet es für uns. Und seine Jünger gingen weg und kamen in die Stadt und fanden es, wie er ihnen gesagt hatte; und sie bereiteten das Passah“ (Markus 14,12–16).
Das Fest der ungesäuerten Brote, das sieben Tage dauerte, begann am vierzehnten Tag des Abib oder Nisan, des ersten Monats des „religiösen“ Jahres, mit dem Passah (2. Mo 12,1–20). Beide Feste gehen auf die zehnte Plage in Ägypten und den darauf folgenden Auszug des Volkes Israel aus Ägypten zurück. Das Blut des Passahlamms rettete die Israeliten vor dem Gericht Gottes über die Erstgeborenen in Ägypten. Das geschlachtete Lamm ist ein Typus („Vorbild“) des Herrn Jesus, der für uns Sein Leben und Sein Blut gegeben hat. Am gleichen Tag musste aller Sauerteig aus den Häusern der Israeliten entfernt werden, denn in den folgenden sieben Tagen durfte nur ungesäuertes Brot gegessen werden. Sauerteig ist in der Heiligen Schrift immer ein Bild von geduldetem Bösen, das im Verborgenen seinen Verderben bringenden Einfluss auf das geistliche Leben ausübt. In 1. Korinther 5,6–8 heißt es dazu: „Wisst ihr nicht, dass ein wenig Sauerteig den ganzen Teig durchsäuert? Fegt den alten Sauerteig aus, damit ihr ein neuer Teig seiet, wie ihr ungesäuert seid. Denn auch unser Passah, Christus, ist geschlachtet worden. Darum lasst uns Festfeier halten, nicht mit altem Sauerteig, auch nicht mit Sauerteig der Bosheit und Schlechtigkeit, sondern mit Ungesäuertem der Lauterkeit und Wahrheit.“ (vgl. Gal 5,9).
Was mag der Herr empfunden haben, als jetzt der Augenblick nahte, wo Er selbst dieses Vorbild der Erlösung zur Erfüllung bringen sollte? Er wusste alles im Voraus – ja, Er bestimmte auch alles im Voraus. Bereits bei Seinem Einzug in Jerusalem hatte Er zweien Seiner Jünger aufgetragen, Ihm das Eselsfohlen zu bringen (Mk 11,2). Nun sagt Er auf die Frage, wo das Passah für Ihn zubereitet werden sollte, ebenfalls zwei Jüngern (nach Lk 22,8 waren es Petrus und Johannes): „Geht hin in die Stadt, und es wird euch ein Mensch begegnen, der einen Krug Wasser trägt; folgt ihm, und wo irgend er hineingeht, sprecht zu dem Hausherrn: Der Lehrer sagt: Wo ist mein Gastzimmer, wo ich mit meinen Jüngern das Passah essen kann? Und dieser wird euch ein großes Obergemach zeigen, mit Polstern belegt und fertig; und dort bereitet es für uns“ (V. 13–15). Wie so oft schimmert hier die göttliche Autorität und Macht des Knechtes Gottes durch, der sich selbst so tief für uns erniedrigt hat. Beeindruckend ist aber auch die Abhängigkeit der Jünger, die nichts aus eigenem Antrieb tun wollen.
Der Mann mit dem Wasserkrug, dem sie folgen sollten, musste ihnen sofort auffallen, denn gewöhnlich waren es die Frauen, die an den öffentlichen Brunnen Wasser holten (siehe Joh 4,7).[3] Genauso wie die Jünger auf diese Weise trotz des Trubels vor dem großen Fest in der Stadt Jerusalem den Ort fanden, wo sowohl das Passah als auch das erste Mahl des Herrn stattfinden sollten, können auch wir heute bei der großen Verwirrung innerhalb der Christenheit anhand des Wortes Gottes den Platz finden, wo Er in der Mitte der Seinen, die in Seinem Namen versammelt sind, gegenwärtig ist, wenn wir dem „Mann mit dem Wasserkrug“ folgen (V. 13).
Außer den Aposteln des Herrn gab es noch viele andere Juden, die zum gläubigen Überrest der damaligen Zeit gehörten und den Herrn Jesus als „Lehrer“ anerkannten. Einer von ihnen war wohl auch der Besitzer des Hauses, den die Jünger offenbar gar nicht kannten. Aber der Herr Jesus kannte ihn und wusste, dass ihm die Worte genügen würden: „Der Lehrer sagt ...“, um das Gastzimmer für das letzte Passah mit Seinen Jüngern und für die Einsetzung des Gedächtnismahls zur Verfügung zu stellen. Mit Hingabe und Sorgfalt hatte er ein „großes Obergemach ... mit Polstern belegt und fertig“ gemacht, damit Derjenige, der nichts Sein Eigen nannte, wo Er Sein Haupt hinlegen konnte, für diese Stunden doch einen geeigneten und würdigen Ort zu Seiner Verfügung hatte (V. 14.15).
Die Jünger fanden alles, wie der Herr es ihnen gesagt hatte und erfüllten Seinen Auftrag (V. 16). Wenn wir Seinem Wort in Glauben und Gehorsam folgen, werden auch wir nie enttäuscht werden. Er wird unser Vertrauen nie beschämen (vgl. 1. Sam 15,29).
Hinweis auf den Verräter (Mk 14,17–21)
(vgl. Mt 26,20–25; Lk 22,21–23; Joh 13,21–26)
„Und als es Abend geworden war, kommt er mit den Zwölfen. Und während sie zu Tisch lagen und aßen, sprach Jesus: Wahrlich, ich sage euch: Einer von euch wird mich überliefern, der, der mit mir isst. Sie fingen an, betrübt zu werden und einer nach dem anderen zu ihm zu sagen: Doch nicht ich? Er aber sprach zu ihnen: Einer der Zwölf, der mit mir die Hand in die Schüssel eintaucht. Denn der Sohn des Menschen geht zwar dahin, wie über ihn geschrieben steht; wehe aber jenem Menschen, durch den der Sohn des Menschen überliefert wird! Es wäre besser für jenen Menschen, wenn er nicht geboren wäre“ (Markus 14,17–21).
Wie wir aus 2. Mose 12,6 wissen, musste das Passahlamm „zwischen den zwei Abenden“, das heißt wohl zwischen dem Untergang der Sonne und dem Einbruch der Nacht, geschlachtet werden. Als es Abend geworden war, kam auch der Herr mit den übrigen zehn Jüngern. Mit allen Zwölfen nahm Er dann am zubereiteten Tisch Platz, um mit ihnen das Passah zu feiern (V. 17). Erst danach setzte Er das Mahl zu Seinem eigenen Gedächtnis ein, wie die drei ersten Evangelien berichten. Johannes schweigt darüber, erwähnt jedoch vor der „Entlarvung“ und dem endgültigen Fortgang des Verräters Judas noch die Fußwaschung, die wohl zwischen dem eigentlichen Passah und der Einsetzung des Mahls stattgefunden hat. Sie zeigt uns den geistlichen Zustand, in dem wir sein sollen, um das Mahl des Herrn in der rechten Weise begehen zu können. Praktische Reinheit und Heiligkeit „durch die Waschung mit Wasser durch das Wort“ sind die Voraussetzungen dazu (vgl. 1. Kor 11,28; Eph 5,26).
Während des Essens sagt der Herr: „Wahrlich, ich sage euch: Einer von euch wird mich überliefern.“ Wie sehr muss Ihn die Tatsache geschmerzt haben, dass einer aus Seinem engsten Kreis Ihn verraten würde. Die übrigen Jünger wussten nichts von der Vereinbarung, die Judas bereits mit den Hohenpriestern getroffen hatte (siehe V. 10.11). Bestürzt und betrübt fragen sie Ihn einer nach dem andern: „Doch nicht ich?“ Keiner von ihnen hatte in diesen Augenblicken noch Selbstvertrauen. Jeder Einzelne von ihnen musste sich in seinem Herzen jetzt die Frage stellen: Wäre ich dazu fähig? Ihre Herzen und Gewissen sollten durch die Worte des Herrn geprüft werden, um ihnen klarzumachen, dass sie alle dazu in der Lage wären (V. 18.19). Jedes Kind Gottes ist zum Schlimmsten fähig, wenn es nicht durch die Gnade Gottes bewahrt wird. Wie wichtig ist daher für uns die ständige Selbstprüfung in Seinem Licht und die innerliche, geistliche Nähe zu Ihm!
Doch damit nicht genug. Der Herr fügt hinzu: „Einer von den Zwölf, der mit mir die Hand in die Schüssel eintaucht“. Es würde tatsächlich einer aus Seinem vertrautesten Umfeld, aus dem Kreis der zwölf von Ihm selbst gewählten Apostel sein. Aus dem Johannesevangelium wissen wir, dass der Herr auf die Frage des Jüngers Johannes: „Herr, wer ist es?“ antwortete: „Der ist es, dem ich den Bissen, wenn ich ihn eingetaucht habe, geben werde“ (Joh 13,25.26), und aus Matthäus 26,25, dass Judas sogar noch nachfragte: „Ich bin es doch nicht, Rabbi?“ Sobald der Herr Judas den Bissen gegeben hatte, stand dieser auf und ging hinaus in die Nacht (Joh 13,30). Nacht war es auch in seinem Herzen.
Tiefe Trauer muss das Herz unseres Heilands erfüllt haben, als Er dann fortfuhr: „Denn der Sohn des Menschen geht zwar dahin, wie über ihn geschrieben steht; wehe aber jenem Menschen, durch den der Sohn des Menschen überliefert wird!“. Die Propheten des Alten Testaments und ganz besonders die Psalmen hatten von den Leiden geschrieben, die der „gerechte Knecht“ Gottes, der Sohn des Menschen, auf sich nehmen musste (vgl. Jes 53; Ps 8). Alles das stand klar vor Seinem inneren Auge. Doch das Wort Gottes musste durch Ihn erfüllt werden. Dazu war Er gekommen.
Über die Person des Verräters sagt Er nur, dass es besser wäre, er wäre nie geboren, als den Sohn des Menschen an Seine Feinde zu überliefern. Ob Judas diese Worte noch gehört hat, können wir nicht sagen.
Einsetzung des Gedächtnismahls (Mk 14,22–26)
(vgl. Mt 26,26–30; Lk 22,14–20)
„Und während sie aßen, nahm er Brot, segnete, brach und gab es ihnen und sprach: Nehmt; dies ist mein Leib. Und er nahm einen Kelch, dankte und gab ihnen diesen; und sie tranken alle daraus. Und er sprach zu ihnen: Dies ist mein Blut, das des neuen Bundes, das für viele vergossen wird. Wahrlich, ich sage euch, dass ich nicht mehr von dem Gewächs des Weinstocks trinken werde bis zu jenem Tag, wenn ich es neu trinke in dem Reich Gottes. Und als sie ein Loblied gesungen hatten, gingen sie hinaus an den Ölberg“ (Markus 14,22–26).
Das Passahmahl mit seiner im Judentum genau geregelten Ordnung ging seinem Ende entgegen. Es war das letzte Fest, von dem man sagen kann, dass es noch dem Willen Gottes entsprach. Denn nun würde dies alttestamentliche Vorbild seine Erfüllung im ein für alle Mal geschehenen Opfer des Lammes Gottes finden (vgl. 1. Kor 5,7b). Das Passahlamm hatte den Israeliten die Rettung vor dem leiblichen Tod gebracht, das Erlösungswerk Christi sollte die ewige Errettung von verlorenen Sündern bewirken. Bevor dieses Werk geschah, setzte Derjenige, der es vollbrachte, ein neues Erinnerungsmahl ein, dessen Gegenstand Sein eigenes Opfer und Sein eigener Tod war.
Das Brot
Daher heißt es jetzt: „Und während sie aßen, nahm er Brot ...“. Ungesäuerte Brote gehörten zu den Bestandteilen des Passahmahls und lagen daher vor ihnen auf dem Tisch (siehe 2. Mo 12,8). Ein solches Brot „nahm“ der Herr nun und „segnete“ es. Das hier verwendete Wort für „segnen“ (griech. eulogein) hat die Grundbedeutung „gut (von jemand) sprechen“ und ist ein häufiger Ausdruck für „lobpreisen, danken“. In derselben Weise hatte der Herr die fünf Brote und die zwei Fische bei der Speisung der Fünftausend „gesegnet“ (Mk 6,41). Angesichts Seines Leidens und Sterbens pries Er nun Seinen Vater am Anfang dieses neuen Mahls, das auch mit einem gemeinsamen „Loblied“ endet. Der wahre Diener Gottes auf der Erde ist auch das Vorbild für unser Lob!
Dann „brach“ Er das Brot und „gab es ihnen“. Es war nicht ein Stück Fleisch vom Passahlamm, obwohl dies ja auf Sein bevorstehendes Opfer hinwies, sondern Brot, das von Ihm als dem wahren Brot des Lebens sprach (Joh 6). Das Brechen des Brotes war damals ein bekannter Ausdruck für den Beginn der Mahlzeit, das Teilen der Nahrung und damit der Gemeinschaft der Essenden (Jes 58,7; Jer 16,7; Apg 27,35).
Doch hier bekommt dieser Vorgang eine besondere Bedeutung: Der Herr deutet damit die völlige Hingabe, die freiwillige Aufopferung, ja die Gott wohlgefällige Darbringung Seines Leibes und Lebens bis in den Tod an. Wie das Zerreißen des Vorhangs, der in Hebräer 10,20 als Bild Seines „Fleisches“ gesehen wird, so ist auch das Brechen des Brotes hier als symbolische, auf Seinen Tod hinweisende Handlung zu sehen. Vom sühnenden Tod Christi als Abschluss des Gerichtes Gottes über die Sünde sagte Jesaja: „Doch dem Herrn gefiel es, ihn zu zerschlagen“ (Jes 53,10; vgl. V. 5).
Markus erwähnt von den Worten des Herrn weder die Erklärung „... der für euch gegeben wird“ im Matthäusevangelium noch die Aufforderung „Dies tut zu meinem Gedächtnis“ bei Lukas, sondern schreibt nur: „Nehmt; dies ist mein Leib“ (V. 22). Damit beginnt ein neuer Zeitabschnitt. Brot und Kelch, die die Trennung von Leib und Blut symbolisieren, sprechen von dem gestorbenen Herrn, der durch Seinen Tod das Passahopfer erfüllt. Er, der zur Verherrlichung Gottes und als Opfer für die Sünde gestorben ist, ist jetzt der neue Mittelpunkt für die Glaubenden.
Da der Herr Sein neues Mahl unmittelbar nach dem regelmäßig einmal im Jahr gefeierten Passah einsetzte, sollte dieses erste Mahl mit den elf treuen Jüngern seine Fortsetzung im Kreis der Gläubigen finden, zunächst täglich, später am ersten Tag der Woche, dem Auferstehungstag Christi, der dem heutigen Sonntag entspricht[4].
Der Kelch
Dann nimmt der Herr Jesus einen der Kelche des Passahmahls. Auch für diesen dankt (griech. eucharistein, eig. „dankbar sein“) Er und gibt ihn dann den Jüngern mit den Worten: „Dies ist mein Blut, das des [neuen] Bundes, das für viele vergossen wird“. Der Wein, der sich in diesem Kelch befand, spricht von der Sühnungskraft des Blutes Christi, die bereits beim Passahlamm angedeutet wurde, als Gott zu Israel sagte: „Und das Blut soll euch zum Zeichen sein an den Häusern, worin ihr seid; und sehe ich das Blut, so werde ich an euch vorübergehen; und es wird keine Plage zum Verderben unter euch sein, wenn ich das Land Ägypten schlage“ (2. Mo 12,13). Später hatte Gott Seinem Volk die sühnende Bedeutung des Blutes erklärt: „Denn die Seele des Fleisches ist im Blut, und ich habe es euch auf den Altar gegeben, dass es Sühnung tut für eure Seelen; denn das Blut ist es, das Sühnung tut durch die Seele“ (3. Mo 17,11). Und im Neuen Testament lesen wir klar und deutlich: „Ohne Blutvergießung gibt es keine Vergebung“ (Heb 9,22). Das Vergießen des Blutes ist ein symbolischer Ausdruck für die Hingabe des Lebens. Es ist der Preis, den unser Herr für unsere Erlösung bezahlt hat. Ihm sei Dank dafür!
Die von Markus eingefügten Worte: „... und sie tranken alle daraus“ enthalten bereits einen Hinweis auf die Gemeinschaft der Gläubigen, die am Tisch des Herrn ihren Ausdruck findet. Durch die Worte „... das für [griech. hyper „zum Besten o. im Interesse von“] viele vergossen wird“ (V. 24) wird angedeutet, dass das kostbare sühnende Blut Christi nicht nur für Israel, wie das Blut des Passahlamms, sondern für Menschen aus allen Nationen vergossen werden sollte.
Warum aber wird das Blut Christi überall, wo die Einsetzung des Mahls erwähnt wird, mit dem „neuen Bund“ in Verbindung gebracht? Als Christen stehen wir doch nicht unter dem neuen Bund? Die Antwort lautet: Weil Gott Sein irdisches Volk und dessen Wiederherstellung trotz dessen Verwerfung des Messias nie aus dem Auge verliert und der Herr Jesus sowohl für die Juden als auch für die Nationen, die „Heiden“, gestorben ist. Und die elf Jünger stellten beides dar: Sie gehörten zum gläubigen Überrest der Juden und später zu den ersten Christen. Durch Seinen Tod am Kreuz würde der Herr nicht nur die Grundlage für die Versammlung, sondern auch für die Erfüllung aller alttestamentlichen Weissagungen legen, auch derjenigen über den neuen Bund mit Israel, der in Jeremia 31,31–34 angekündigt wird. Der alte Bund war mit dem Blut von Tieropfern eingeweiht worden. Der neue Bund beruht auf dem Blut Christi (vgl. 2. Mo 24,8; Heb 9,18–20; 10,29; 13,20).
Nach dem Zitat aus dem Prophetenbuch Jeremia ist die Vergebung der Sünden das Kennzeichen aller Teilhaber am neuen Bund. Diese Segnung besitzen jedoch auch alle, die in der gegenwärtigen Zeit an den Herrn Jesus glauben (Eph 1,7). Der jetzt noch zukünftige neue Bund wird nach der Erscheinung Christi mit dem gläubigen Teil des Volkes Israel geschlossen werden. Aber nicht nur diese Menschen werden dann die Segnungen des Blutes Christi genießen. Die Gläubigen der gegenwärtigen Zeit haben jetzt schon daran teil, und zwar in weit höherem Maß. Allerdings gilt der neue Bund für uns nicht dem Buchstaben, sondern dem Geist nach, das heißt, den darin zutage tretenden geistlichen Grundsätzen. Deshalb kann Paulus sich und seine Mitarbeiter als „Diener des neuen Bundes“ bezeichnen, „nicht des Buchstabens, sondern des Geistes“ (2. Kor 3,6). Das kostbare Blut Christi ist die Grundlage des neuen Bundes mit Israel, aber auch der Preis, für den Gott sich Seine Versammlung erworben hat (Apg 20,28). Das kommt, wie bereits erwähnt, auch in den Worten des Herrn Jesus zum Ausdruck: „... das für viele vergossen wird“.
Als Christen dürfen wir zwei Dinge nicht aus dem Auge verlieren: Trotz der Tatsache, dass jetzt das Evangelium der Gnade Gottes allen Völkern verkündigt wird, reißt die Verbindung Gottes zu Israel nie ab, wenn sie jetzt auch unterbrochen ist. Die Beachtung dieser zwei Gesichtspunkte ist wichtig für ein richtiges Verständnis des gesamten Wortes Gottes.
Einerseits hat Gott nach Seinem ewigen Ratschluss und in Seiner Liebe zu einer verlorenen Welt Seinen geliebten Sohn in das Gericht über die Sünde und den Tod gegeben, damit Er die Sünde der Welt wegnähme und jeder, der an Ihn glaubt, nicht verloren gehe, sondern ewiges Leben habe. Zum Beweis dafür hat Er Ihn aus den Toten auferweckt (siehe Röm 1,3.4; 2. Tim 2,8).
Andererseits ist der Herr Jesus der Erfüller aller Verheißungen des Alten Testaments, die insbesondere an das Volk der Juden gerichtet sind (2. Kor 1,20). Das wird auch im „neuen Bund“ deutlich.
Im Anschluss an die Einsetzung des Gedächtnismahls sagt der Herr Jesus zu Seinen Jüngern: „Wahrlich, ich sage euch, dass ich nicht mehr von dem Gewächs des Weinstocks trinken werde bis zu jenem Tag, wenn ich es neu trinke in dem Reich Gottes“ (V. 25). Durch den Tod wird die Beziehung Christi, des auf der Erde lebenden Messias, zu Seinem irdischen Volk Israel abgebrochen. Aber diese Beziehung wird unter dem neuen Bund in wunderbarer Weise erneuert werden. Das ist im Tausendjährigen Reich (dem zukünftigen Reich Gottes auf der Erde) der Fall. Dann werden alle Pläne Gottes mit der Erde und Seinem irdischen Volk Israel zu einer herrlichen Vollendung kommen. Das Reich Gottes ist von Gerechtigkeit, Frieden und Freude gekennzeichnet (vgl. Röm 14,17). Der Herr wird dann wieder in einer ganz neuen Weise – nicht buchstäblich, sondern bildlich – von der Frucht des Weinstocks genießen, die ein Bild der Freude (besonders der irdischen Freude) ist (Ri 9,13; Ps 104,15).
Nach einem gemeinsamen Loblied machten sie sich alle im Dunkel der Nacht auf den Weg hinaus zum Ölberg (V. 26). Welch tiefe Ruhe und innere Freude schimmert durch diese Worte hindurch! Vor unserem Herrn standen der ringende Gebetskampf in Gethsemane, der Verrat des Judas, die Gefangennahme und Verurteilung durch Seine Feinde, die Verleugnung des Petrus, Sein Verlassensein von Gott und Sein Tod am Kreuz. Und in diesem Augenblick stimmt Er ein Loblied an! Er trat diesen schweren Weg an in Gemeinschaft mit Seinem Vater, mit dem festen Entschluss, den Willen Gottes zu erfüllen, und im Bewusstsein der vor Ihm liegenden Freude, die Ihn alles – auch das Kreuz – erdulden ließ (vgl. Joh 16,32; Heb 12,2).
Ankündigung der Verleugnung durch Petrus (Mk 14,27–31)
(vgl. Mt 26,31–35; Lk 22,31–34; Joh 13,36–38)
„Und Jesus spricht zu ihnen: Ihr werdet alle Anstoß nehmen, denn es steht geschrieben: Ich werde den Hirten schlagen, und die Schafe werden zerstreut werden. Aber nach meiner Auferweckung werde ich euch vorausgehen nach Galiläa. Petrus aber sprach zu ihm: Wenn auch alle Anstoß nehmen werden, ich aber nicht. Und Jesus spricht zu ihm: Wahrlich, ich sage dir, dass du heute, in dieser Nacht, ehe der Hahn zweimal kräht, mich dreimal verleugnen wirst. Er aber beteuerte über die Maßen: Wenn ich mit dir sterben müsste, werde ich dich nicht verleugnen. Ebenso aber sprachen auch alle“ (Markus 14,27–31).
Judas hatte die Schar der Jünger um den Herrn Jesus bereits vor der Einsetzung des Mahls verlassen. Die „Überlieferung“ an die Feinde, von der der Herr gesprochen hatte, Sein Tod, auf den das Brot und der Kelch hinwiesen, kamen näher. In dieser Lage hatte der Herr noch ein letztes Loblied mit ihnen gesungen. Als sie mit Ihm durch das Kidrontal zum Ölberg gingen, sagte Er zu ihnen: „Ihr werdet alle Anstoß nehmen“ (V. 27). Das waren harte Worte für sie! Sie besagten, dass sie alle zu Fall kommen würden angesichts dessen, was ihrem Hirten und ihnen selbst bevorstand.
Der Herr zitiert dann einen Vers aus dem Prophetenbuch Sacharja, der Ihn als den von Gott geschlagenen Hirten bezeichnet und von der Zerstreuung Seiner Herde spricht (Sach 13,7). Er musste zwar durch das Gericht Gottes über die Sünde der Menschen gehen (daran denken wir meistens und auch zu Recht). Aber darum geht es in diesem Vers nicht. Hier wird Er von Gott auch als Messias Israels geschlagen und beiseite gesetzt, und zwar mit dem Ergebnis, dass „die Schafe zerstreut werden“. Das ist das Gegenteil vom Sammeln der Herde durch Seinen Tod, wie Er es in Johannes 10 beschrieben hat (Joh 10,15.16). Das Zerstreuen der Schafe bezieht sich nicht nur auf die Jünger, die Ihn alle verließen und flohen (V. 50), sondern auf die andauernden Folgen der Verwerfung des Messias für das ganze Volk der Juden.
Nach dieser betrüblichen Ankündigung tröstet und ermuntert der Herr die Schar der Jünger mit der Verheißung, dass Er ihnen nach Seiner Auferstehung – der Sein Tod voraufgehen musste – nach Galiläa vorausgehen würde. Galiläa war bei den Juden Judäas und Jerusalems eine verachtete Gegend, und doch war es gerade hier, wo Er als das wahre Licht Seinen Dienst begann und großenteils ausführte (vgl. Mt 4,13–16). Dort, wo Er sie berufen und wo ihre Glaubensbeziehung zu Ihm begonnen hatte, würde Er wieder mit ihnen zusammentreffen. Wie die Prophetie Sacharjas nicht mit der Zerstreuung der Herde endet, sondern hinzufügt: „Und ich werde meine Hand den Kleinen zuwenden“, so ermuntert der Herr hier die Seinen damit, dass Er sie in Galiläa wiedersehen würde, bevor Er zum Vater gehen würde.
Petrus, der sich so oft von seinem natürlichen Temperament fortreißen ließ (vgl. Kap. 8,32; 9,5; Lk 5,5; Joh 18,10), hielt sich trotz der Warnungen des Herrn für stärker als die Übrigen. Er widersprach Ihm heftig (V. 29). Aber gerade er, der sich und die Schwachheit seines Fleisches so wenig erkannt hatte, musste die bittere Erfahrung machen, dass er nicht auf sein Fleisch vertrauen konnte. Noch in derselben Nacht, bevor der Hahn zweimal krähte, würde er den Herrn Jesus dreimal verleugnen (V. 30). Die ernste Voraussage beeindruckte ihn offenbar nicht, sondern führte nur zu einer noch stärkeren Beteuerung seiner Treue zu Jesus (V. 31). Wenige Stunden später bewies er das Gegenteil! Zeigt uns das nicht, wozu auch wir fähig sind, wenn wir uns nicht vom Herrn bewahren lassen?
Gethsemane (Mk 14,32–42)
(vgl. Mt 26,36–46; Lk 22,39–46; Joh 18,1)
„Und sie kommen an einen Ort, mit Namen Gethsemane, und er spricht zu seinen Jüngern: Setzt euch hier, bis ich gebetet habe. Und er nimmt Petrus und Jakobus und Johannes mit sich und fing an, sehr bestürzt und beängstigt zu werden. Und er spricht zu ihnen: Meine Seele ist sehr betrübt, bis zum Tod; bleibt hier und wacht. Und er ging ein wenig weiter, fiel auf die Erde und betete, dass, wenn es möglich wäre, die Stunde an ihm vorübergehe. Und er sprach: Abba, Vater, alles ist dir möglich; nimm diesen Kelch von mir weg! Doch nicht, was ich will, sondern was du willst! Und er kommt und findet sie schlafend; und er spricht zu Petrus: Simon, schläfst du? Vermochtest du nicht eine Stunde zu wachen? Wacht und betet, damit ihr nicht in Versuchung kommt; der Geist zwar ist willig, das Fleisch aber schwach. Und er ging wieder hin, betete und sprach dasselbe Wort. Und als er wiederkam, fand er sie schlafend, denn ihre Augen waren beschwert; und sie wussten nicht, was sie ihm antworten sollten. Und er kommt zum dritten Mal und spricht zu ihnen: So schlaft denn weiter und ruht euch aus. Es ist genug; die Stunde ist gekommen: Siehe, der Sohn des Menschen wird in die Hände der Sünder überliefert. Steht auf, lasst uns gehen; siehe, der mich überliefert, ist nahe gekommen“ (Markus 14,32–42).
Im Dunkel der Nacht war der Herr Jesus mit den Jüngern hinab in das Kidrontal und dann wieder hinauf zum Ölberg gegangen (V. 26). An dessen Fuß befand sich wohl der Ort (oder: das Feld, der Acker, das Landgut) Gethsemane (V. 32). Dieser Name bedeutet bezeichnenderweise „Ölpresse“ und enthält damit einen versteckten Hinweis auf die schwere Prüfung unseres Herrn, aus der doch nur Segen für uns hervorkam. Dort hatte der Herr Jesus sich schon oft mit Seinen Jüngern aufgehalten (Joh 18,2). Hier angekommen, forderte Er die Jünger auf, zu warten, bis Er gebetet habe. Dann ließ Er acht von ihnen zurück. Nur die drei vertrautesten, Petrus, Jakobus und Johannes, durften Ihn begleiten. Sie waren bereits die einzigen Zeugen bei der Heilung der Tochter des Jairus und bei Seiner Verherrlichung auf dem Berg (Kap. 5,37; 9,2). Sie durften nicht nur Seine göttliche, Leben spendende Macht und Seine Herrlichkeit in Seinem Reich sehen, sondern sollten Ihn auch bei Seinen Leiden begleiten.
Über die nun folgenden Augenblicke schreibt Markus: „Er ... fing an, sehr bestürzt und beängstigt zu werden“ (V. 33). Dann sagte Er zu den Dreien: „Meine Seele ist sehr betrübt, bis zum Tod; bleibt hier und wacht“ (V. 34). Der Herr besaß als wahrer Mensch eine Seele wie wir alle. Diese war aufgrund Seiner Sündlosigkeit und Reinheit feinfühliger als die Seele jedes anderen Menschen. In Gethsemane empfand Er im Voraus den bevorstehenden Tod als unverdienten Lohn der Sünde mit einer Betrübnis „bis zum Tod“. Es gab keine Hoffnung, vor dem Tod bewahrt zu bleiben. Kommt dies nicht in den ängstlichen Worten des Psalmdichters schon prophetisch zum Ausdruck: „Ich sprach: Mein Gott, nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner Tage!“ (Ps 102,25). Und doch war von vornherein deutlich, dass Er bereit war, den bitteren Kelch zu trinken, ja, Ihn aus der Hand des Vaters anzunehmen.
Was bedeutete es für unseren Herrn, „sehr bestürzt und beängstigt zu werden“, und was ging in Seiner Seele vor, als diese „sehr betrübt“ war, ja „bis zum Tod“? Es war der Gedanke an das Tragen der Strafe Gottes für unsere Sünden, unsere Ungerechtigkeit, bis hin zum Tod. Diese schreckliche Last brachte Ihn in der Vorausschau in solche Not. In allen Leiden, die Er auf Seinem bisherigen Weg vonseiten der Menschen zu erdulden hatte, war es doch stets Seine Freude gewesen, den Willen Seines Vaters zu tun und dabei ungetrübte Gemeinschaft mit Ihm zu genießen. Diese Gemeinschaft genoss Er auch in den schweren Augenblicken im Garten Gethsemane, wie Seine vertraute Anrede „Abba, Vater“ zeigt. Aber der Kelch, der jetzt vor Seiner Seele stand, enthielt keinen Tropfen Süßigkeit. Er enthielt mehr als der Kelch, von dem Er in Kapitel 10,38 gesprochen hatte und den auch die Jünger trinken würden. Dort war es der Kelch des Leidens vonseiten der Menschen, hier vonseiten Gottes. Da gab es keine Freude, sondern nur Abscheu, Schrecken und Betrübnis bis zum Tod.
Kommt in Seinen Worten Bestürzung und Beängstigung vor den Leiden vonseiten der Menschen zum Ausdruck? Nein, diese vermochten nicht, Ihn „bis zum Tod“ zu betrüben.[5] Die Betrübnis und Beängstigung unseres Herrn bezog sich daher nicht auf das, was Menschen Ihm antun würden – obwohl Er die damit verbundenen Leiden durchaus tief empfand –, sondern auf das Ihm bevorstehende Leiden am Kreuz von der Hand Gottes und auf Seinen Tod, wovon Psalm 22, Jesaja 53, Sacharja 13 und andere Stellen so eindringlich sprechen. Das stand in diesen Augenblicken, bevor Er sich gefangen nehmen ließ, vor Seiner Seele. Und alles dies empfand Er im Voraus in seiner ganzen Furchtbarkeit. Als der einzige vollkommene, sündlose Mensch wurde Er durch den Gedanken an den Schmutz der Sünde, an das unerbittliche, heilige Gericht Gottes und schließlich an den Tod mit allen seinen Schrecken bestürzt und bis zum Tod betrübt.[6]
Dann ließ Er auch die drei Jünger zurück. Er „ging ein wenig weiter, fiel auf die Erde und betete ...“ (V. 35). Lukas fügt hinzu, dass Er sich ungefähr einen Steinwurf weit von ihnen zurückzog (Lk 22,41). Als Mensch war Er jetzt völlig allein mit Seinem Gott und Vater, vor dem Er nun Sein vollkommenes Vertrauen und Seine Abhängigkeit zum Ausdruck bringt. Markus gibt zunächst eine Zusammenfassung aller drei Gebete, die der Herr anschließend aussprach: „... dass, wenn es möglich wäre, die Stunde an ihm vorübergehe“. Er erwähnt noch nicht den Kelch, sondern nennt nur die Stunde, die Zeit Seiner Verwerfung vonseiten der Menschen und vor allem Gottes.
Als ewiger Sohn Gottes besaß Er vollkommene Kenntnis von allem, was Ihm bevorstand. „Denn auch der Sohn des Menschen ist nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele“, so hatte Er in Kapitel 10,45 über sich selbst vorausgesagt. Als Sohn des Menschen, als der vollkommene Mensch, musste Er darunter unendlich leiden. Sein Abscheu vor der Sünde führte zu der Bitte um Verschonung – „wenn es möglich wäre“. Aber als wahrer Diener (der Er im Markusevangelium ist) sagte Er in vollkommener Unterordnung: „Doch nicht, was ich will, sondern was du willst!“
Möchten weder Schreiber noch Leser dieser Zeilen es je vergessen, was unser Herr und Erlöser in den noch vor Ihm liegenden drei Stunden der Finsternis unter dem Gericht Gottes über die Sünde zu erdulden hatte! Er nahm dort unseren Platz vor Gott ein, den Platz, den wir verdient haben! Der Gerechte starb für uns, die Ungerechten, damit wir niemals in dieses Gericht kämen und damit Er uns zu Gott führen konnte (1. Pet 3,18). Alles das brachte Er in Gethsemane im Gebet vor Seinen Vater. Ewig sei Er dafür gepriesen!
Aber vergessen wir nie: In Gethsemane befand der Herr Jesus sich in vollkommener Gemeinschaft mit Seinem Vater. Das können wir vor allem an der Anrede „Abba, Vater“ erkennen, die nur Markus erwähnt.[7] Das bezeugt, dass Er hier auch als der vollkommene Knecht die vollkommene Gemeinschaft mit Seinem Gott und Vater im Himmel genoss. Sonst hätte Er nicht „Abba, Vater“ sagen können. Er bat zwar darum, dass es Ihm erspart bleiben möchte, den Kelch des Gerichts zu trinken. Doch Er wusste, dass dies nach dem Ratschluss Gottes nicht geschehen konnte, und – wie immer in Seinem Erdenleben – gehorchte Er Seinem Vater in vollkommener Hingabe.
Matthäus beschreibt am ausführlichsten, was der Herr in diesem Zustand der Betrübnis, Bestürzung und Beängstigung ausgesprochen hat. Markus gibt nur den Inhalt eines Seiner Gebete wieder: „Und er sprach: Abba, Vater, alles ist dir möglich; nimm diesen Kelch von mir weg! Doch nicht, was ich will, sondern was du willst!“ (V. 36). Matthäus schreibt hier: „... wie du willst“, was auf Umstände und Wege hindeutet, Markus jedoch: „... was du willst“, das heißt, der Wille des Vaters ist für Ihn die alleinige Autorität. Der gehorsame Knecht ist ohne jedes Wenn und Aber in Übereinstimmung mit dem Willen Seines Gottes, der doch zugleich Sein Vater ist.
Keinesfalls dürfen wir aus diesen Worten herauslesen, der Herr habe einen unabhängigen, verkehrten Willen gehabt, den Er schließlich dem Willen des Vaters unterwarf. Nein, Sein Wille war immer in vollkommener Übereinstimmung mit dem des Vaters, auch jetzt. Es war von Anfang an Seine Speise, den Willen dessen zu tun, der Ihn gesandt hatte, und Sein Werk – das der Erlösung – zu vollbringen (Joh 4,34). Er suchte und tat nicht Seinen eigenen Willen, sondern den Willen dessen, der Ihn gesandt hatte (Joh 5,30; 6,38). Das änderte sich auch in Gethsemane nicht. Aber Seine reine Seele konnte nicht anders, als vor der Sünde und ihren Folgen, die Er zu tragen im Begriff stand, zurückzuschrecken. Alles andere wäre Empfindungslosigkeit gewesen. Doch Er empfand alles aufgrund Seiner Sündlosigkeit in viel tieferer Weise, als wir Menschen es je könnten. Es gab nur diesen einen Weg, und ihn nicht zu beschreiten, wäre Ungehorsam gewesen. Sollte der Ratschluss der Liebe Gottes erfüllt werden, musste Er als Mensch Sein schonungsloses Gericht über sich ergehen lassen. In dieser für Ihn qualvollen Lage wandte unser Herr sich in Gethsemane an Seinen Vater, um Ihm Seine ganze Not darzubringen. Aber Sein Wille wich auch jetzt nicht im Geringsten von dem des Vaters ab.
Den Kelch der Leiden und des Gerichts Gottes hat der Herr Jesus jedoch nicht in Gethsemane, sondern erst am Kreuz, und zwar in den drei Stunden der Finsternis, getrunken. Er sah den Kelch in Gethsemane vor sich – wir dürfen wohl sagen: Er schmeckte ihn –, aber Er trank ihn erst in den drei Stunden der Finsternis am Kreuz. Das geht nicht nur daraus hervor, dass Er in Gethsemane darum bat, dieser Kelch möge an Ihm vorübergehen, sondern insbesondere aus der Frage, die Er Petrus bei Seiner Gefangennahme stellte: „Den Kelch, den mir der Vater gegeben hat, soll ich den nicht trinken?“ (Joh 18,11). Der Kelch stand also auch hier noch vor Ihm. Die vollkommene Kenntnis und Betrachtung seines Inhalts war es, die den Herrn bestürzt und beängstigt, ja bis zum Tod betrübt werden ließ.
Nach dem ersten Gebet kommt der Herr Jesus zu den drei Jüngern zurück und findet sie eingeschlafen. Er spricht nur Petrus mit seinem persönlichen Namen Simon an und fragt ihn, der so feurig gelobt hatte, sogar mit Ihm sterben zu wollen: „Simon, schläfst du? Vermochtest du nicht eine Stunde[8] mit mir zu wachen?“ (V. 37). Dann wendet der Herr sich an alle drei mit den Worten: „Wacht und betet, damit ihr nicht in Versuchung kommt; der Geist zwar ist willig, das Fleisch aber schwach“ (V. 38). Petrus vermag Ihm keine Antwort zu geben; wenige Stunden später würde er Ihn dreimal verleugnen. Wie oft ist auch in unserem Leben die Schwachheit des Fleisches ein Einfallstor für Satan und für die Sünde!
Beachten wir: Die Jünger sollten nicht für Ihn wachen und beten, sondern für sich selbst, damit sie nicht in Versuchung fielen und eine Beute des Feindes würden. Ihr menschlicher Geist, so schwach er auch war, mochte noch willig dazu sein, doch ihr Fleisch war schwach. Das zeigte sich nach dieser ernsten Ermahnung des Herrn. Auch nach dem zweiten und dritten Gebet des Herrn hatte sich nichts geändert. In Seiner großen Not fand Er keine Tröster (Ps 69,21).
Allein ging Er auch das zweite Mal hin, „betete und sprach dasselbe Wort“ (V. 39). Es war jedoch keine leere Wiederholung, vor der Er einmal selbst gewarnt hatte (Mt 6,7). Es war ein anhaltendes und ernstliches Flehen, in dem Seine Seele zu Seinem Gott schrie und wozu auch wir als Gläubige aufgefordert werden (Eph 6,18; Jak 5,16.17). Einsam wie ein Vogel auf dem Dach wachte Er allein, während Seine engsten Vertrauten schliefen, „denn ihre Augen waren beschwert“ vor Traurigkeit (vgl. Ps 102,8; Lk 22,45). Markus ist der Einzige, der hier auf die große Verlegenheit der Jünger verweist: „... und sie wussten nicht, was sie ihm antworten sollten“ (V. 40).
Auch bei Seiner dritten Rückkehr vom Gebet machte der Herr Seinen Jüngern keinen Vorwurf, sondern sprach die inhaltsschweren Worte: „So schlaft denn weiter und ruht euch aus. Es ist genug; die Stunde ist gekommen: Siehe, der Sohn des Menschen wird in die Hände der Sünder überliefert. Steht auf, lasst uns gehen; siehe, der mich überliefert, ist nahe gekommen“ (V. 41. 42). Die Jünger konnten nichts für Ihn tun. Jetzt war die Stunde gekommen, in der Gott die Schranken, die das Böse zurückgehalten hatten, öffnete und der Sohn des Menschen in die Hände von Sündern überliefert werden sollte, und zwar durch einen, der zum Kreis Seiner Jünger gehörte (Lk 22,53). Doch der Herr ging alledem in tiefer innerer Ruhe entgegen, bereit, den Kelch zu trinken, den Ihm der Vater gegeben hatte.
Er wusste, dass Sein Flehen erhört werden würde – aber nicht dadurch, dass der Kelch von Ihm weggenommen wurde, sondern dadurch, dass Gott Ihn aus den Toten auferweckte, nachdem das Sühnungswerk vollbracht und Er in den Tod gegangen war (Heb 5,7; vgl. Ps 16,9–11; 22,22; Apg 2,23–32). Er stand vom Gebet auf, bereit, den Kelch der Leiden und des Gerichts aus der Hand Seines Vaters anzunehmen. Er tat es aus Gehorsam und Liebe zu Ihm, aber auch aus Liebe zu uns, den Verlorenen. In vollkommener innerer Ruhe wandte Er sich wieder Seinen Jüngern zu. Das zweimalige „Siehe“ in den Versen 41 und 42 zeigt an, dass Er nicht überrascht war. So begegnete Er ruhig Seinem Verräter und der Schar, die Ihn ergreifen wollte.
Die Gefangennahme des Herrn (Mk 14,43–52)
(vgl. Mt 26,47–56; Lk 22,47–53; Joh 18,2–12)
„Und sogleich, noch während er redet, kommt Judas, einer der Zwölf, herzu, und mit ihm eine Volksmenge mit Schwertern und Stöcken, ausgesandt von den Hohenpriestern und den Schriftgelehrten und den Ältesten. Der ihn aber überlieferte, hatte ihnen ein Zeichen gegeben und gesagt: Wen irgend ich küssen werde, der ist es; ihn greift, und führt ihn sicher fort. Und als er kam, trat er sogleich zu ihm und spricht: Rabbi!, und küsste ihn sehr. Sie aber legten die Hände an ihn und griffen ihn. Ein gewisser von den Dabeistehenden aber zog das Schwert, schlug den Knecht des Hohenpriesters und hieb ihm das Ohr ab.
Und Jesus hob an und sprach zu ihnen: Seid ihr ausgezogen wie gegen einen Räuber, mit Schwertern und Stöcken, um mich zu fangen? Täglich war ich bei euch, im Tempel lehrend, und ihr habt mich nicht gegriffen aber damit die Schriften erfüllt würden. Und es verließen ihn alle und flohen. Und ein gewisser Jüngling folgte ihm, der feines Leinentuch um den bloßen Leib geworfen hatte; und sie greifen ihn. Er aber ließ das feine Leinentuch fahren und floh nackt von ihnen“ (Markus 14,43–52).
Bei den letzten Worten des Herrn Jesus an Seine treuen Jünger erscheint der untreue Judas mit einer bewaffneten Menge. Diese war von den Führern des jüdischen Volkes abgesandt. Dabei waren eine Schar Soldaten mit ihrem Obersten, Hauptleute des Tempels, Älteste und Mitglieder der hohenpriesterlichen Familie (V. 43; Lk 22,52; Joh 18,3.12). Der Verräter hatte auf seine Kenntnisse der Gewohnheiten seines Meisters gebaut. Er kannte Gethsemane, schreibt Johannes, „weil Jesus sich oft dort mit seinen Jüngern versammelte“ (Joh 18,2).
Judas hatte sogar ein Zeichen mit seinen Auftraggebern vereinbart: „Wen irgend ich küssen werde, der ist es; ihn greift, und führt ihn sicher fort“ (V. 44). So sollte in der Dunkelheit der Nacht die Gefahr der Verwechslung und die dadurch entstehende Verwirrung vermieden werden. Zugleich sollte dadurch sichergestellt werden, dass der Gesuchte nicht im Menschengewirr von Seinen Jüngern verteidigt wurde und entkommen konnte. Das kommt besonders in den Worten „und führt ihn sicher fort“ zum Ausdruck, die nur Markus erwähnt. Wie berechtigt diese Vorsicht (aus menschlicher Sicht) war, zeigt der Versuch des Petrus, mit dem Schwert dreinzuschlagen.
Das verabredete Erkennungszeichen war der Gipfel der Heuchelei. Der Sohn des Menschen wird vom Sohn des Verderbens mit einem Kuss verraten! Ohne zu zögern ging Judas „sogleich“ auf den Herrn Jesus zu und „küsste ihn sehr“, das heißt vielmals oder zärtlich. Dabei begrüßt er Ihn mit dem Ehrentitel „Rabbi“, den er schon beim Passahmahl in seiner Frage benutzt hatte: „Ich bin es doch nicht, Rabbi?“ (V. 45; Mt 26,25).
Nun war der Augenblick gekommen, wo die Feinde Christi „die Hände an ihn legten und ihn griffen“. Gott erlaubte Seinen sündigen Geschöpfen, ihre Hand gegen Seinen treuen Diener zu erheben und Ihn wie einen Räuber zu greifen. Jetzt war ihre Stunde und die Gewalt der Finsternis gekommen (V. 46; Lk 22,53)!
Markus erwähnt wie die übrigen Synoptiker, dass einer der Dabeistehenden das Schwert zog und dem Knecht des Hohenpriesters ein Ohr abschlug (V. 47). Johannes nennt auch die Namen des Jüngers Petrus und des Knechtes Malchus (Joh 18,10), und Lukas (der Arzt!) erwähnt die Tatsachen, dass es das rechte Ohr war und dass der Herr den Verletzten heilte (Lk 22,51). Petrus, der in Gethsemane nicht mit seinem Herrn zu wachen und zu beten vermochte, erlag hier der Versuchung, vorschnell und ganz entgegen dem Wesen Christi aktiv zu werden.
Der Herr empfing Seine Feinde mit den tadelnden Worten: „Seid ihr ausgezogen wie gegen einen Räuber, mit Schwertern und Stöcken, um mich zu fangen? Täglich war ich bei euch, im Tempel lehrend, und ihr habt mich nicht gegriffen – aber damit die Schriften erfüllt würden“ (V. 48.49). Während Seines ganzen Dienstes hatte Gott Seine Hand über Ihn gehalten. Er war in Nazareth einfach durch die Mitte Seiner Verfolger hindurchgegangen, als diese Ihn vom Berg hinabstürzen wollten (Lk 4,30). Auf dem Laubhüttenfest vermochte niemand Hand an Ihn zu legen, „weil seine Stunde noch nicht gekommen war“ (Joh 7,30.45.46). Sogar in den letzten Tagen, als Er täglich im Tempel lehrte, war nichts geschehen. Jetzt aber war die Stunde gekommen. Zum dritten Mal in diesem Kapitel erwähnte Er die Heilige Schrift des Alten Testaments, in der die Propheten über Ihn geweissagt hatten (siehe V. 21.27; vgl. 1. Pet 1,10–12). Nun sollte alles, was über die Leiden des Messias geschrieben stand, seine Erfüllung in Ihm und Seinem Werk finden (vgl. Jes 53,7; Dan 9,26; Sach 13,7). Der Diener führte Seinen Auftrag in vollkommener Treue gegenüber dem Wort Seines Gottes aus.
Das war für Seine Vertrauten zu viel. Sie waren nicht stark genug, der Versuchung, vor der sie doch so eindringlich gewarnt worden waren, zu widerstehen. „Und es verließen ihn alle und flohen“ (V. 50).
Markus erwähnt als Einziger der vier Evangelisten den Jüngling, der im Gegensatz zu den Jüngern auch in diesen Augenblicken in der unmittelbaren Nähe Jesu blieb. Als man ihn ebenfalls gefangen nehmen wollte, ließ er das Leinentuch fahren, das er um den bloßen Leib geschlungen hatte, und lief nackt davon (V. 51.52). Da diese Besonderheit nur bei Markus steht und Züge aufweist, die eine genaue Kenntnis aller Einzelheiten offenbart, hat man schon früh vermutet, dass dieser Jüngling Markus selbst gewesen sein könne.
Wie das unüberlegte Eingreifen von Petrus mit dem Schwert untermalt auch diese kleine Episode die Schwachheit des Fleisches, die sich dann offenbart, wenn der Mensch nicht in der Kraft des Heiligen Geistes lebt und wandelt. Der Wunsch des unbekannten Jünglings, in der Nähe des Herrn zu bleiben, mag ernst gewesen sein. Aber wir sehen an diesem Beispiel: Je weiter man sich ohne Seine Kraft auf den Weg in die Welt hinauswagt, desto größer ist die Schande bei der Flucht – wenn Gott eine solche denn ermöglicht!
Vor dem Hohenpriester (Mk 14,53)
(vgl. Mt 26,57; Lk 22,54; Joh 18,13.14)
„Und sie führten Jesus weg zu dem Hohenpriester; und alle Hohenpriester und Ältesten und Schriftgelehrten versammeln sich um ihn“ (Markus 14,53).
Die Schar derer, die Jesus gefangen genommen hatten, brachte Ihn „zu dem Hohenpriester“, wie Markus ausdrücklich vermerkt. Das erste Verhör vor Annas, das in Johannes 18,12–14 beschrieben wird, wird hier jedoch nicht erwähnt. Markus beginnt mit dem zweiten Verhör vor Kajaphas, ohne jedoch dessen Namen zu nennen (vgl. Mt 26,57; Joh 18,24). Dort, wohl in einem Obersaal[9] des hohenpriesterlichen Hauses, wurden trotz der vorgerückten Tageszeit alle übrigen Angehörigen der hohenpriesterlichen Familie[10], die Ältesten und die Schriftgelehrten des jüdischen Volkes in aller Eile zusammengerufen (V. 53). Im Prinzip war damit das in Vers 55 erwähnte Synedrium bereits zusammengetreten, und zwar zu einer sehr außergewöhnlichen „Sitzung“.
Die Feinde Christi wollten den ihnen von Gott gesandten Messias wegen verschiedener Verbrechen (besonders wegen Aufruhr und Gotteslästerung; vgl. Lk 23,2) anklagen und beseitigen. Ihr einziger Beweggrund war der Hass. Obwohl ihr Urteil schon längst feststand (V. 1.2), hielten sie zu diesem Zweck zunächst religiöse „Gerichtsverhandlungen“ ab. Danach übergaben sie den unschuldig Angeklagten dem weltlichen Richter, dem römischen Statthalter Pilatus.
Petrus im Hof des Hohenpriesters (Mk 14,54)
(vgl. Mt 26,58; Lk 22,55; Joh 18,15–18)
„Und Petrus folgte ihm von weitem bis hinein in den Hof des Hohenpriesters; und er saß mit bei den Dienern und wärmte sich an dem Feuer“ (Markus 14,54).
Petrus und Johannes hatten wieder Mut gefasst und waren ihrem gefangenen Herrn und Meister in einiger Entfernung in die Stadt gefolgt. Obwohl Petrus kurz zuvor erst einen Knecht des Hohenpriesters verletzt hatte, suchte er durch die Vermittlung seines Mitjüngers Johannes Zutritt in den Hof des hohenpriesterlichen Hauses zu bekommen, wo die Diener sich aufhielten (Joh 18,16). Nur Matthäus erwähnt, warum Petrus dem Herrn folgte: „... um das Ende zu sehen“ (Mt 26,58). Sollten die vergangenen Jahre mit dem Herrn jetzt solch ein Ende finden? Zwar erkannte und liebte er Ihn als den Messias Israels, aber ihm fehlte noch der Glaube an die von Christus selbst mehrfach angekündigten Leiden, die Seiner Herrlichkeit vorausgehen mussten (siehe 1. Pet 1,11). Impulsiv wie er war, bedachte er auch jetzt nicht, wie gefährlich dieser Ort für ihn sein konnte.
Wegen der Kälte der Frühjahrsnacht hatten die Diener im Hof ein Kohlenfeuer entfacht, um sich daran zu wärmen, wie die anderen Evangelisten berichten. Konnte ein Platz am Feuer der Feinde Jesu der richtige für Seinen Jünger sein? Unmöglich! – Markus erwähnt die Anwesenheit von Petrus bereits hier, um die Gleichzeitigkeit seiner Verleugnung (V. 66–72) und der Verhandlungen des Synedriums (V. 55–65 und Kap. 15,1) zu verdeutlichen.
Jesus vor dem Synedrium (Mk 14,55–65)
(vgl. Mt 26,59–68; Lk 22,54.55. 63–65; Joh 18,19–24)
„Die Hohenpriester aber und das ganze Synedrium suchten Zeugnis gegen Jesus, um ihn zu Tode zu bringen; und sie fanden keins. Denn viele gaben falsches Zeugnis gegen ihn, aber die Zeugnisse waren nicht übereinstimmend. Und einige standen auf und gaben falsches Zeugnis gegen ihn und sprachen: Wir hörten ihn sagen: Ich werde diesen Tempel, der mit Händen gemacht ist, abbrechen, und in drei Tagen werde ich einen anderen aufbauen, der nicht mit Händen gemacht ist. Und auch so war ihr Zeugnis nicht übereinstimmend. Und der Hohepriester stand auf, trat in die Mitte und fragte Jesus und sprach: Antwortest du nichts? Was bringen diese gegen dich vor? Er aber schwieg und antwortete nichts. Wieder fragte ihn der Hohepriester und spricht zu ihm: Bist du der Christus, der Sohn des Gesegneten? Jesus aber sprach: Ich bin es. Und ihr werdet den Sohn des Menschen zur Rechten der Macht sitzen und mit den Wolken des Himmels kommen sehen. Der Hohepriester aber zerriss seine Kleider und spricht: Was brauchen wir noch Zeugen? Ihr habt die Lästerung gehört. Was meint ihr? Sie alle aber verurteilten ihn, dass er des Todes schuldig sei. Und einige fingen an, ihn anzuspeien und sein Angesicht zu verhüllen und ihn mit Fäusten zu schlagen und zu ihm zu sagen: Weissage! Und die Diener schlugen ihm ins Angesicht“ (Markus 14,55–65).
Jetzt beginnt die erste „Gerichtsverhandlung“ vor den Hohenpriestern und dem ganzen Synedrium. Judas, der seinen Dienst für die Feinde Christi getan hatte und nicht mehr gebraucht wurde, war nicht dabei. Jetzt mussten andere Zeugen auftreten. Das Todesurteil stand bereits im Voraus fest. Daher suchten die religiösen Führer des Volkes nur nach Zeugnissen gegen Ihn, die ihrer Zielsetzung entsprachen. Was für ein Schauspiel! Hier ging in Erfüllung, was David prophetisch vorausgesagt hatte: „Denn falsche Zeugen sind gegen mich aufgestanden und der, der Gewalttat schnaubt“ (Ps 27,12; vgl. Ps 109,2).
Gegen Den, der sich selbst „der treue und wahrhaftige Zeuge“ nennt, kann es jedoch kein Zeugnis geben (Off 3,14; vgl. Joh 5,36; 8,46). Was gegen Ihn ausgesagt wird, muss daher von vornherein falsch sein. Viele falsche Zeugnisse wurden abgelegt, aber sie entsprachen weder der Wahrheit noch waren sie miteinander im Einklang (V. 56). Lügen und Widersprüche gehen meistens zusammen.
Dann standen einige falsche Zeugen gegen Ihn auf (nach dem Gesetz mussten es wenigstens zwei sein; 5. Mo 17,6; 19,15). Sie bezogen sich auf eine Voraussage Seines Todes, die sie nicht verstanden hatten und deshalb völlig falsch interpretierten. Am Anfang Seines Dienstes hatte der Herr einmal gesagt: „Brecht diesen Tempel ab, und in drei Tagen werde ich ihn aufrichten.“ Damit hatte Er den Tempel Seines Leibes gemeint, wie Johannes erklärend hinzufügt (Joh 2,19.21).[11] Während die Jünger sich nach Seiner Auferstehung an diese Worte erinnerten und sie glaubten, machten die falschen Zeugen hier daraus einen Anklagegrund, als ob Er die Juden zum Abreißen ihres größten Heiligtums angestiftet hätte. Dabei fügen sie Seinen Worten etwas hinzu, wie Satan es im Garten Eden und bei der Versuchung des Herrn in der Wüste getan hatte (1. Mo 3,1; Mt 4,6). Der Herr Jesus hatte nämlich weder von einem Tempel gesprochen, „der mit Händen gemacht ist“, noch von einem, „der nicht mit Händen gemacht ist“ (V. 58). Und noch weniger hatte Er gesagt, dass Er selbst „diesen Tempel“ abbrechen würde. Er hatte vom Abbrechen des Tempels Seines Leibes gesprochen und damit das vorausgesagt, was Seine Feinde jetzt mit Ihm im Begriff standen zu tun. Sein eigenes Volk, das Ihn nicht annehmen wollte, würde Ihn zum Tod verurteilen und – was ihre Verantwortung betraf – ermorden. Das war die Bedeutung Seiner Worte „Brecht diesen Tempel ab“. Aber auch Seine leibliche Auferstehung aus den Toten am dritten Tag hatte Er bereits damals mit den Worten „in drei Tagen werde ich ihn aufrichten“ vorausgesagt. Wenn wir die Aussagen in Matthäus 26,61 zum Vergleich heranziehen, wird verständlich, warum die Angaben dieser „Zeugen“ nicht nur falsch, sondern auch „nicht übereinstimmend“ waren (V. 59). Dort lautet die Wiedergabe der Worte des Herrn durch die lügnerischen Zeugen nämlich: „Ich kann den Tempel Gottes abbrechen und ihn in drei Tagen aufbauen.“
Der Hohepriester als Vorsitzender dieser „Verhandlung“ sah, dass man auf diesem Weg nicht zu dem gewünschten Ergebnis eines Schuldspruches gelangen würde. Er trat in die Mitte der Versammelten, wo auch wohl der Angeklagte stand und herrschte Ihn an: „Antwortest du nichts? Was bringen diese gegen dich vor?“ (V. 60). Damit wollte er den schweigend leidenden Herrn zu einem Geständnis herausfordern. Aber der Herr schwieg und gab auch auf diese Frage keine Antwort.
Dann stellte der Hohepriester Ihm jedoch eine Frage, auf die Er nicht schweigen durfte: „Bist du der Christus, der Sohn des Gesegneten [o.: Gepriesenen]?“ (V. 61). Jetzt ging es um die Wahrheit über Ihn selbst und um die Ehre Gottes. Es ging um die Frage, ob Jesus der Gesalbte des Herrn und Sein Sohn war (siehe Ps 2,2.6–9). Außerdem hatte der Hohepriester Ihn unter Eid gestellt (Mt 26,63; vgl. 3. Mo 5,1). Jetzt konnte der Herr Jesus nicht mehr schweigen, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen. Seine Antwort lautete jedoch nicht einfach „Ja“, sondern enthielt eine Anspielung auf den Namen Gottes „Ich bin“, den Israel seit dem Auszug aus Ägypten so gut kannte (2. Mo 3,14). Aber der Herr sagte noch mehr: Er, der von ihnen verworfene Christus, der Messias, würde als Sohn des Menschen über alles erhöht zur Rechten der Macht Gottes sitzen und einmal mit den Wolken des Himmels zum Gericht über Sein Volk und die ganze Welt kommen (V. 62; vgl. Ps 8,5–10; 110,1; Dan 7,13). Das hieß: Der jetzt von ihnen Verurteilte würde einmal ihr Richter sein. Er hatte einigen von ihnen vor kurzem noch gesagt: „Ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen, bis ihr sprecht: ‚Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn!‘“ (Mt 23,39). Wenn Er jetzt sagte: „Und ihr werdet den Sohn des Menschen zur Rechten der Macht sitzen ... sehen“, bestätigte Er mit diesem scheinbaren Widerspruch nur die frühere Aussage. Denn nach Seiner Auferstehung würde kein Ungläubiger Ihn mehr sehen, und gerade diese Tatsache war die Bestätigung dafür, dass Gott Ihn zu Seiner Rechten erhöhte (vgl. den Kommentar zu Kap. 12,35–37). Das „Sehen“ des Herrn zur Rechten Gottes ist also nicht im physischen, sondern im prophetisch-geistlichen Sinn zu verstehen.
Jetzt zerriss der Hohepriester seine Kleider. Das war ein Zeichen höchsten Entsetzens und Abscheus, aber auch der Trauer, das gerade dem Hohenpriester ausdrücklich verboten war (3. Mo 10,6; 21,10; vgl. 2. Sam. 3,31). Kajaphas bezeichnete die Wahrheit aus dem Mund des Knechtes Gottes als „Lästerung“. Er war froh, nun keine weiteren Zeugen mehr zu benötigen, da der Angeklagte in ihren Augen Sein eigenes Todesurteil gesprochen hatte. Dieses Urteil wurde dann von allen bestätigt (V. 63.64). Sie wollten die Führer des Volkes Gottes sein, aber in ihrer Selbstgerechtigkeit und Gottesferne verharren. Sie wollten Segen ohne Ihn genießen. Doch Gott benutzte die Wut des Feindes und seiner Werkzeuge gegen Seinen geliebten Sohn dazu, die Wahrheit über Seine Herrlichkeit umso heller strahlen zu lassen! Der Herr wurde nicht durch die armseligen, menschlichen, widersprüchlichen Aussagen überführt, sondern durch Sein eigenes wahres Zeugnis, das dem Wort Gottes vollkommen entsprach. Er hatte ihnen bereits unzählige Beweise dafür gegeben, dass Er wirklich der Christus, der Sohn des Gepriesenen, war. Seine Werke und Seine Worte legten ein beredtes Zeugnis davon ab. Aber alles das wollten sie nicht sehen.
Nun konnten diese erbitterten Feinde ihre aufgestaute Wut gegen den treuen und wahrhaftigen Zeugen Gottes nicht mehr zurückhalten. Einige von ihnen spien Ihn an, verbanden Seine Augen, schlugen Ihn dann mit Fäusten und forderten Ihn höhnisch auf, zu sagen, wer Ihn geschlagen habe. Sogar die Diener scheuten sich nicht, den Herrn der Herren zu ohrfeigen (V. 65). Wie tief sind Menschen gefallen, die ihren Schöpfer so behandeln! Wie groß ist die Gnade Gottes, die elenden Geschöpfen ein solches Handeln gestattet! All dies war bereits Jahrhunderte vorher vorausgesagt worden, wie beispielsweise durch den Propheten Jesaja: „Ich bot meinen Rücken den Schlagenden und meine Wangen den Raufenden, mein Angesicht verbarg ich nicht vor Schmach und Speichel“ (Jes 50,6; vgl. Mich 4,14).
Petrus verleugnet den Herrn (Mk 14,66–72)
(vgl. Mt 26,69–75; Lk 22,56–62; Joh 18,17. 25–27)
„Und als Petrus unten im Hof war, kommt eine der Mägde des Hohenpriesters, und als sie Petrus sich wärmen sieht, blickt sie ihn an und spricht: Auch du warst mit dem Nazarener Jesus. Er aber leugnete und sprach: Ich weiß nicht, verstehe auch nicht, was du sagst. Und er ging hinaus in den Vorhof; und der Hahn krähte. Und als die Magd ihn sah, fing sie wieder an, zu den Dabeistehenden zu sagen: Dieser ist einer von ihnen. Er aber leugnete wieder. Und kurz darauf sagten wiederum die Dabeistehenden zu Petrus: Wahrhaftig, du bist einer von ihnen, denn du bist auch ein Galiläer. Er aber fing an zu fluchen und zu schwören: Ich kenne diesen Menschen nicht, von dem ihr redet. Und sogleich krähte der Hahn zum zweiten Mal. Und Petrus erinnerte sich an das Wort, wie Jesus zu ihm gesagt hatte: Ehe der Hahn zweimal kräht, wirst du mich dreimal verleugnen. Und als er daran dachte, weinte er“ (Markus 14,66–72).
Schon in Vers 54 erwähnt Markus, dass Petrus sich im Hof des Hohenpriesters aufhielt – in Sichtweite seines Herrn. Drinnen stand der Herr vor Seinen Feinden, draußen saß Petrus mitten unter den Dienern dieser Menschen am Kohlenfeuer unten im Hof (V. 66; vgl. Mt 26,69). Während der Herr sich vor Seinen ungerechten Anklägern zu verantworten hatte und die Wahrheit bezeugte, wurde Er von einem Seiner Jünger dreimal verleugnet.
Petrus wärmte sich am Feuer auf, das die Feinde seines Herrn im Innenhof des hohenpriesterlichen Hauses wegen der Kühle der Nacht angezündet hatte. Gottes Wort warnt uns nicht umsonst: „Liebt nicht die Welt noch was in der Welt ist“ (1. Joh 2,15). Gewiss ging es ihm nicht um die Gesellschaft der Weltmenschen. Aber die Worte „noch was in der Welt ist“ beachtete er in diesen Augenblicken nicht. Er suchte die angenehme, scheinbar sogar nützliche Wärme des Kohlenfeuers und merkte nicht, dass er gerade dadurch mitten in die Welt geriet, die seinen Herrn hasste. Schon bald würde er als jemand entlarvt werden, der nicht zur feindlichen Welt gehörte, sondern zu Dem, der „nicht von der Welt“ war. Aber da hatte er den Herrn Jesus bereits verleugnet.
Während er dasaß, kam eine Magd des Hohenpriesters, blickte ihn an und sagte: „Auch du warst mit dem Nazarener Jesus“ (V. 67). Die Verachtung ist aus ihren Worten herauszuhören. Petrus fühlte sich ertappt. Vergessen war die Vorhersage seines Herrn, die Er erst vor wenigen Stunden ausgesprochen hatte: „Wahrlich, ich sage dir, dass du heute, in dieser Nacht, ehe der Hahn zweimal kräht, mich dreimal verleugnen wirst“. Vergessen war auch seine eigene Beteuerung: „Wenn ich mit dir sterben müsste, werde ich dich nicht verleugnen“ (V. 30f.). Vorbei war es mit seinen Beteuerungen, den Herrn nie zu verlassen, vorbei mit seinem Übereifer, in dem er in Gethsemane das Schwert gezogen hatte. Er versuchte nur noch mit allen Mitteln, sich aus der Affäre zu ziehen. „Er aber leugnete und sprach: Ich weiß nicht, verstehe auch nicht, was du sagst“. Dann ging er hinaus in den Vorhof (oder das Tor, die Torhalle; siehe Mt 26,71), wohl um einer weiteren Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen (V. 68).
Nur Markus erwähnt bei dieser Verleugnung das erste Krähen des Hahns. Hörte Petrus es nicht? Hätte es ihm nicht ein Weckruf, eine Warnung sein müssen? Wir sehen keinerlei Wirkung, kein Innehalten bei ihm.
Im Tor sah ihn die Magd, die zu den Herumstehenden sagte: „Dieser ist einer von ihnen“ (V. 69). Nach Matthäus 26,21 war es eine andere als die erste, und Lukas 22,58 schreibt hier von einem Mann. Da offensichtlich mehrere Personen mit Petrus redeten, benutzt Johannes daher auch die Mehrzahl: „Da sprachen sie zu ihm“ (Joh 18,25). Petrus leugnete jetzt zum zweiten Mal.
Kurze Zeit später sagten die Dabeistehenden zu ihm: „Wahrhaftig, du bist einer von ihnen, denn du bist auch ein Galiläer“ (V. 70). Lukas nennt nur einen Mann, ebenso wie Johannes, der diesen zudem als Verwandten des Malchus bezeichnet.[12] Petrus wurde nun nach seiner Aussprache als Galiläer identifiziert. Wie sein Herr es ihm prophezeit hatte, leugnete er jetzt zum dritten Mal: „Er aber fing an zu fluchen und zu schwören: Ich kenne diesen Menschen nicht, von dem ihr redet“ (V. 71). Sogleich krähte der Hahn zum zweiten Mal. Alles traf genau so ein, wie der Herr Jesus es angekündigt hatte!
Petrus, der einmal vor und von seinem Herrn freimütig bekannt hatte: „Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes“ (Mt 16,16; Mk 8,29), sagte jetzt: „Ich kenne diesen Menschen nicht!“ Wohin hatte sein Selbstvertrauen ihn geführt! Erst jetzt erinnerte er sich an das Wort seines Herrn, das hier noch einmal fast wörtlich wiederholt wird: „Ehe der Hahn zweimal kräht, wirst du mich dreimal verleugnen.“ Der Gedanke daran weckte sein Gewissen auf. Er weinte (V. 72).
Kurz und nüchtern beschreibt Markus das Ende dieser Episode, die doch noch nicht zu Ende war ... Petrus wurde wieder in die Herzensgemeinschaft mit seinem Herrn und Meister zurückgeführt, um den ihm schon lange vorher angekündigten Dienst ausführen zu können (vgl. Mt 16,19). Doch bis dahin vergingen für ihn noch manche schweren Stunden und Tage. Hier sehen wir den Anfang der Umkehr zu seinem Herrn.
Nur aus dem Lukasevangelium wissen wir, wer hinter all diesem zu suchen ist: Satan, der den Wunsch hatte, die Jünger zu sichten wie den Weizen. Er hatte nicht nur bei Judas, sondern in geringerem Maß auch bei Petrus Erfolg. Aber der gnädige Herr hatte schon im Voraus für ihn gebetet, damit sein Glaube nicht aufhörte und er im Dienst für Ihn wieder nützlich werden könnte (Lk 22,32). Er war es auch, der sich nach der dritten Leugnung umwandte und Petrus so anblickte, dass dieser sich dadurch an Seine Worte erinnerte und den Ort seines schmählichen Versagens bitterlich weinend verließ (Lk 22,62).
Fußnoten
[1] Simon, der Aussätzige, ist nicht mit Simon, dem Pharisäer, in Lukas 7,36–50 zu verwechseln. Die dortige Begebenheit fand 1. viel früher, 2. in Galiläa statt, 3. war jener Simon ein Pharisäer, und 4. war die unbekannte Frau eine große Sünderin.
[2] D. h. den Angehörigen der hohenpriesterlichen Familie, in der das Amt des Hohenpriesters in der damaligen Zeit jährlich wechselte (Joh 11,49). Es gab immer nur einen amtierenden Hohenpriester.
[3] In dem Wasser, das er trug, können wir ein Bild des Wortes Gottes in seiner reinigenden Kraft sehen, insbesondere, wenn wir an die Möglichkeit denken, dass dies Wasser vom Herrn Jesus später bei der Fußwaschung verwendet worden ist (siehe Joh 13,1–15; 15,3; Eph 5,26).
[4] Die in Europa vor einigen Jahrzehnten (1976) eingeführte Neuordnung der Wochentage, wobei Montag der erste und Sonntag der letzte Tag ist, ist eins von mehreren Indizien für die Abschaffung christlicher Einflüsse.
[5] Der Apostel Paulus konnte sich sogar in den Leiden und Drangsalen des Christus freuen (Kol 1,24; vgl. 1. Pet 4,13).
[6] Auch Satan trat in dieser schweren Stunde als Widersacher und Versucher gegen den Herrn auf. Er war nach der ersten Versuchung in der Wüste „für eine Zeit (o.: bis zu einer gelegenen Zeit) von ihm“ gewichen (Lk 4,13). Der Herr Jesus sagte in Joh 14,30: „… der Fürst der Welt kommt und hat nichts in mir“. Satan versuchte auch in Gethsemane, den gehorsamen Diener Gottes von Seinem Weg abzubringen. Bei der ersten Versuchung benutzte er die angenehmen Seiten des Lebens, bei der letzten die Schrecken des Todes als Mittel. Doch wie der Herr selbst gesagt hatte, war in Ihm kein Anknüpfungspunkt für die Sünde zu finden. Er ging auch aus dieser Versuchung nach „ringendem Kampf“ (Lk 22,44) als Sieger hervor.
[7] Der Herr Jesus verwendet hier die für einen damaligen Juden undenkbare, vertrauliche Anredeform „Abba“ (aram. vertraulich: „Vater“) für Gott, Seinen Vater. Wie groß ist es, das gleiche Vorrecht in den Briefen des Apostels zweimal auf uns als Kinder Gottes angewandt zu finden (Röm 8,15; Gal 4,6)! „Abba“ ist die aram., „Pater“ (Vater) die griech. Form des gleichen Begriffs (vgl. Gal 3,28; Kol 3,11).
[8] Mit „eine Stunde“ ist hier nicht eine Zeit von 60 Minuten gemeint, sondern ein gewisser Zeitraum (vgl. V. 35 und 41; Off 17,12; 18,10.16).
[9] Petrus befand sich nach Vers 66 „unten im Hof“.
[10] Das Hohepriestertum wurde in der damaligen Zeit offenbar nicht mehr nur vom erstgeborenen Sohn des jeweiligen Hohenpriesters ausgeübt, sondern in bestimmten Priesterfamilien vererbt und wechselte jährlich (Joh 11,49).
[11] Nachdem die Herrlichkeit Gottes den Tempel zur Zeit Hesekiels verlassen hatte, wohnte Er nicht mehr dort (Hes 9,3 ff.). Als Christus, in dem die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, auf die Erde kam, war Sein Leib der wahre Tempel Gottes, so wie es nach Pfingsten die Versammlung Gottes geworden ist (1. Kor 3,16; Eph 2,21).
[12] Die Angaben der einzelnen Evangelisten über die beteiligten Personen widersprechen sich nicht, sondern sie ergänzen einander. Keiner von ihnen hat die Verleugnung des Herrn Jesus durch Petrus vollständig beschrieben, sondern jeder nur den Anteil, der der göttlichen Zielsetzung seines Evangeliums entsprach.
Kapitel 15
Jesus vor Pilatus (Mk 15,1–5)
(vgl. Mt 27,1.2.11–14; Lk 23,1–5; Joh 18,28–38)
„Und sogleich frühmorgens hielten die Hohenpriester samt den Ältesten und Schriftgelehrten und das ganze Synedrium Rat, und sie banden Jesus und führten ihn weg und überlieferten ihn Pilatus. Und Pilatus fragte ihn: Bist du der König der Juden? Er aber antwortet und spricht zu ihm: Du sagst es. Und die Hohenpriester klagten ihn vieler Dinge an. Pilatus aber fragte ihn wieder und sprach: Antwortest du nichts? Sieh, wie vieler Dinge sie dich anklagen! Jesus aber antwortete gar nichts mehr, so dass Pilatus sich verwunderte“ (Markus 15,1–5).
Als die Hähne in aller Frühe zu krähen begannen, endete die nächtliche Verhandlung vor Kajaphas und dem dort versammelten Synedrium. Nun musste nur noch ein offizieller Beschluss gefällt werden (siehe die Anmerkung zu „Rat“ im Bibeltext, V. 1). Dies geschah „sogleich frühmorgens“ am Ort des Synedriums, der höchsten Ratsversammlung und des obersten Gerichtshofs der Juden, wo jetzt die dritte Verhandlung stattfand (V. 1). Hier wiederholte der Herr Sein bereits vor Kajaphas ausgesprochenes Bekenntnis über Sich selbst (vgl. Lk 22,66–71). Das genügte als Anklagegrund vor dem Tribunal des römischen Statthalters Pilatus. Da die Juden keine weiter gehenden Befugnisse besaßen, mussten sie die Angelegenheit jetzt der Besatzungsmacht übergeben.
Gebunden wie ein Schwerverbrecher wurde der Herr zu Seiner vierten Verhandlung ins Prätorium geführt, wo sich der Jerusalemer Amtssitz des Statthalters Pontius Pilatus befand. Markus übergeht in seinem gerafften Stil sowohl den anfänglichen Wortwechsel zwischen Pilatus und den Juden, den Johannes wiedergibt (Joh 18,29–31), als auch die von Lukas erwähnte Anklage, Christus erkenne den Kaiser nicht an (Lk 23,2). Die Frage von Pilatus lautete: „Bist du der König der Juden?“ Alle vier Evangelisten geben hier denselben Wortlaut der bejahenden Antwort des Angeklagten: „Du sagst es“ (V. 2). Er hatte vor den jüdischen Führern bezeugt, dass Er der Christus, der Sohn Gottes und Sohn des Menschen ist. Vor dem römischen Statthalter bezeugte Er, dass Er der König Israels ist. Das war das „gute Bekenntnis“, das Paulus später gegenüber Timotheus erwähnt (1. Tim 6,13). Er war das Licht in der Finsternis, aber die Finsternis wollte Ihn nicht. Er war die Wahrheit, Er zeugte von der Wahrheit – und wurde gerade deshalb von der religiösen und der säkularen Welt verurteilt.
Er war von Gott gesalbt und gesandt, doch gehasst und verworfen von Seinem eigenen Volk. Er wusste, Er würde jetzt als Messias „weggetan“ werden und als solcher nichts haben, weil nur auf diesem Weg Gottes Ratschluss der Gnade für die ganze Welt in Erfüllung gehen konnte (Dan 9,26; vgl. Jes 49,5f.). Von alledem verstand der Heide Pilatus nichts.
Die Hohenpriester brachten viele Anklagen vor, die Markus nicht im Einzelnen erwähnt (V. 3; vgl. V. 4). Als Pilatus den solchermaßen Angeklagten darauf ansprach, schwieg Er. Er war nicht hier, um sich selbst zu verteidigen oder zu rechtfertigen, sondern um zu bezeugen, wer und was Er war. Das hatte Er nun getan. Sein Dienst als Prophet Gottes ging damit zu Ende, und Er brauchte nichts mehr zu sagen. Freiwillig und still nahm Er nun die Leiden auf sich, die die Folgen Seines treuen Dienstes waren.
Diese tiefe innere Ruhe des Herrn rief beim Statthalter Verwunderung hervor (V. 4.5). Er war aufgrund der ihm seltsam erscheinenden Anklagegründe der Hohenpriester innerlich wohl schon von der Unschuld Jesu überzeugt und hätte Ihn gern freigesprochen. Deshalb erstaunte es ihn als erfahrenen Politiker und Richter, dass dieser keinen Wert darauf zu legen schien, sich zu verteidigen. Pilatus ahnte nicht, wen er vor sich hatte.
Barabbas oder Jesus? (Mk 15,6–15)
(vgl. Mt 27,15–26; Lk 23,17–24; Joh 18,39.40)
„Zum Fest aber pflegte er ihnen einen Gefangenen freizulassen, um den sie baten. Es war aber einer, genannt Barabbas, mit den Aufrührern gebunden, die in dem Aufruhr einen Mord begangen hatten. Und die Volksmenge erhob ein Geschrei und fing an zu begehren, dass er tue, wie er ihnen zu tun pflegte. Pilatus aber antwortete ihnen und sprach: Wollt ihr, dass ich euch den König der Juden freilasse? Denn er hatte erkannt, dass die Hohenpriester ihn aus Neid überliefert hatten. Die Hohenpriester aber wiegelten die Volksmenge auf, dass er ihnen lieber Barabbas freilasse. Pilatus aber antwortete und sprach wieder zu ihnen: Was wollt ihr denn, dass ich mit dem tue, den ihr König der Juden nennt? Sie aber schrien wieder: Kreuzige ihn! Pilatus aber sprach zu ihnen: Was hat er denn Böses getan? Sie aber schrien übermäßig: Kreuzige ihn! Da aber Pilatus der Volksmenge einen Gefallen tun wollte, ließ er ihnen Barabbas frei und überlieferte Jesus, nachdem er ihn hatte geißeln lassen, damit er gekreuzigt würde“ (Markus 15,6–15).
Markus übergeht das von Lukas geschilderte fünfte Verhör vor dem König Herodes (Lk 23,6–12) sowie das Ende des Verräters Judas (Mt 27,3–10). Er geht wie Johannes sogleich zur zweiten Verhandlung vor Pilatus über. Diese war somit die sechste[1] und letzte Gerichtssitzung. Die sündigen Menschen hatten volle Gelegenheit, ihre Feindschaft an dem einzigen Gerechten auszulassen.
Es scheint eine Geste des Entgegenkommens der römischen Behörden gegenüber den Juden gewesen zu sein, vor dem Passahfest eine Art Amnestie für Gefangene durchzuführen (V. 6). Diese Gewohnheit wollte Pilatus dazu benutzen, sich aus der Affäre zu ziehen. Doch er verrechnete sich dabei. Denn nach der Gewohnheit wurde derjenige Gefangene freigegeben, um den das Volk bat. Offenbar war Barabbas („Sohn des Vaters“) der einzige andere Gefangene, der dafür infrage kam. Dieser berüchtigte Schwerverbrecher war nicht nur ein Räuber, sondern auch ein Aufständischer. Er hatte zudem während eines Aufruhrs, der allen Juden offenbar noch gut bekannt war, einen Mord begangen (V. 7; vgl. Mt 27,16; Lk 23,19; Joh 18,40).
Die Volksmenge, die vor dem Tribunal des Pilatus zusammengekommen war, bestand nun mit Geschrei darauf, dass die jährliche Amnestie durchgeführt würde (V. 8). In der Hoffnung, dadurch sein Vorhaben in die Tat umsetzen zu können, stellte Pilatus ihnen die Frage: „Wollt ihr, dass ich euch den König der Juden freilasse?“ (V. 9). Aufgrund der auch in seinen Augen widersprüchlich erscheinenden Aussagen hatte er schon bald erkannt, dass die Hohenpriester ihm den Herrn Jesus aus Neid ausgeliefert hatten (V. 10). So versuchte er, die Volksmenge mit einem Vorschlag, der seiner Meinung nach ihre religiösen Gefühle respektierte, für die Freilassung ihres Königs zu gewinnen.
Aber er hatte nicht mit dem Hass der Hohenpriester und des jüdischen Volkes gegen die Römer gerechnet. Denn sie betrachteten jeden, der sie in ihrem Widerstand gegen die heidnische Macht unterstützte, als Helden, selbst wenn er eine zwielichtige Gestalt war wie Barabbas. In diese Richtung wiegelten die Hohenpriester nun die versammelten Juden auf (V. 11). Statt für den ihnen verhassten Jesus sollten sie lieber für den Aufständischen Barabbas votieren. Pilatus kam daher mit seinem Vorschlag nicht zum Ziel. Als er erstaunt fragte, was er mit dem tun solle, „den ihr König der Juden nennt“, lautete ihre wieder mit Geschrei vorgebrachte Antwort: „Kreuzige ihn!“ (V. 12 und 13).
Die Forderung der Juden, den Herrn zu kreuzigen, ist außergewöhnlich. Sie selbst vollstreckten die Todesstrafe, wenn es ihnen denn erlaubt wurde, gewöhnlich durch Steinigen (vgl. Joh 8,5; Apg 7,58–59). Die Kreuzigung war eine römische Art der Todesstrafe, die jedoch, soweit wir wissen, nicht an den eigenen Staatsbürgern vollzogen wurde. Es war die schändlichste Art, einen Menschen zu Tode zu bringen, und zugleich eine äußerst qualvolle.
Durch ihre Forderung nach dieser schändlichen Todesart wollten die Juden bekunden, was sie ihrem König wünschten: Sie wollten Ihn als einen nach ihrem Gesetz Verfluchten am Holz hängen sehen (siehe 5. Mo 21,22.23).[2] Sie ahnten nicht, dass sie gerade dadurch die unergründlichen Gedanken Gottes erfüllten. Denn die Worte „ein Fluch Gottes ist ein Gehängter“ werden vom Apostel Paulus in Galater 3,13 in ganz anderer Weise auf den gekreuzigten Erlöser angewandt: „Christus hat uns losgekauft von dem Fluch des Gesetzes, indem er ein Fluch für uns geworden ist (denn es steht geschrieben: ‚Verflucht ist jeder, der am Holz hängt!‘)“. Der einzige Sündlose, der je auf dieser Erde gelebt hat, wurde am Kreuz von Gott zum Fluch gemacht, damit verlorene Sünder aus dem Volk Israel vom Fluch des Gesetzes losgekauft und darüber hinaus Menschen aus allen Nationen errettet werden können!
Die Menschen zur Zeit Jesu trugen zwar die volle Verantwortung für dieses schändliche Werk. Aber würden wir als Ungläubige heute anders handeln? Wir würden dem Herrn das Gleiche antun! Der menschliche Charakter hat sich nicht verändert und seine Bosheit nicht verloren. Außerdem geschah alles nach dem ewigen Willen und Vorsatz Gottes, wie es an anderer Stelle des Neuen Testaments bestätigt wird: „Diesen, hingegeben nach dem bestimmten Ratschluss und nach Vorkenntnis Gottes, habt ihr durch die Hand von Gesetzlosen an das Kreuz geschlagen und umgebracht“ (Apg 2,23). Sollten verlorene Sünder gerettet werden, gab es nur diesen einen Weg: das Kreuz von Golgatha. Gott sei Lob und Dank dafür!
Das Alte Testament enthält konkrete prophetische Hinweise auf den Herrn Jesus, die sich nur durch die Kreuzigung erklären lassen. In Psalm 22, der von den sühnenden Leiden unseres Herrn am Kreuz spricht, heißt es in Vers 17: „Denn Hunde haben mich umgeben, eine Rotte von Übeltätern hat mich umzingelt. Sie haben meine Hände und meine Füße durchgraben.“[3] Tausend Jahre vor diesem einmaligen Ereignis schrieb David über die von den Nägeln der Kreuzigung durchbohrten Hände des Erlösers – zu einer Zeit, als die Kreuzigung als Todesart möglicherweise noch gar nicht existierte!
Auch in einer zweiten Stelle, diesmal aus einem Prophetenbuch, geht es um die Nägelmale in den Händen und die Wunde in der Seite des Auferstandenen. Die elf Jünger konnten sie bereits an Seinem Auferstehungstag sehen (Lk 24,40; Joh 20,20). Doch der ungläubige Thomas (als Bild des zukünftigen jüdischen Überrestes) wurde erst eine Woche nach der Auferstehung anhand der Wundmale überzeugt (Joh 20,25; vgl. Lk 24,40; Joh 20,20). Ähnlich wird es auch den Juden in der Endzeit ergehen, wenn sie bei der herrlichen Erscheinung Christi auf Den blicken werden, „den sie durchbohrt haben“. Wenn sie Ihn dann fragen: „Was sind das für Wunden in deinen Händen?“, wird Er ihnen antworten: „Es sind die Wunden, womit ich geschlagen worden bin im Haus derer, die mich lieben“ (Sach 12,10; 13,6).
In Offenbarung 1,7 schreibt der neutestamentliche Apostel und Prophet Johannes: „Siehe, er kommt mit den Wolken, und jedes Auge wird ihn sehen, auch die, die ihn durchstochen haben, und wehklagen werden seinetwegen alle Stämme des Landes. Ja, Amen.“ Ohne Zweifel handelt es sich bei diesem „Zitat“ um eine Zusammenfassung von Worten aus Daniel 7,13 und Sacharja 12,10–14. Sie haben die herrliche Erscheinung Christi und deren Auswirkung auf den zukünftigen gläubigen Überrest der Juden zum Gegenstand. Immer wird die Erinnerung an die Kreuzigung sichtbar bleiben.
Doch zurück zu unserem Abschnitt. Als Pilatus auf die lautstarke Forderung nach der Kreuzigung des Unschuldigen die Frage stellte: „Was hat er denn Böses getan?“, wiederholte die Volksmenge noch lauter: „Kreuzige ihn!“ (V. 14). Da entschied er sich dafür, ihrem Wunsch zu entsprechen, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, den Herrn freilassen zu können (Lk 23,20). Er gab den Verbrecher Barabbas frei und verfügte, dass Jesus, der Schuldlose, gegeißelt und anschließend gekreuzigt würde (V. 15).
Die zur Geißelung benutzten Instrumente waren gewöhnlich Peitschen mit mehreren Riemen, die zudem meistens mit spitzen Knochensplittern, Metall- oder Steinstückchen versehen waren. Da wurde das prophetische Wort aus Psalm 129,3 erfüllt: „Pflüger haben auf meinem Rücken gepflügt, haben lang gezogen ihre Furchen.“ Bei Seiner letzten Leidensankündigung hatte der Herr vorausgesagt, dass Er nicht nur verspottet und angespien, sondern auch gegeißelt werden würde (Mk 10,34). Bereits durch die Faustschläge im Haus des Hohenpriesters war Er schon schwer misshandelt worden. Jetzt kamen noch die schmerzhaften Verletzungen durch die Geißeln hinzu. Still und stumm ertrug der Gerechte alle diese Ungerechtigkeiten.
Neid und Hass waren die wesentlichen Triebfedern der Menschen, die Den beseitigen wollten, der die Liebe ist. Gott ließ es zu, dass die Menschen sich Seinem geliebten Sohn gegenüber von den niedrigsten Motiven leiten ließen. Sie offenbarten dadurch den wahren Charakter der gefallenen sündigen Menschheit. Die darin zum Ausdruck kommende moralische Finsternis lässt das Licht Gottes in Christus nur umso heller erstrahlen. – So ging der wahre Knecht Gottes Seinem großen Werk entgegen, durch das allein Vergebung und Versöhnung mit Gott zustande kommen konnte.
Der Spott der Soldaten (Mk 15,16–20a)
(vgl. Mt 27,27–31a; Joh 19,2.3)
„Die Soldaten aber führen ihn in den Hof hinein, das ist das Prätorium; und sie rufen die ganze Schar zusammen. Und sie legen ihm einen Purpurmantel an und flechten eine Dornenkrone und setzen sie ihm auf. Und sie fingen an, ihn zu grüßen: Sei gegrüßt, König der Juden! Und sie schlugen ihn mit einem Rohrstab auf das Haupt und spien ihn an, und sie beugten die Knie und huldigten ihm. Und als sie ihn verspottet hatten, zogen sie ihm den Purpurmantel aus und zogen ihm seine Kleider an; und sie führen ihn hinaus, um ihn zu kreuzigen“ (Markus 15,16–20).
Von Pilatus war der Herr den rohen Soldaten überliefert worden. Diese hatten jetzt freies Spiel mit Ihm. Der Hof des Prätoriums schien ihnen der geeignete Ort für ihr Vorhaben zu sein. Dort rufen sie die ganze militärische Abteilung zusammen. Sie wollen Ihn, der vor Pilatus das gute Bekenntnis abgelegt hatte, dass Er der König der Juden sei, jetzt als Pseudo-König verspotten. Anders als bei der Verspottung durch die Mitglieder des Synedriums sehen wir bei diesen rauen Soldaten nur das zügellose Verlangen, einen ihnen unbekannten und im Grunde gleichgültigen Todeskandidaten zu misshandeln und zu demütigen. Zu diesem Zweck nehmen sie einen roten römischen Soldatenmantel und legen Ihm diesen an (V. 17; vgl. Joh 19,2). Die Bezeichnung „Purpurmantel“, die Markus hier verwendet, weist auf die königliche Würde hin. Roter Purpur war die Farbe der Könige (vgl. Ri 8,26).[4]
Sodann flechten die Soldaten eine Krone aus Dornen und setzen sie auf das bereits durch Schläge geschundene Haupt des Herrn. Dornen sind Symbole des von Gott aufgrund des Sündenfalls verfluchten Erdbodens (1. Mo 3,17.18; Jes 5,6; Heb 6,8). Mit ihnen wird nun das Haupt Dessen gekrönt, der als der Sündlose für uns zur Sünde und zum Fluch gemacht werden sollte! Höhnend grüßen sie Ihn mit den Worten: „Sei gegrüßt, König der Juden!“ (V. 18). In ihrem Spott nehmen diese heidnischen Söldner jedoch ungewollt das vorweg, was bei Seiner Erscheinung in Herrlichkeit die Nationen mit Freuden und in Ehrfurcht tun werden (vgl. Ps 2,10–12).
Den Rohrstab, den sie Ihm zum Hohn als Zepter in die Hand gegeben haben, benutzen sie dazu, Ihn auf das mit Dornen gekrönte Haupt zu schlagen (V. 19). Was für eine Misshandlung! Wieder bewahrheitet sich das Wort in Jesaja 53,7: „Er wurde misshandelt, aber er beugte sich und tat seinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtung geführt wird, und wie ein Schaf, das stumm ist vor seinen Scherern; und er tat seinen Mund nicht auf.“ Dann spucken auch sie Ihn an, wie es schon die Führer des jüdischen Volkes getan haben. Welche Verachtung! Schließlich knien sie im Spott vor Ihm nieder wie vor einem wirklichen König und huldigen Ihm. Wie wenig ahnen sie davon, dass sie noch einmal ihre Knie vor Ihm als Demjenigen beugen werden, den Gott nach Seinem Sühnungswerk hoch erhoben und Ihm den Namen gegeben hat, der über jeden Namen ist, „damit in dem Namen Jesu jedes Knie sich beuge ... und jede Zunge bekenne, dass Jesus Christus Herr ist, zur Verherrlichung Gottes, des Vaters“ (Phil 2,9–11)!
Nach ihrer Verspottung des Herrn, der alle ihre unsäglichen körperlichen und seelischen Misshandlungen still über sich ergehen lässt, ziehen sie Ihm den Purpurmantel wieder aus. Für den Weg zur Richtstätte werden Ihm Seine eigenen Kleider, die sie Ihm vorher (vielleicht schon vor der Geißelung) ausgezogen haben, jetzt wieder angezogen (V. 20a; vgl. Mt 27,28).[5]
Die Kreuzigung (Mk 15,20b-27)
(vgl. Mt 27,31b-38; Lk 23,26–33.38; Joh 19,16–24)
„Und als sie ihn verspottet hatten, zogen sie ihm den Purpurmantel aus und zogen ihm seine Kleider an; und sie führen ihn hinaus, um ihn zu kreuzigen. Und sie zwingen einen Vorübergehenden, einen gewissen Simon von Kyrene, der vom Feld kam, den Vater von Alexander und Rufus, sein Kreuz zu tragen.
Und sie bringen ihn zu der Stätte Golgatha, was übersetzt ist: Schädelstätte. Und sie gaben ihm Wein, mit Myrrhe vermischt; er aber nahm es nicht. Und als sie ihn gekreuzigt hatten, verteilen sie seine Kleider unter sich, indem sie das Los darüber werfen, was jeder bekommen sollte. Es war aber die dritte Stunde, und sie kreuzigten ihn. Und als Aufschrift mit seiner Beschuldigung war angeschrieben: Der König der Juden. Und mit ihm kreuzigen sie zwei Räuber, einen auf der rechten und einen auf seiner linken Seite“ (Markus 15,20–27).
Nach dem Gesetz Moses mussten die Körper derjenigen Sündopfer, deren Blut ins Heiligtum gebracht wurde, außerhalb des Lagers verbrannt werden (3. Mo 4,12.21). Ebenso musste ein Mensch, der den Namen des Herrn gelästert hatte, außerhalb des Lagers geführt und dort gesteinigt werden (3. Mo 24,14). Unser Herr nahm diesen Platz ein, als Er sich hinausführen ließ, um gekreuzigt zu werden (V. 20b). Er wurde von Seinem Volk als Lästerer bezeichnet, aber nach Gottes Ratschluss ging Er als das wahre Sündopfer diesen Weg. „Darum hat auch Jesus, damit er durch sein eigenes Blut das Volk heiligte, außerhalb des Tores gelitten“ (Heb 13,12).
Anfänglich trug der Herr Jesus sich selbst das Kreuz (Joh 19,17). Auf dem Weg aus der Stadt wurde jedoch aus einem Grund, den wir nicht kennen, ein Vorübergehender namens Simon gezwungen, das Kreuz auf sich zu nehmen. Nirgends lesen wir jedoch in der Heiligen Schrift, dass das Kreuz für den Herrn zu schwer gewesen oder dass Er gar darunter zusammengebrochen wäre. Dieser Simon stammte aus Kyrene, einer Stadt in Nordafrika (im heutigen Libyen), und kam gerade vom Feld oder vom Land[6]. Seine Söhne Alexander und Rufus, die hier als den Lesern bekannt vorausgesetzt werden, gehörten später offenbar zu den ersten Christen (vgl. Apg 2,10). Ein gläubiger Jude namens Alexander wird in Apostelgeschichte 19,33 erwähnt, und ein Rufus in Römer 16,13. Ob sie mit den hier erwähnten Personen identisch sind und ob Simon selbst auch Den im Glauben angenommen hat, dessen Kreuz er tragen durfte? Wir wissen es nicht (V. 21).
Der Ort außerhalb der Stadt, an dem die Kreuzigung stattfand, hieß Golgatha, was Matthäus, Markus und Johannes mit „Schädelstätte“ wiedergeben. Nur Lukas gibt die exakte Bedeutung des zugrundeliegenden aramäischen Substantivs gulgultha: „Schädel“[7] (V. 22). Dort gaben die Soldaten dem Herrn mit Myrrhe vermischten Wein, den Er nicht annahm (V. 23). Solche Mischungen wurden im Altertum als Betäubungsmittel und zur Linderung von Schmerzen verwendet (vgl. Spr 31,6f.). Die in Matthäus 27,34 erwähnte Galle diente dem gleichen Zweck. – Hier erfüllte sich der erste Teil der prophetischen Aussage in Psalm 69, wo es in Vers 22a heißt: „Und sie gaben in [o.: als] meine Speise Galle [o.: Gift] ...“ Der zweite Versteil: „... und in meinem Durst gaben sie mir Essig zu trinken“ wurde erst später erfüllt (siehe V. 36).[8]
Doch der vollkommene Knecht Gottes erfüllte Seinen Dienst weder unter dem Einfluss von starkem Getränk noch mit schmerzlindernden Mitteln. Er ertrug alles in vollem Bewusstsein und im Genuss der Gemeinschaft mit Seinem Vater. Vergessen wir nicht, dass es sich hier um die Leiden vonseiten der Menschen handelt, während derer Er noch nicht von Gott verlassen war.
Wie die Priester nicht nach dem Genuss von starkem Getränk ins Heiligtum eintreten durften (3. Mo 10,9), so vollführte auch unser Herr Seinen einzigen hohenpriesterlichen Dienst während Seines Erdenlebens[9] im vollen Bewusstsein des Ernstes und der Einzigartigkeit dieses Werkes (siehe Heb 2,17b; 7,27).
Die grausamen Handlungen der Kreuzigung selbst werden uns nicht mitgeteilt. Flavius Josephus, der jüdische Geschichtsschreiber, bezeichnete sie als die „elendeste aller Todesarten“. Es war ein langes, qualvolles Sterben, das sündige Menschen unserem Herrn zugedacht hatten und alles taten, was aus ihrer Sicht dazu erforderlich war. Er ertrug es ohne eine einzige Klage. Menschen konnten Ihn zwar bis zum Äußersten quälen, doch zu töten vermochten sie Ihn nicht. Er allein gab Sein Leben auf Gottes Geheiß hin. Anbetung sei Ihm dafür!
„Und als sie ihn gekreuzigt hatten, verteilen sie seine Kleider unter sich, indem sie das Los darüber werfen, was jeder bekommen sollte.“ Dieser Tiefpunkt der gefühllosen Erniedrigung des Herrn der Herrlichkeit vonseiten der Menschen wird von Markus ohne weitere Einzelheiten beschrieben (V. 24). Johannes ist ausführlicher (Joh 19,23–24). Bei ihm erfahren wir, dass vier Soldaten an der Kreuzigung teilnahmen, von denen jeder einen Teil des großen, viereckigen Oberkleides erhielt. Aber das in einem Stück gewebte, wertvolle Untergewand ohne Naht, ein Bild des vollkommenen Lebens und Dienstes des Knechtes, wollten selbst diese rohen Männer nicht zerreißen. Sie losten darum, wem es zufallen sollte. – Wieder wurde ein prophetisches Psalmwort buchstäblich erfüllt: „Sie teilen meine Kleider unter sich, und über mein Gewand werfen sie das Los“ (Ps 22,19; vgl. Anmerkung 72 zu Kap. 15,23). Auch das Allerletzte, Seine Kleidung, wurde unserem Herrn in diesen Augenblicken genommen!
Markus fasst das ganze grausame Geschehen jetzt noch einmal mit den Worten zusammen: „Es war aber die dritte Stunde, und sie kreuzigten ihn“ (V. 25). Diese Zeitangabe hat viele Diskussionen ausgelöst, weil sie anscheinend Johannes 19,14 widerspricht. Dort endet die letzte Gerichtsverhandlung bei Pilatus nämlich „um die sechste Stunde“. Eine Lösung der Frage ist jedoch möglich, wenn man davon ausgeht, dass Johannes an dieser Stelle eine andere, weniger gebräuchliche Zeitrechnung verwendet, bei der die Stunden ab Mitternacht gezählt werden.[10]
Nach der damals bei den Juden üblichen Zählung begann der Tag morgens bei Sonnenaufgang (ungefähr sechs Uhr) mit der ersten Stunde und endete bei Sonnenuntergang (ungefähr 18 Uhr) mit der zwölften Stunde (vgl. Mt 20,3–6 und andere Stellen). Demnach begann die Kreuzigung zur „dritten Stunde“ ungefähr in der Zeit von acht bis neun Uhr.
Die vollständige Inschrift am Kreuz lautete offenbar: „Dieser ist Jesus, der Nazaräer, der König der Juden“. Sie ergibt sich aus dem Vergleich des Wortlauts der vier Evangelien an dieser Stelle. Markus gibt die kürzeste Fassung wieder:
„Der König der Juden“.
Es ist der wesentliche Teil, den alle Evangelien aufweisen.[11] So lautete die Anklage vor Pilatus, zu der der Herr Jesus sich mit Seinem Zeugnis „Du sagst es“ uneingeschränkt bekannt hatte. Diese „Beschuldigung“ konnte jeder Vorübergehende lesen. Sie war die Wahrheit. Sie war nach Lukas und Johannes in den drei Sprachen Hebräisch, Lateinisch und Griechisch geschrieben, das heißt in den Sprachen der jüdischen Religion, der römischen Besatzungsmacht und der weltlichen Kultur (V. 26).
Zusammen mit dem Herrn Jesus werden noch „zwei Räuber“ gekreuzigt. Alle Evangelien erwähnen die Tatsache, dass einer von ihnen links, der andere rechts von Ihm seinen Platz erhielt (V. 27). Nur Johannes hebt die Tatsache, dass der Herr in der Mitte zwischen beiden hing, besonders hervor (Joh 19,18). Der Herr der Herrlichkeit bekommt einen Platz inmitten von Verbrechern zugewiesen, als ob Er der Schlimmste wäre! Gott hat diese Behandlung Seines Sohnes zugelassen. Er selbst aber hat Ihm, dem geschlachteten Lamm, nach vollbrachtem Werk den Platz „inmitten des Thrones“ gegeben (Off 5,6). Deutlicher als durch diese beiden Tatsachen könnte die unterschiedliche Beurteilung des Herrn der Herrlichkeit durch sündige Menschen und den allmächtigen Gott kaum zum Ausdruck gebracht werden.
Vers 28 fehlt in den ältesten und besten Handschriften dieses Buches des Neuen Testaments. Die späte Bezeugung in den griechischen Handschriften spricht dafür, dass der Vers erst später als Bestätigung und Unterstreichung der Worte des Herrn eingefügt wurde. In Lukas 22,37 dagegen weisen alle Handschriften die Ankündigung des Herrn auf, die Er vor Seinem Gang nach Gethsemane gemacht hat: „Denn ich sage euch, dass noch dieses, was geschrieben steht, an mir erfüllt werden muss: ‚Und er ist unter die Gesetzlosen gerechnet worden‘“. Ohne Zweifel wurde diese Voraussage hier erfüllt. Das Lamm Gottes wurde vonseiten der Menschen unter die Gesetzlosen gerechnet (Jes 53,12)!
Der Spott der Zuschauer (Mk 15,29–32)
(vgl. Mt 27,39–44; Lk 23,35–37.39–43)
„Und die Vorübergehenden lästerten ihn, indem sie ihre Köpfe schüttelten und sagten: Ha, der du den Tempel abbrichst und in drei Tagen aufbaust, rette dich selbst und steige herab vom Kreuz. Ebenso spotteten auch die Hohenpriester samt den Schriftgelehrten untereinander und sprachen: Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten. Der Christus, der König Israels, steige jetzt vom Kreuz herab, damit wir sehen und glauben. Auch die mit ihm gekreuzigt waren, schmähten ihn“ (Markus 15,29–32).
Noch waren die Menschen mit ihrem Spott und Hohn nicht am Ende. Während der leidende Knecht nach ihrer Meinung hilflos dem Tod entgegenging, erlaubte Gott den Feinden Seines Sohnes noch einmal, ihren Hass in lästernden Worten an Ihm auszulassen (vgl. Kap. 14,65; 15,17–19). Wie viele Prophezeiungen des Alten Testaments gingen in diesen drei Stunden in Erfüllung, als der Herr das Gespött aller war, die Ihn am Kreuz hängen sahen! All der Hohn, der Spott und die Verachtung finden ihre Erklärung in den Worten: „Denn deinetwegen trage ich Hohn, hat Schande bedeckt mein Angesicht. ... Denn der Eifer um dein Haus hat mich verzehrt, und die Schmähungen derer, die dich schmähen, sind auf mich gefallen. ... Du kennst meinen Hohn und meine Schmach und meine Schande; vor dir sind alle meine Bedränger. Der Hohn hat mein Herz gebrochen, und ich bin ganz elend; und ich habe auf Mitleid gewartet, und da war keins, und auf Tröster, und ich habe keine gefunden“ (Ps 69,8.10.20.21; vgl. Ps 102,9; 109,3).
Johannes betont ausdrücklich, dass Golgatha sich „nahe bei der Stadt“ befand (Joh 19,20). Daher ist es nicht erstaunlich, dass hier zuerst die Vorübergehenden erwähnt werden, die den Herrn der Herrlichkeit kopfschüttelnd lästerten (V. 29). Kopfschütteln war eine Geste der Verachtung und des Spotts (Ps 44,15; Jer 18,16; 48,27). Schon in den prophetischen Psalmen wird dies über den Herrn vorausgesagt: „Alle, die mich sehen, spotten über mich; sie reißen die Lippen auf, schütteln den Kopf“ (Ps 22,8b; vgl. Ps 109,25). Das Verb „lästern“ kommt im Markusevangelium nur noch an einer weiteren Stelle vor (Kap. 3,28f.). Dort handelt es sich um die Lästerung des Heiligen Geistes, hier um die Lästerung des Sohnes Gottes, des Königs Israels.
Auch diese Lästerer erinnerten sich an Seine Worte über den Abbruch und die Wiederaufrichtung des Tempels, aufgrund derer Er von falschen Zeugen vor dem Synedrium angeklagt worden war (Kap. 14,58). Auch sie hatten diesen Ausspruch falsch verstanden. Sie zogen daraus den Schluss, dass Er, der solch ein in ihren Augen unmögliches Werk vollbringen könne, doch in der Lage sein müsse, sich selbst zu retten, indem Er vom Kreuz herabstiege. Sie sahen nicht, dass der erste Teil der Vorhersage des Herrn im Begriff stand, sich vor ihren Augen zu erfüllen: „Brecht diesen Tempel ab ...“ (Joh 2,19).
Als nächste Gruppe werden die Hohenpriester und Schriftgelehrten genannt (V. 31). Vertreter der geistlichen Führung des jüdischen Volkes waren von Anfang an Feinde des wahren Dieners Gottes. Mit ihrem Spott wandten sie sich nicht direkt an den Gekreuzigten, sondern „sprachen untereinander“, als ob sie sich noch in diesen Augenblicken gegenseitig in ihrer Ansicht stärken müssten, sie hätten das Richtige getan. In ihrem Spott bezogen sie sich auf Seine Wundertaten, die niemand leugnen konnte, und durch die viele Menschen gerettet worden waren, das heißt, von ihren Krankheiten geheilt und für die Ewigkeit errettet waren (das griech. Verb sōzein bedeutet beides: „heilen“ und „retten“; vgl. Kap. 5,23.34; 6,56; 10,52).
Sie ahnten nicht, wie recht sie in gewisser Hinsicht mit ihrer Bemerkung hatten: „sich selbst kann er nicht retten“! Er besaß die Macht, es zu tun, aber hätte Er es getan, gäbe es kein Heil, keine Erlösung für verlorene Menschen. Er war nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern um zu dienen, zu retten und Sein Leben als Lösegeld für viele hinzugeben.
Auch diese Spötter bezogen sich auf den Grund Seiner Verurteilung (V. 32a). Er hatte vor dem Synedrium bestätigt, dass Er der Christus war, und vor Pilatus, dass Er der König der Juden war (Kap. 14,61; 15,2). Sie kannten sogar die richtige Bezeichnung „König Israels“. Auch sie forderten Ihn höhnisch auf, jetzt vom Kreuz herabzusteigen. Sie wollten erst sehen und dann glauben. Was man sieht, braucht man jedoch nicht mehr zu glauben. Wahrer Glaube ist „eine Überzeugung von Dingen, die man nicht sieht“ (Heb 11,1). – So ist es auch heute noch vielfach: Es werden sichtbare Beweise gefordert, um zu „glauben“, aber es fehlt an der Bereitschaft zu glauben.
Schließlich werden nochmals die beiden Räuber erwähnt, die mit dem Herrn Jesus gekreuzigt worden waren. Auch sie „schmähten“ Ihn (V. 32b), was nicht so weit ging wie „lästern“. Ein leuchtendes Beispiel der Gnade Gottes und der Möglichkeit, sich auch im letzten Augenblick seines Lebens bekehren zu können, ist der eine der beiden, der sich besann, Buße tat und an den Herrn glaubte (Lk 23,39–43). Was für eine Freude muss auch das Herz dieses Verbrechers erfüllt haben, als er in den letzten Stunden seines Lebens die wunderbaren Worte aus dem Mund des Heilands hören durfte: „Wahrlich, ich sage dir: Heute wirst du mit mir im Paradies sein“!
Unser Herr hat alle Leiden vonseiten der Menschen geduldig und still ertragen. Wie Lukas als Einziger berichtet, hat Er sogar für Seine Peiniger um Vergebung gebeten: „Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!“ (Lk 23,34). Aber Er gab keinen Laut der Klage von sich. „Er wurde misshandelt, aber er beugte sich und tat seinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtung geführt wird, und wie ein Schaf, das stumm ist vor seinen Scherern; und er tat seinen Mund nicht auf“ (Jes 53,7).
Doch Er tat noch mehr. Er hat auch das Gericht Gottes über die Sünde und unsere Sünden auf sich genommen. Ihm sei ewig Dank dafür!
An dieser Stelle ist der nochmalige Hinweis angebracht, dass die bisher betrachteten Leiden des Herrn Jesus – auch die in Gethsemane – nicht der Sühnung unserer Sünden dienten. Sie bedrückten das reine Herz unseres Herrn in für uns unvorstellbarer Weise. Aber in allen diesen Leiden war Er in vollkommener Gemeinschaft mit Seinem Vater. So war es in Gethsemane, und so war es bis zum Ende der ersten drei Stunden am Kreuz.
Auch die Ihm nach Seiner Gefangennahme von Menschen zugefügten Schmerzen und Leiden brachten nicht nur keine Sühnung zustande, sondern im Gegenteil, sie führten zum ewigen Gericht über alle, die keine Buße darüber getan haben. Die Sühnung unserer Sünden fand in den drei Stunden der Finsternis statt, während Christus von Seinem Gott verlassen war. Das sehen wir im folgenden Abschnitt.
Die drei Stunden der Finsternis (Mk 15,33–38)
(vgl. Mt 27,45–53; Lk 23,44–46)
„Und als die sechste Stunde gekommen war, kam eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten Stunde; und zur neunten Stunde schrie Jesus mit lauter Stimme: Eloi, Eloi, lama sabachtani?, was übersetzt ist: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Und als einige der Dabeistehenden es hörten, sagten sie: Siehe, er ruft Elia. Einer aber lief und füllte einen Schwamm mit Essig und legte ihn um einen Rohrstab und gab ihm zu trinken und sprach: Halt, lasst uns sehen, ob Elia kommt, um ihn herabzunehmen. Jesus aber gab einen lauten Schrei von sich und verschied. Und der Vorhang des Tempels zerriss in zwei Stücke, von oben bis unten“ (Markus 15,33–38).
Markus weicht auch bei der Beschreibung der Kreuzigung des Herrn Jesus nicht von seiner Aufgabe ab, den Herrn Jesus als den wahren Diener darzustellen. Kein anderer Evangelist gibt den Ablauf dieses größten und schwersten Dienstes Christi so genau wieder wie er. Außer den allgemeinen Zeitangaben wie dem nächtlichen Krähen des Hahns, dem frühen Morgen und dem Abend (Mk 14,68.72; 15,1.42) erwähnt er die dritte, die sechste und die neunte Stunde, also neun Uhr morgens, zwölf Uhr mittags und fünfzehn Uhr nachmittags (Mk 15,25.33.34).
„Und als die sechste Stunde gekommen war, kam eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten Stunde“ (V. 33). Die Finsternis dieser drei Stunden war übernatürlich. Eine totale Sonnenfinsternis dauert gewöhnlich weniger als zehn Minuten. Außerdem entsteht sie immer bei Neumond, das heißt an dem Tag, an dem die jüdischen Monate beginnen. Das Passah findet jedoch am vierzehnten Tag des Monats Abib statt, also bei Vollmond. Finsternis ist in der Heiligen Schrift oft eine Begleiterscheinung des Gerichts (Jes 13,9.10; Joel 3,4; Amos 8,9.10).
Als den Hirten auf den Feldern von Bethlehem in der Dunkelheit der Nacht die Geburt des Herrn verkündet wurde, umstrahlte sie die Herrlichkeit des Herrn (Lk 2,9). Aber jetzt, wo Er das Gericht Gottes über die Sünden und die Sünde erdulden musste, herrschte am hellen Mittag Finsternis über der Erde. Dadurch entzog Gott das einmalige Geschehen den Blicken Seiner Geschöpfe.
Kein menschliches Auge sah, wie unser Heiland in dieser Zeit litt. Diese Finsternis war auch der sichtbare Ausdruck dessen, was Er in dieser Zeit empfand: „Du hast mich in die tiefste Grube gelegt, in Finsternisse, in Tiefen. Auf mir liegt schwer dein Grimm, und mit allen deinen Wellen hast du mich niedergedrückt“ (Ps 88,7.8). Freiwillig ertrug Er, was das ewige Teil der Verlorenen ist: Finsternis (vgl. Mt 25,30). Aber da Er, der Sündlose, Reine und Vollkommene alles freiwillig und nur für andere tat, waren dieses unbeschreibliche Leiden und die sie begleitende Finsternis nach drei Stunden vollendet. Die „Drei“ ist in der Heiligen Schrift sowohl die Zahl der Gottheit als auch des vollkommenen Zeugnisses. Nur Christus, der ja der ewige Sohn Gottes ist, konnte als Mensch die Ewigkeit unserer Strafe in dieser begrenzten Zeit tragen.
Kurz vor dem Ende der Finsternis, „zur neunten Stunde“ (oder nach Mt 27,46 „um die neunte Stunde“) rief Er die erschütternden Worte aus: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“[12] (V. 34). Keine Stimme kam aus dem jetzt für Ihn verschlossenen Himmel. Nach Seiner Taufe am Jordan hatte der Vater zu Ihm gesagt: „Du bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen gefunden“ (Mk 1,11). Doch jetzt schwieg Gott. In Psalm 22, aus dem die Worte des Herrn stammen, finden wir die von Ihm selbst gegebene Antwort auf Seine Frage: „Doch du bist heilig ...“ (V. 4). Gott, der zu rein von Augen ist, um Böses zu sehen, konnte in diesen Augenblicken, in denen der Herr Jesus unsere Sünden trug und von Ihm zur Sünde gemacht wurde, keine Gemeinschaft mit Ihm haben (Hab 1,13).
Dieser Ruf ist der einzige von allen Aussprüchen des Herrn Jesus am Kreuz, den Markus anführt. Alle übrigen sechs Worte übergeht er.[13] Er erwähnt jedoch die spottende Reaktion einiger Zuschauer, die aus den Worten des Herrn einen Ruf nach dem Propheten Elia heraushören wollten (V. 35), und die Erfüllung der Weissagung in Psalm 69,22b durch den Trunk Essig, der Ihm gereicht wurde (V. 36; vgl. Joh 19,28.29).
Warum wurde der Herr Jesus am Kreuz von Gott verlassen? In Ihm selbst gab es keinen Grund dazu. Es war wegen unserer Sünde und wegen des unerbittlichen Gerichts des heiligen Gottes. Er nahm alle Sünden derer, die an Ihn glauben würden, auf sich, als wären es Seine eigenen. Er trug an Seinem heiligen Leib alle unsere bösen Gedanken, Worte und Taten, durch die wir vor Gott schuldig geworden sind (1. Pet 2,24). Aber Er nahm auch die gerechte göttliche Strafe dafür auf sich. „Die Strafe zu unserem Frieden lag auf ihm“ (Jes 53,5).
Doch Er wurde in diesen drei Stunden auch für uns zur Sünde gemacht. In diesem Zusammenhang meint das Wort „Sünde“ (im Singular) nicht das Böse, das wir getan haben und wodurch wir vor Gott schuldig geworden sind, sondern die Quelle, die Wurzel aller Tatsünden, die „in mir wohnende Sünde“ (Röm 7,17). Für Letztere kann es nur Gericht und Tod geben. Aber die Ausdrücke „die Sünde im Fleisch verurteilt“ und „zur Sünde gemacht“ (Röm 8,3; 2. Kor 5,21) gehen noch weiter: Sie zeigen, dass Gott in Seinem gerechten Gericht über die Sünde den Herrn Jesus so behandelte, als ob Er selbst Sünde sei, damit Er mit ihr als solcher in göttlicher Heiligkeit und Gerechtigkeit abrechnen konnte. Wer könnte die Bedeutung dieser Tatsachen und die Tiefe des damit verbundenen Leidens erfassen?
Was der Herr dabei empfunden hat, können menschliche Worte, durch die wir nur unsere eigenen Gefühle ausdrücken können, wohl nie völlig beschreiben. Dennoch reden manche Psalmen prophetisch in zu Herzen gehenden Worten von diesen Stunden (Ps 40,3; 69,3.15). So schrecklich, ja ekelhaft, empfand Er das Tragen unserer Sünden, die wir manchmal als Schwachheiten entschuldigen möchten!
Das unerbittliche Gericht Gottes über unsere Sünden und die Sünde brach über den leidenden Erlöser wie gewaltige Wasserfluten herein, denen Er vollkommen schutzlos ausgeliefert war: „Tiefe ruft der Tiefe beim Brausen deiner Wassergüsse; alle deine Wogen und deine Wellen sind über mich hingegangen“ (Ps 42,8).
Und dennoch war der Herr nie wohlgefälliger und kostbarer für Gott als in diesen Stunden, in denen Sein vollkommener Gehorsam, ja Seine völlige Hingabe vom Altar des Kreuzes als duftender Wohlgeruch zu Gott aufstieg. In einem von vollkommener Liebe gekennzeichneten Gehorsam hat Er „durch den ewigen Geist sich selbst ohne Flecken Gott geopfert“ (Heb 9,14). Das Brandopfer war als Ganzes ein „lieblicher Geruch dem Herrn“, wie wir aus den Vorbildern des Alten Testaments und Epheser 5,2 wissen. Aber auch das Fett des Sündopfers wurde auf dem Altar geräuchert „zum lieblichen Geruch dem Herrn“ (3. Mo 4,31). Das Fett der Opfer ist das Bild dieser verborgenen inneren Energie der Hingabe, die nur Gott allein sah und vollkommen gewürdigt hat. An uns, den durch dieses kostbare Werk Erlösten, ist es nun, Ihn und den Vater dafür anzubeten!
Der Tod Christi am Kreuz gehört ebenso zum Sühnungs-werk wie die vorhergehenden drei Stunden des Gerichts Gottes. „Ohne Blutvergießung gibt es keine Vergebung“ (Heb 9,22). Nur durch den Tod Christi am Kreuz sind wir mit Gott versöhnt worden (Röm 5,10; Kol 1,22). Der Herr starb nicht wie andere Menschen, sondern Er gab freiwillig Sein Leben hin, damit wir errettet werden konnten. Weder Seine körperlichen Leiden noch die normalerweise damit verbundene allmähliche, qualvolle Schwächung des Körpers waren die Ursachen Seines Todes. Solche Versuche, den Tod unseres Erlösers medizinisch zu erklären, sind zum Scheitern verurteilt. Der Herr Jesus starb nicht an einer medizinisch feststellbaren Ursache, sondern Er brachte Sein Leben freiwillig als Opfer für Gott dar – und zwar für die in uns wohnende Sünde und ihre Folgen.
Wie Markus schreibt, „gab [er] einen lauten Schrei von sich und verschied“ (V. 37). Matthäus hält ebenfalls fest, dass der Herr „mit lauter Stimme“ schrie und den Geist aufgab (Mt 27,50). Bei Lukas heißt es ausführlicher: „Und Jesus rief mit lauter Stimme und sprach: Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geist! Als er aber dies gesagt hatte, verschied er“ (Lk 23,46). Wie diese Worte zeigen, starb Christus nicht an Schwäche, sondern in der Vollkraft Seines menschlichen Lebens – und das trotz aller erduldeten Leiden!
Markus berichtet über die Verwunderung des Pilatus, als dieser hörte, dass Jesus schon tot sei (V. 44). Normalerweise führte eine Kreuzigung zu einem äußerst langen und quälenden Todeskampf. Aber als der Herr Jesus die drei finsteren Stunden des Gerichts ertragen hatte, tat Er freiwillig den letzten Schritt und nahm den Tod auf sich, durch den wir mit Gott versöhnt worden sind (Röm 5,10; Kol 1,22f.). Wenn die Menschen auch die volle Verantwortung für Seinen Tod trugen, hatten sie doch nicht die Macht, Ihm das Leben zu nehmen (siehe Joh 2,19; Apg 2,23; 3,15; 5,30). Nein, in göttlicher Liebe hat Er selbst Sein kostbares Leben als Lösegeld für viele hingegeben, und zwar freiwillig (Mt 20,28; Joh 10,18).
Im Augenblick des Sterbens Jesu zerriss im Tempel zu Jerusalem der Vorhang, der das Allerheiligste vom Heiligen trennte, in zwei Stücke, und zwar von oben bis unten (V. 38).[14] In der Zeit des Alten Testaments durfte niemand das Allerheiligste betreten. Nur der Hohepriester ging einmal im Jahr am Versöhnungstag mit dem Blut der Opfer hinein (3. Mo 16). Das Zerreißen des Vorhangs war nicht nur eine außergewöhnliche Handlung Gottes im Jerusalemer Tempel, sondern auch ein symbolisches Geschehen mit weitreichender Bedeutung. Gott zeigte dadurch an, dass die Zeit des Gesetzes nun vorüber und der Zugang zu Ihm durch die Gnade eröffnet war. Durch Christi Tod und Blut wurde ein neuer und lebendiger Weg in das wahre, himmlische Heiligtum eingeweiht. Jeder, der an das Sühnungswerk Christi glaubt, hat jetzt Freimütigkeit zum Eintritt in die unmittelbare Gegenwart Gottes (Heb 9,24; 10,19f.).
Durch das ein für alle Mal geschehene Opfer des Leibes Jesus Christi sind alle, die an Ihn glauben, nach Gottes Willen geheiligt (Heb 10,10). Dieses unschätzbare Vorrecht aller Christen ist eins der wunderbaren Ergebnisse Seines Werkes. Gott selbst ist in Christus zu uns herabgekommen und hat durch Ihn eine vollkommene Sühnung, die Beseitigung der Sünde, vollbracht. Nur durch den einfachen Glauben an Ihn können einst verlorene Sünder in Christus in Gottes Gegenwart sein!
Das Zeugnis des Hauptmanns (Mk 15,39)
(vgl. Mt 27,54; Lk 23,47)
„Als aber der Hauptmann, der ihm gegenüber dabeistand, sah, dass er so schrie und verschied, sprach er: Wahrhaftig, dieser Mensch war Gottes Sohn!“ (Markus 15,39).
Eins der sieben Zeugnisse[15] der Schuldlosigkeit und Gerechtigkeit Christi kam aus dem Mund des heidnischen römischen Hauptmanns, der die Kreuzigung beaufsichtigte. Als er sah, auf welch außergewöhnliche Weise Er Sein Leben hingab, sagte er offenbar voll Staunen und Bewunderung: „Wahrhaftig, dieser Mensch war Gottes Sohn!“
Wie weit das Verständnis des Mannes ging, ist schwer zu sagen. Aber offenbar wollte er wenigstens ausdrücken, dass dieser Gekreuzigte, der sich so völlig anders verhielt als andere und auf eine so besondere Weise starb, ein außergewöhnlicher Mensch war. Das Bekenntnis steht in schroffem Gegensatz zum Spott und Hohn der Feinde des Herrn. Gott benutzte diesen Mann als Instrument, um eine überaus wichtige Tatsache auszusprechen.
Ein Heide musste bezeugen, dass der Messias, den Israel, das irdische Volk Gottes, verworfen hatte, „Gottes Sohn“ ist. Wir sehen in diesem Bekenntnis ein deutliches Zeichen der gnädigen Hinwendung Gottes zu den Nationen der Welt. – Ähnlich wie der Hohepriester Kajaphas den religiösen Führern seine Weissagung über den Tod Jesu „nicht von sich selbst aus“ machte, sprach auch dieser heidnische Soldat eine Wahrheit aus, deren Tragweite er wahrscheinlich selbst nicht verstand (Joh 11,51).
Die Frauen beim Kreuz (Mk 15,40.41)
(vgl. Mt 27,55.56; Lk 23,48.49; Joh 19,25)
„Es waren aber auch Frauen, die von weitem zusahen, unter denen auch Maria Magdalene war und Maria, die Mutter von Jakobus dem Kleinen und von Joses, und Salome, die ihm, als er in Galiläa war, nachgefolgt waren und ihm gedient hatten; und viele andere, die mit ihm nach Jerusalem hinaufgezogen waren“ (Markus 15,40–41).
Markus nennt von den vielen Personen, die aus der Entfernung sahen, was auf Golgatha geschah, drei Frauen mit Namen: Maria Magdalene, sodann Maria, die Mutter von Jakobus dem Kleinen und von Joses, und schließlich Salome (V. 40). Johannes erwähnt in seinem Evangelium, dass auch er selbst beim Kreuz Jesu stand. Die drei von ihm genannten Frauen sind jedoch nicht alle mit den hier genannten identisch (Joh 19,25.26).
Maria Magdalene wird von Markus ebenso wie von Matthäus und Johannes bei der Kreuzigung des Herrn zum ersten Mal genannt. Lukas erwähnt sie bereits in Kapitel 8,2 seines Evangeliums. Wie ihr Name sagt, stammte sie aus dem Ort Magdala („[hoher] Turm, Wachtturm“) am Westufer des Sees Genezareth. Sie war von sieben Dämonen besessen gewesen, aber davon befreit worden. Danach kannte sie nur noch eins: ihrem Retter zu dienen. Sie nimmt unter allen Frauen, die dem Herrn dienten, einen der ersten Plätze ein.
Möglicherweise ist Maria, die Mutter von Jakobus dem Kleinen und von Joses, identisch mit der „anderen Maria“ und der Schwester der Mutter Jesu, der Frau des Kleopas (Mt 27,56; 28,1; Joh 19,25). Auch könnte Salome die Mutter von Johannes und Jakobus, den Söhnen des Zebedäus, sein (Mt 27,56). Dies ist jedoch nicht mit Bestimmtheit zu sagen.
Muss es nicht unsere Herzen berühren, diese und andere Frauen, die hier nicht erwähnt werden (wie die Mutter des Herrn), beim Kreuz des Heilands zu sehen? Ach, die Jünger waren bis auf einen geflohen, aber diese gläubigen Frauen waren von einer so tiefen Zuneigung zu dem von Seinem Volk verworfenen Knecht Gottes erfüllt, dass sie Ihm bis zum letzten Augenblick folgten. Ihre Liebe war stärker als die Furcht vor den Menschen.
Diese und viele andere Frauen waren dem Herrn bereits in Galiläa nachgefolgt und hatten Ihm dort mit ihrer Habe gedient (Lk 8,3). Sie waren Ihm auf Seinem schweren Weg nach Jerusalem gefolgt und blieben bis zuletzt – ja, bis zu Seiner Auferstehung am dritten Tag – in Seiner Nähe (V. 41). Obwohl ihr geistliches Verständnis kaum weiter ging als das der Jünger, ließen sie sich durch nichts und niemand von ihrem Meister trennen. Wirklich, ein wunderbares Bild und ein nachahmenswertes Vorbild für uns, sowohl für Schwestern als auch für Brüder.
Joseph von Arimathia (Mk 15,42–47)
(vgl. Mt 27,57–61; Lk 23,50–54; Joh 19,38–42)
„Und als es schon Abend geworden war (weil es ja Rüsttag war, das ist der Vorsabbat), kam Joseph von Arimathia, ein angesehener Ratsherr, der auch selbst das Reich Gottes erwartete, und ging kühn zu Pilatus hinein und bat um den Leib Jesu. Pilatus aber wunderte sich, dass er schon tot sei; und er rief den Hauptmann herzu und fragte ihn, ob er schon lange gestorben sei. Und als er es von dem Hauptmann erfuhr, schenkte er Joseph den Leib. Und er kaufte feines Leinentuch, nahm ihn herab und wickelte ihn in das feine Leinentuch und legte ihn in eine Gruft, die aus einem Felsen gehauen war; und er wälzte einen Stein an den Eingang der Gruft. Aber Maria Magdalene und Maria, die Mutter von Joses, sahen zu, wo er hingelegt wurde“ (Markus 15,42–47).
Der „Tag der Schmach“ neigte sich seinem Ende zu. Der Dienst des Knechtes Gottes war nun vollendet. Was noch für Ihn zu tun war, musste bald geschehen. Denn mit Einbruch der Dunkelheit endete der „Rüsttag, das ist der Vorsabbat“[16], und der Sabbat begann (V. 42).
Nun kam Joseph von Arimathia zu Pilatus. Dieser Mann tritt nur hier als Werkzeug Gottes ins Bild und verschwindet danach wieder aus unserem Gesichtsfeld. Sein Herkunftsort wird meistens mit dem alttestamentlichen Ramatajim-Zophim („Doppelhöhe der Zophiter“), dem Geburtsort Samuels nicht weit von Jerusalem, gleichgesetzt (1. Sam 1,1). Markus beschreibt Joseph als „angesehenen Ratsherrn, der auch selbst das Reich Gottes erwartete“ (V. 43). Er hebt also den Dienst Josephs als Ratsherr hervor. Lukas fügt ergänzend hinzu, dass er „ein guter und gerechter Mann [war] – dieser hatte nicht eingewilligt in ihren Rat und in ihre Tat“ (Lk 23,50f.). Er war einer der wenigen, der von der Unschuld des Angeklagten und zum Tode Verurteilten überzeugt war – ebenso wie der angesehene Pharisäer Nikodemus, dessen Kommen und Hilfe nur von Johannes berichtet wird (Joh 19,39; vgl. Joh 3,1 ff.; 7,50 ff.). Bisher war Joseph „aus Furcht vor den Juden ein verborgener“ Jünger gewesen (Joh 19,38). Er gehörte zum jüdischen Überrest, der den Herrn Jesus als Messias anerkannte.
Jetzt aber wendete sich das Blatt. Während die Jünger, die dem Herrn jahrelang gefolgt waren, sich bis auf einen entfernt hatten, trieb die Liebe Joseph dazu, sich auf die Seite des Herrn zu stellen. Seine Furchtsamkeit hatte er ganz und gar abgelegt und bekannte sich offen zu Ihm. Die Verachtung, die damit verbunden war, und die Nikodemus schon zu spüren bekommen hatte, kümmerte ihn nicht. Er schob alle Bedenken beiseite und ging kühn zu Pilatus, dem mächtigen Statthalter von Judäa, hinein. Diesen bat er um Erlaubnis, den Leib des Herrn begraben zu dürfen. Gewiss dachte er dabei an die Worte aus dem Gesetz Moses, dass ein Gehängter, der ein Fluch Gottes war, nicht über Nacht am Holz bleiben sollte, damit das heilige Land nicht verunreinigt würde (5. Mo 21,22.23).
Die an den Hauptmann gerichtete erstaunte Frage des Pilatus, ob Jesus schon lange gestorben sei, wurde bereits bei der Betrachtung des Todes des Herrn erwähnt (V. 44; siehe V. 37). Es war ganz ungewöhnlich, dass ein Gekreuzigter so schnell starb. Aber wie wir gesehen haben, starb der Herr Jesus nicht an den Folgen der Kreuzigung, sondern weil Er selbst freiwillig Sein Leben hingab als Lösegeld für viele (Mk 10,45). Auf die Antwort des Hauptmanns, der dem Sterben des Sohnes Gottes beigewohnt hatte und selbst noch ein besonderes Zeugnis über Ihn ausgesprochen hatte, schenkte Pilatus Joseph den Leib des Gestorbenen (V. 45).
Joseph von Arimathia kaufte feines Leinentuch. Dann musste er den Leib des Herrn vom Kreuz nehmen. Welche Gefühle mögen ihn dabei bewegt haben? Anschließend wickelte er Ihn in das feine Leinentuch und legte Ihn in eine Felsengruft, deren Eingang er mit einem großen Stein verschloss (V. 46). Nach dem Bericht von Johannes hatte Nikodemus eine große Menge Gewürzsalben mitgebracht, wie es bei den Juden anlässlich eines Begräbnisses üblich war (Joh 19,39.40).
Die in den Felsen gehauene Gruft in einem Garten nahe bei der Kreuzigungsstätte war neu und noch nicht durch einen Toten verunreinigt worden. Joseph hatte sie für sich selbst in den Felsen hauen lassen (Mt 27,60; Lk 23,53; Joh 19,41). Wieder ging ein Wort des Propheten Jesaja in Erfüllung: „Und man hat sein Grab bei Gottlosen bestimmt; aber bei einem Reichen ist er gewesen in seinem Tod, weil er kein Unrecht begangen hat und kein Trug in seinem Mund gewesen ist“ (Jes 53,9). Matthäus weist in seinem Evangelium auf die Erfüllung dieser Weissagung mit den Worten hin, dass Joseph „ein reicher Mann“ war (Mt 27,57).
Zwei der Frauen, die bei der Kreuzigung zugegen gewesen waren (siehe V. 40.41), waren gefolgt und sahen im Abendlicht, wie der Herr begraben wurde. Es waren Maria Magdalene und Maria, die Mutter des Joses (V. 47). Wie Matthäus berichtet, saßen sie der Grabstätte gegenüber und sahen zu (Mt 27,61). Ihre Absicht war, den Herrn später zu salben. Doch dazu kam es nicht mehr. – Nur eine Gläubige hatte dies Vorrecht, das sie jedoch schon einige Tage vorher zu Seiner Ehre und Freude und zu ihrem eigenen immerwährenden Gedächtnis verwirklicht hatte. Es war Maria von Bethanien, die den Herrn „im Voraus ... zum Begräbnis“ salbte (Mk 14,8; Joh 12,3 ff.).
Fußnoten
[1] Sechs ist in der Heiligen Schrift die „Zahl des Menschen“ (s. Dan 3,1; Off 13,18).
[2] Die israelitische Art des Aufhängens war, die Leichname von bereits getöteten Menschen an einen Baum bzw. „an ein Holz“ zu hängen. (s. Jos 10,26; 2. Sam 4,12). Die Ausdrucksweise des Gebotes in 5. Mo 21,22.23 schließt die Anwendung auf die Kreuzigung nicht aus. Auch im NT wird das Kreuz Christi an mehreren Stellen „Holz“ genannt (Apg 5,30; 10,39; 23,29; 1. Pet 2,24).
[3] So lautet ohne jeden Zweifel der ursprüngliche und richtige Text in der hebr. Bibel. Das belegen die Septuaginta (die griech. Übersetzung des AT um 200 v. Chr.) und einige alte hebr. Handschriften. Wichtig ist in diesem Zusammenhang eine vor ca. 70 Jahren in der Nähe von Qumran gefundene Psalmenrolle (5/6 HevPs von Nahal Hever) aus der Zeit vor Christi Geburt, die ebenfalls das Wort „durchgraben“ aufweist. Offenbar wurde der deutlich auf die Kreuzigung hinweisende ursprüngliche hebr. Text später durch die Veränderung eines einzigen Buchstabens von k’rw „durchgraben“ zu k’ry „wie ein Löwe“ abgeändert. Der masoretische Text (der „offizielle“ hebr. Text des AT aus der Zeit um 500–700 n. Chr.) hat hier jetzt die fast unverständliche Formulierung: „ ... umzingelt wie ein Löwe meine Hände und meine Füße“, und dementsprechend auch verschiedene neuere Übersetzungen.
[4] Der „scharlachrote (o.: karmesinrote) Mantel“, der in Matthäus 27,28 erwähnt wird, steht dazu nicht im Widerspruch. Purpur und Scharlach bzw. Karmesin sind verschiedene Rot-Töne bzw. rotgefärbte Stoffe. Karmesin weist zudem besonders auf die Beziehung zum Volk Israel hin (vgl. 1. Mo 38,28; Jos 2,21 und andere Stellen).
[5] Die Bekleidung bestand damals gewöhnlich aus Untergewand und Oberkleid (vgl. Mt 5,40; Joh 19,23)
[6] Das griech. Wort agros kann „Feld“, „Land“ oder „Gehöft“ bedeuten (s. Kap. 5,14; 6,36; 16,12).
[7] Die im griech. Grundtext verwendete Form ist Golgotha, die mehr dem aram. gulgultha entspricht als dem hebr. gulgoleth.
[8] Diese prophetischen Psalmworte weisen die Form des Parallelismus auf. Bei diesem Charakteristikum der hebr. Poesie wird eine Aussage durch eine folgende, gleichartige verstärkt. Hier handelt es jedoch um zwei ähnliche, aber unterschiedliche Aussagen, die jede für sich in Erfüllung gingen, ebenso wie in Joh 19,24, wo es um die Erfüllung von zwei verschiedenen Aussagen in Ps 22,19 geht. In der Heiligen Schrift ist nichts zufällig oder gar überflüssig, denn ihre Worte sind „Worte, gelehrt durch den Geist“ (1. Kor 2,13).
[9] Dabei befand Er sich jedoch nach dem Wort Gottes nicht auf der Erde, sondern von ihr „erhöht“ (Joh 3,14; 8,28; 12,32.33), denn nach Heb 7,14 und 8,4 konnte Er auf der Erde kein Priester sein.
[10] Wenn es in Joh 19,14 heißt: „Es war um die sechste Stunde“, dann war es ungefähr zwischen fünf und sechs Uhr morgens. Zwischen der Verurteilung Christi durch Pilatus und der Kreuzigung lagen demnach knapp drei Stunden. In dieser Zeit erfolgten nacheinander die Freilassung des Barabbas, die Geißelung und Verhöhnung Christi im Prätorium, der Gang nach Golgatha und schließlich die Geißelung.
[11] Siehe Anhang Nr. 4.
[12] Der Wortlaut des Grundtextes bei Mk („Eloi, Eloi, lema sabachtani?“) scheint sich an das Aram. anzulehnen. Der hebr. Text in Ps 22,2 lautet: „Eli, Eli, lama asavtani?“
[13] Siehe Mt 27,46; Lk 23,34.43.46; Joh 19,26.27 28.30 sowie Anhang Nr. 5.
[14] Die Frage, wer dies bezeugen konnte, da doch niemand außer den Priestern dort eintreten durfte, ist nicht schwer zu beantworten. Nach Apg 6,7 kam schon in der ersten Zeit der Versammlung in Jerusalem „eine große Menge der Priester“ zum Glauben. Sie konnten das außergewöhnliche Ereignis bestätigen.
[15] Die sieben Personen, die dies bezeugt haben, sind: die Frau des Pilatus (Mt 27,19), Pilatus (Joh 19,4.6.12), Herodes (Lk 23,15), der Räuber am Kreuz (Lk 23,41), der Hauptmann (Lk 23,47), Joseph von Arimathia (Lk 23,51) und der Verräter Judas (Mt 27,4).
[16] „Rüsttag“ ist griech. paraskeuē „Zubereitung, Vorbereitung“ (d. h. für den Sabbat). Noch heute heißt der Freitag im Griech. Paraskevi.
Kapitel 16
Das leere Grab (Mk 16,1–8)
(vgl. Mt 28,1–8; Lk 24,1–9; Joh 20,1–10)
„Und als der Sabbat vergangen war, kauften Maria Magdalene und Maria, die Mutter des Jakobus, und Salome wohlriechende Gewürzsalben, um zu kommen und ihn zu salben.
Und sehr früh am ersten Tag der Woche kommen sie zu der Gruft, als die Sonne aufgegangen war. Und sie sprachen zueinander: Wer wird uns den Stein von dem Eingang der Gruft wegwälzen? Und als sie aufblickten, sehen sie, dass der Stein weggewälzt ist er war nämlich sehr groß. Und als sie in die Gruft hineingingen, sahen sie einen Jüngling zur Rechten sitzen, bekleidet mit einem weißen Gewand, und sie entsetzten sich. Er aber spricht zu ihnen: Entsetzt euch nicht; ihr sucht Jesus, den Nazarener, den Gekreuzigten. Er ist auferstanden, er ist nicht hier. Siehe da die Stätte, wo sie ihn hingelegt hatten. Aber geht hin, sagt seinen Jüngern und Petrus, dass er euch vorausgeht nach Galiläa; dort werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat. Und sie gingen hinaus und flohen von der Gruft. Denn Zittern und Bestürzung hatte sie ergriffen, und sie sagten niemand etwas, denn sie fürchteten sich“ (Markus 16,1–8).
Die Auferstehung unseres Erlösers als solche wird von keinem der Evangelisten beschrieben. Nur Matthäus berichtet einiges über die wunderbaren Umstände dieses einmaligen Geschehens (Mt 28,2–4). Wir erfahren nur die Erlebnisse der ersten Zeugen an diesem herrlichen ersten Tag der Woche, an dem der Herr Jesus den Tod zunichte gemacht und Leben und Unverweslichkeit ans Licht gebracht hat (2. Tim 1,10). Dieser Tag – unser heutiger Sonntag – wird deshalb zu Recht schon in der Bibel der „Tag des Herrn“ genannt (Off 1,10).
Wie Lukas berichtet, ruhten die Frauen nach dem Gebot Gottes bis zum nächsten Abend, dem Ende des Sabbats (Samstag). Sie hatten schon am Abend des Rüsttages (Freitag) Gewürzsalben und Salböle zubereitet, aber wohl nicht in ausreichender Menge (Lk 23,56). Als der Sabbat vorüber war, also entsprechend unserer Rechnung am Samstagabend nach Sonnenuntergang, kauften die drei Frauen[1], die den Herrn so liebten und doch das Geschehen, dessen Zeuginnen sie waren, noch so wenig verstanden, „wohlriechende Gewürzsalben“, um Seinen Leib damit zu salben (V. 1; Mk 15,40). Ihre Absicht war, am nächsten Morgen sogleich zum Grab zu gehen, um dem Begräbnis des Herrn einen würdigen Abschluss zu geben.
Ohne Zweifel war Maria Magdalene die erste, die am Auferstehungsmorgen noch in der Dunkelheit das Grab allein besuchte und sah, dass der Stein weggerollt war (Joh 20,1). Markus berichtet jedoch nur, was danach geschah. Die anderen Frauen kamen in der Frühe des ersten Wochentags (Sonntag), als die Sonne gerade aufgegangen war, zur Gruft (V. 2). Auf dem Weg zum Grab beschäftigen sie sich voller Sorge mit der Frage, wer ihnen den schweren Stein vom Eingang wegwälzen könne (V. 3). Aber als sie ankamen, sahen sie zu ihrem Erstaunen, dass dies bereits geschehen war (V. 4). Gottes Wort spricht von der großen Macht, die sich bei der Auferweckung Christi offenbarte (Eph 1,19f.). Dazu gehörte auch die Beseitigung des Steins.
Die Frauen gingen daher in die offene Gruft hinein und sahen auf der rechten Seite einen Jüngling in weißem Gewand sitzen, ein Bild der Heiligkeit und Reinheit. Sie reagierten mit Entsetzen. Denn statt des erwarteten Leibes ihres gestorbenen Herrn, dessen Bestattung in dieser Felsenhöhle sie mit eigenen Augen verfolgt hatten, sahen sie einen lebenden Fremden dort sitzen (V. 5). Wie wir aus den anderen Evangelien wissen, handelte es sich um einen der zwei Engel, die den Auftrag von Gott hatten, den Menschen die Auferstehung Seines Sohnes zu bezeugen. Wie Engel die Geburt Jesu verkündeten, so geschah es auch bei diesem zweiten Wunder in Verbindung mit der Menschwerdung des Sohnes Gottes. Beide Ereignisse waren ja unmittelbare, wunderbare Eingriffe Gottes in das Weltgeschehen. Beide geschahen zum Heil der Menschheit und wurden von himmlischen Boten mit einmaligen Botschaften begleitet (vgl. 1. Tim 3,16).
Der Engel begegnet den entsetzten Frauen in göttlicher Gnade. „Entsetzt euch nicht“ sind seine ersten Worte an sie. Dann fährt er fort mit den Worten „Ihr sucht Jesus, den Nazarener, den Gekreuzigten“. Sehr genau bezeichnet er die Person, die sie suchten. Sein Name Jesus („Der Herr ist Rettung“) weist auf die tiefe Erniedrigung des Mensch gewordenen Sohnes Gottes hin. Der Titel „Nazarener“, den der Engel Ihm hier gibt, erinnert an die Verachtung vonseiten der Menschen (Mk 1,24; 10,47; 14,67). Schließlich bezeichnet er Ihn als „den Gekreuzigten“. Ja, Er hatte das Kreuz erduldet, um Verlorene zu retten, Er war gestorben und begraben worden (1. Kor 2,2; 15,3.4). Aber nun war Er aus den Toten auferstanden (Ps 16,10; Jona 2,1; Mt 12,39). Alles dies geschah „nach den Schriften“, in Übereinstimmung mit den Weissagungen des Alten Testaments, jedoch auch mit den eigenen Worten des Herrn (Mk 8,31; 9,31; 10,34). Als Beweis für die Wahrheit seiner Aussagen zeigt der Engel den Frauen den Platz, wo der Herr Jesus gelegen hatte. Der Auferstandene war nicht mehr im Grab (V. 6). Der Sieg war errungen, der Tod zunichte gemacht und Leben und Unverweslichkeit ans Licht gebracht (2. Tim 1,10).
Die erschreckten Frauen, die in Glauben und Liebe doch das Richtige getan hatten, als sie „Jesus suchten“, bekamen nun von dem Engel den Auftrag, den Jüngern des Auferstandenen und insbesondere Petrus mitzuteilen, dass Er ihnen nach Galiläa vorausgehen würde und sie Ihn dort sehen würden, wie Er gesagt hatte (V. 7). Dass Petrus, der seinen Herrn so schmählich verleugnet hatte, hier als einziger Jünger genannt wird (und zwar nur in diesem Evangelium), hätten wir wohl am wenigsten erwartet. Doch der Herr Jesus, der treue Diener, wollte damit dem zutiefst niedergeschlagenen Jünger bedeuten, dass Er ihn nicht fallen lassen würde. Welch eine unergründliche Gnade! Aus anderen Schriftstellen wissen wir, dass eine völlige Wiederherstellung bei Petrus erfolgte, so dass er seinen vom Herrn übertragenen Dienst später unbelastet ausführen konnte (vgl. Lk 22,31.32; Joh 21,15–18). Petrus war dann auch der erste der elf Apostel, dem der Herr nach Seiner Auferstehung persönlich begegnete (Lk 24,34; 1. Kor 15,5).
Das Wiedersehen in Galiläa nach Seiner Auferstehung hatte der Herr Seinen Jüngern schon im Obersaal bei der Einsetzung des Gedächtnismahls angekündigt (Mk 14,28). In dieser Gegend hatte Er die längste Zeit gewirkt, während Er in Judäa und Jerusalem die größte Ablehnung und schließlich Seine völlige Verwerfung erfahren hatte. Dort, im „Galiläa der Nationen“ (Mt 4,15), sollte der Dienst der Apostel als Repräsentanten des gläubigen Überrests der Juden fortgeführt werden. Die Jünger, die selbst ja aus Galiläa stammten, sollten dort die Zeugen der Auferstehung des wahren Dieners und Propheten Gottes vor dem Volk sein.
Die immer noch bestürzten Frauen beeilten sich, den Ort zu verlassen, da sie das ganze Geschehen nicht verstanden. Statt sofort die Botschaft des Engels an die Apostel weiterzugeben, flohen sie von der Gruft und sagten vor Furcht zunächst niemand etwas von dieser Begegnung (V. 8). Nachdem sie jedoch dem auferstandenen Herrn begegnet und dadurch überzeugt waren, taten sie es dann doch. Jetzt überwog die Freude über das Eintreffen der Voraussage ihres Herrn, und ihr Verständnis nahm zu (Mt 28,8.9; Lk 24,9). Er hatte Seinen Jüngern, zu denen auch diese Frauen gehörten, alles mehrfach vorhergesagt (Lk 24,8).
Der Schluss: Markus 16,9–20
Die Verse 9–20 fehlen in zwei der ältesten erhaltenen griechischen Handschriften des Neuen Testaments, Codex Sinaiticus (?/01) und Codex Vaticanus (B/03), beide aus dem 4. Jahrhundert n. Chr., und in einigen weiteren griechischen Handschriften sowie alten Übersetzungen. Daher halten heute viele Theologen den Schluss des Markusevangeliums für nicht ursprünglich bzw. echt. Aber in der überwältigenden Mehrheit aller Handschriften (dem so genannten „Mehrheitstext“ oder „Textus Receptus“) sind diese Verse enthalten. Abgesehen davon gibt es sehr frühe Zeugen für den längeren Schluss. Die ältesten von ihnen sind der Kirchenvater Irenäus (140–220 n. Chr.) und Tatian in seiner Evangelienharmonie (Diatessaron), die bereits um 170 n. Chr. entstanden ist. Auch Justin der Märtyrer, der um 165 n. Chr. starb, scheint den Abschnitt gekannt zu haben.
Die Herausgeber der wissenschaftlichen Textausgabe des griechischen Neuen Testaments von „Nestle-Aland“ lassen die Textstelle jedoch nicht aus, sondern geben sie komplett wieder. Begründet wird dieser Schritt mit „der Ehrerbietung vor dem offensichtlich hohen Alter des längeren Schlusses und dessen Bedeutung für die Textüberlieferung“.
Es stehen hier also zwei „wissenschaftliche“ Auf-fassungen einander gegenüber. Auf der einen Seite sehen die Theologen den Abschnitt als spätere (und damit „unechte“) Zufügung an. Die Vertreter der wissenschaftlichen Textkritik beurteilen den Abschnitt nicht so negativ. Doch nicht irgendeine wissenschaftliche Beurteilung, sondern die Überzeugung, dass auch dieser Abschnitt zum inspirierten Wort Gottes gehört, veranlasst uns, trotz aller Kritik (die sich besonders auf Inhalt und Stil dieser Verse bezieht) mit bewährten Auslegern wie J. N. Darby, W. Kelly und anderen an der Echtheit dieses Abschnitts des Wortes Gottes festzuhalten.
Die ersten Zeugen (Mk 16,9–13)
(vgl. Lk 24,10–35; Joh 20,14.18)
„Als er aber früh am ersten Tag der Woche auferstanden war, erschien er zuerst Maria Magdalene, von der er sieben Dämonen ausgetrieben hatte. Diese ging hin und verkündete es denen, die mit ihm gewesen waren, die trauerten und weinten. Und als jene hörten, dass er lebe und von ihr gesehen worden sei, glaubten sie es nicht.
Danach aber offenbarte er sich zweien von ihnen in einer anderen Gestalt, während sie unterwegs waren, als sie aufs Land gingen. Und diese gingen hin und verkündeten es den Übrigen; auch denen glaubten sie nicht“ (Markus 16,9–13).
Die letzten Verse des Kapitels (V. 9–20) enthalten ein Zeugnis anderer Art. Bisher haben wir nur den Beweis der Auferstehung Christi, nämlich das leere Grab, und die Botschaft des Engels an die Frauen gesehen. Nun werden drei der insgesamt fünf Erscheinungen des Herrn an Seinem Auferstehungstag erwähnt. Alle, die Ihn sehen durften, waren „von Gott zuvor erwählte Zeugen“ (Apg 10,41). Kein Ungläubiger hat Ihn nach Seinem Tod gesehen (siehe Anhang Nr. 6).
Zunächst wird hier wie im Johannesevangelium chronologisch korrekt bemerkt, wie der Auferstandene „zuerst Maria Magdalene, von der er sieben Dämonen ausgetrieben hatte“, erschien (V. 9). Obwohl ihr Name schon mehrfach gefallen ist (Mk 15,40.47; 16,1), wird durch diesen Zusatz erst jetzt hervorgehoben, was für ein gewaltiges Werk der Diener Gottes schon während Seines Dienstes in Galiläa an ihr vollbracht hatte (Lk 8,2). Er war ja gekommen, um die Werke des Teufels zu vernichten (1. Joh 3,8). Maria Magdalene ist ein herausragendes Beispiel der Macht des wahren Knechts. Diese Tatsache wird dadurch besonders unterstrichen, dass sie die erste ist, der der Herr nach Seiner Auferstehung erscheint. Zugleich ist sie, die den Herrn so liebte, ein weiteres Beispiel für die Wahrheit der Worte des Herrn: „Deswegen sage ich dir: Ihre vielen Sünden sind vergeben, denn sie hat viel geliebt“ (Lk 7,47).[2]
Es muss eine gewisse Beschämung für die Apostel gewesen sein, dass ihr Herr nicht ihnen, sondern dieser gläubigen, treuen Frau zuerst erschien. Von den insgesamt fünf Erscheinungen des Herrn an Seinem Auferstehungstag war diejenige für Maria Magdalene die erste und die für die Elf am Abend die letzte! Maria hatte am Kreuz ausgeharrt bis zuletzt, sie war die Erste am Grab und auch die Erste, die Ihn sehen durfte. Die Apostel hatten Ihn bei Seiner Gefangennahme verlassen, waren geflohen und wollten nicht einmal der Auferstehungsbotschaft Glauben schenken.
Denn als Maria Magdalene „denen, die mit ihm gewesen waren, die trauerten und weinten“, verkündete, dass der Herr lebe und von ihr gesehen worden sei, glaubten sie ihr nicht (V. 10.11). Der Ausdruck „die mit ihm gewesen waren“ umfasst wohl mehr als nur den engeren Kreis der Apostel (vgl. V. 12).
Unverblümt schreiben nicht nur Markus, sondern auch Matthäus, Lukas und Johannes von den Zweifeln und vom Unglauben der Jünger (Mt 28,17; Lk 24,11.41; Joh 20,27). Obwohl diese die Tatsachen nicht leugnen konnten, fehlte ihnen noch das Verständnis dafür, da sie noch immer in ihrer Hoffnung auf die baldige Herrschaft ihres Herrn als König Israels gefangen waren. „Denn sie kannten die Schrift noch nicht, dass er aus den Toten auferstehen musste“ (Joh 20,9). Hier ist das Wort „kannten“ (griech.ēdeisan „kannten“) entscheidend, das die Bedeutung „innerlich bewusst wissen (oder: kennen)“ hat. Sie kannten die Prophetien schon, aber ihre Botschaft verstanden sie noch nicht in ihrem vollen Umfang.
Sodann berichtet Markus kurz von der Begegnung des Herrn Jesus mit den beiden „Emmausgängern“, die bei Lukas einen so breiten Raum einnimmt (V. 12; vgl. Lk 24,13–35). Er nennt die beiden jedoch nur ganz allgemein „zwei von ihnen“, das will wohl sagen, von denen, die in Vers 10 als solche, „die mit ihm gewesen waren“, bezeichnet werden.
Bemerkenswert ist hier der Ausdruck „in einer anderen Gestalt[3]“. Er zeigt die grundsätzliche Veränderung, die bei der Auferstehung des Herrn an Seinem Leib vorgegangen ist. Bei Seiner Menschwerdung hatte Er einen Leib von „Blut und Fleisch“ angenommen, als Auferstandener spricht Er von Seinem „Fleisch und Gebein“ (Lk 24,39). Es war dieselbe Person, aber in einer anderen, neuen Gestalt, die bei mehreren Gelegenheiten von den Jüngern nicht sofort erkannt wurde. Als Auferstandener gehörte Er bereits dem Himmel an. Er war nicht mehr ständig bei Seinen Jüngern, aber wir erfahren nichts darüber, wo Er sich aufgehalten hat, wenn Er nicht bei ihnen war, indem Er ihnen erschien oder sich ihnen offenbarte.
Die Auferweckung unseres Herrn durch die Herrlichkeit des Vaters war also bereits eine Verwandlung, denn unser Herr stand nicht in dem gleichen Leib auf, in dem Er gestorben war. Er war derselbe, wahrhaftige Jesus, aber jetzt als Auferstandener mit einem geistigen Leib (vgl. 1. Kor 15,44). Über diesen Leib können wir nicht viel sagen. Wir wissen, dass der Herr in den vierzig Tagen zwischen Auferstehung und Himmelfahrt den Jüngern „erschien“ und durch verschlossene Türen gehen konnte. Aber Er besaß einen wirklichen Leib, in dem Er vor den Augen der Jünger gegessen und getrunken hat (Apg 10,41). Thomas durfte Seine Wundmale betasten (Joh 20,27).
Dieser Leib, in dem der Herr zwischen Seiner Auferstehung und Seiner Himmelfahrt vierzig Tage auf der Erde sichtbar wurde, war noch nicht der „Leib der Herrlichkeit“ (Phil 3,21). Die Verherrlichung war bei Christus die Überkleidung des Auferstehungsleibes mit der himmlischen Herrlichkeit. Diese fand nicht auf der Erde statt, sondern bei Seinem Eintritt in die Herrlichkeit des Himmels (Himmelfahrt). Christus wurde bei dem Vater verherrlicht, wie Er selbst bittet: „Und nun verherrliche du, Vater, mich bei dir selbst mit der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt war“ (Joh 17,5). – Im Fall der Erlösten wird bei der Entrückung beides zugleich erfolgen: Die Toten in Christus werden „auferweckt in Herrlichkeit“ und die Lebenden werden „verwandelt werden“ (1. Kor 15,43.52).
Die beiden Jünger auf dem Weg nach Emmaus waren niedergeschlagen von Jerusalem fortgegangen. Als der Herr Jesus ihnen die Schriften und später auch die Augen öffnete, begannen jedoch ihre Herzen zu brennen und sie fassten wieder Mut. Sie eilten nach Jerusalem zurück, um den dort Versammelten die frohe Nachricht zu überbringen. Diese hatten inzwischen von der Begegnung des Auferstandenen mit Petrus gehört (Lk 24,34). Wenn diesen zwei Zeugen laut Markus kein Glaube geschenkt wurde, dann wohl deshalb, weil man sich noch nicht vorstellen konnte, dass der Herr am gleichen Tag Petrus in Jerusalem und den beiden in Emmaus erschienen sei (V. 13).
Der Auferstandene und die Jünger (Mk 16,14–18)
(vgl. Lk 24,36–43; Joh 20,19–23)
„Nachher aber, als sie zu Tisch lagen, offenbarte er sich den Elfen und schalt ihren Unglauben und ihre Herzenshärte, dass sie denen, die ihn auferweckt gesehen hatten, nicht geglaubt hatten. Und er sprach zu ihnen: Geht hin in die ganze Welt und predigt der ganzen Schöpfung das Evangelium. Wer da glaubt und getauft wird, wird errettet werden; wer aber nicht glaubt, wird verdammt werden. Diese Zeichen aber werden denen folgen, die glauben: In meinem Namen werden sie Dämonen austreiben; sie werden in neuen Sprachen reden und werden Schlangen aufnehmen, und wenn sie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht schaden; Kranken werden sie die Hände auflegen, und sie werden sich wohl befinden“ (Markus 16,14–18).
Die dritte Erscheinung des Herrn, von der Markus in Vers 14 berichtet, ist wohl die gleiche wie die in Lukas 24,36–43 und Johannes 20,19–23 beschriebene. Nur Markus erwähnt jedoch die Einzelheit, dass dies geschah, während die Elf zu Tisch lagen und aßen. Der Herr musste sie wegen ihres Unglaubens bezüglich Seiner Auferstehung zurechtweisen. Der Grund war, dass sie den Boten, die Ihn als Auferstandenen gesehen hatten, nicht geglaubt hatten. So träge, ja hart waren ihre Herzen.
Die anderen Evangelisten erwähnen noch weitere Ereignisse dieses glorreichen Tages der Auferstehung Jesu Christi aus den Toten. Markus geht auf das alles jedoch nicht ein, weil es von seinem Thema, dem Diener und dem Dienst, ablenken könnte. Übergangslos berichtet er über den Auftrag, den der Herr Jesus kurze Zeit später (das heißt wohl nicht mehr am Abend des Auferstehungstages; vgl. Mt 28,18–20) gerade denen erteilt, die die Zeugnisse über Ihn und Seine Auferstehung nicht geglaubt hatten. Wie wunderbar ist Sein Handeln, durch das Er diese Männer befähigt, anderen Menschen zu predigen! Er macht ihnen zunächst ihren Unglauben angesichts der Botschaft der Auferstehung bewusst und bereitet sie dadurch für den Dienst der Verkündigung zu. Er allein konnte dies tun, und Er tat es auch. Die Grundlage für jeden Dienst, auch heute noch, ist Seine unergründliche Gnade.
„Und er sprach zu ihnen: Geht hin in die ganze Welt und predigt der ganzen Schöpfung das Evangelium“ (V. 15). Der „Missionsauftrag“ des Herrn Jesus an Seine Apostel ist hier allumfassend: Es ist die ganze Welt und die ganze Schöpfung, der das Evangelium gepredigt werden soll. Keine Rasse, kein Volk, keine soziale Gruppe, ja niemand ist von der Verkündigung der guten Botschaft Gottes ausgenommen. Alle sind von Natur und durch ihr Tun gleichermaßen verloren, und alle können durch den Glauben gleichermaßen die Gnade und Liebe Gottes erfahren.
Die Durchführung dieses Auftrags kann nur zu zwei möglichen Ergebnissen führen. Entweder die Hörer glauben der Botschaft der Gnade Gottes, werden getauft und errettet, oder sie glauben nicht und werden von dem gleichen Gott für ewig verurteilt oder verdammt (vgl. Mk 14,64, wo dasselbe Verb katakrinein steht). Ist das nicht eine Vorwegnahme der Feststellung, die jeder, der das Evangelium weiterträgt, früher oder später macht? „Der Glaube ist nicht aller Teil“ (2. Thes 3,2).
Die Möglichkeit, die Botschaft der Gnade Gottes anzunehmen, besteht nur während unseres Lebens auf der Erde. Nach dem Tod gibt es diese Möglichkeit nicht mehr, wenn auch heute vermehrt etwas ganz Anderes verkündigt wird. Gottes Wort sagt: „Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen nicht“ (Heb 3,7.15; 4,7). „Siehe, jetzt ist die wohlangenehme Zeit, siehe, jetzt ist der Tag des Heils“ (2. Kor 6,2).
Durch einfachen Glauben an den Herrn Jesus kann jeder Mensch für ewig aus der Gewalt der Finsternis und vor der ewigen gerechten Strafe Gottes errettet werden. Paulus sagte zum Kerkermeister in Philippi: „Glaube an den Herrn Jesus, und du wirst errettet werden, du und dein Haus“ (Apg 16,31). Nicht die Stärke des Glaubens oder ein bestimmtes Maß an Kenntnis der Wahrheit ist ausschlaggebend, sondern allein die Aufrichtigkeit des Sünders. Vom Zöllner im Tempel lesen wir nur die Worte: „Der Zöllner aber, von fern stehend, wollte nicht einmal die Augen zum Himmel erheben, sondern schlug sich an die Brust und sprach: O Gott, sei mir, dem Sünder, gnädig!“ (Lk 18,13). Er ging nach den Worten des Erlösers gerechtfertigt in sein Haus hinab!
Die Taufe wird in Verbindung mit der Predigt des Evangeliums nicht nur von Markus, sondern auch von Matthäus erwähnt. Dieser fügt noch hinzu, was die christliche Taufe kennzeichnet. Es ist die Wahrheit von der Dreieinheit Gottes. „Geht nun hin und macht alle Nationen zu Jüngern und tauft sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes“ (Mt 28,19). Gott ist nun vollkommen offenbart, und diese wunderbare Tatsache soll über jedem ausgesprochen werden, der durch Christus an Ihn glaubt (vgl. 1. Pet 1,21)[4].
Der Sünder wird also durch Glauben und Taufe errettet. Der Glaube errettet ihn für die Ewigkeit, nicht aber die Taufe. Diese ist ein äußeres Zeichen der Vereinigung mit Christus, auf Den die Taufe ausgerichtet ist: „Oder wisst ihr nicht, dass wir, so viele auf Christus Jesus getauft worden sind, auf seinen Tod getauft worden sind? So sind wir nun mit ihm begraben worden durch die Taufe auf den Tod, damit, so wie Christus aus den Toten auferweckt worden ist durch die Herrlichkeit des Vaters, so auch wir in Neuheit des Lebens wandeln“ (Röm 6,3.4). Die Taufe errettet uns bezüglich unserer Stellung auf der Erde. Durch sie werden wir aus dem verkehrten Geschlecht, in dessen Mitte wir uns als Sünder befinden, heraus gerettet und mit dem gestorbenen Christus gleichsam in Seinem Grab vereinigt. Wir stellen uns in unserem Zeugnis vor der Welt auf die Seite unseres Herrn. Doch ohne Glauben an das Erlösungswerk Christi ist die Taufe wertlos (vgl. Apg 8,12; 18,8). Simon der Zauberer war getauft und doch ewig verloren (Apg 8,13.18–23).
Dass nur der Glaube für ewig errettet, geht aus dem Nachsatz von Vers 16 klar hervor. Wenn es um die ewige Verdammnis geht, ist nur vom fehlenden Glauben, nicht von der fehlenden Taufe die Rede. Nicht die Missachtung eines äußerlichen Rituals, sondern der Unglaube führt zur Verdammnis.
Nur Markus erwähnt in den Versen 17 und 18 die fünf Zeichen, die „denen folgen, die glauben“. Die hier erwähnten Dinge, die Austreibung von Dämonen im Namen des Herrn (vgl. Apg 16,18), das Reden in neuen Sprachen (Apg 2,4), das Aufnehmen von Schlangen (Apg 28,3–6), das Auflegen der Hände (Apg 3,7; 5,12; 28,8) gingen tatsächlich im Leben und Dienst der Apostel in Erfüllung. Nur das Trinken von etwas Tödlichem wird im Neuen Testament nicht berichtet.
Die begleitenden übernatürlichen Zeichen am Anfang der christlichen Epoche oder Haushaltung bestätigten einerseits, dass die Verkündigung des Evangeliums im Auftrag des Herrn Jesus und unter Seiner Autorität geschah. Andererseits waren sie ein deutliches Zeichen der Vernichtung der Macht des Feindes. Da auch Mose beim Auszug des Volkes Israel aus Ägypten von Gott durch Wunder und Zeichen als Diener legitimiert worden war, haben wir ein klares Indiz dafür, dass göttliche Neuanfänge von göttlichen Zeichen begleitet werden. Der Herr spricht hier nämlich nicht wie in Matthäus 28,20 von „allen Tagen bis zur Vollendung des Zeitalters“, sondern von der Zeit des Anfangs. Das ist aus den Worten in Vers 20 zu entnehmen: „... wobei der Herr mitwirkte und das Wort bestätigte durch die darauf folgenden Zeichen“. Der Schreiber des Briefes an die Hebräer erinnert sich Jahrzehnte nach diesen Worten des Herrn Jesus an die Zeichen: „... eine so große Errettung ..., die den Anfang ihrer Verkündigung durch den Herrn empfangen hat und uns von denen bestätigt worden ist, die es gehört haben, wobei Gott außerdem mitzeugte, sowohl durch Zeichen als durch Wunder und mancherlei Wunderwerke und Austeilungen des Heiligen Geistes nach seinem Willen“ (Heb 2,3.4).
Himmelfahrt Christi und Gehorsam der Jünger (Mk 16,19.20)
(vgl. Lk 24,50–51)
„Der Herr nun wurde, nachdem er mit ihnen geredet hatte, in den Himmel aufgenommen und setzte sich zur Rechten Gottes. Sie aber gingen aus und predigten überall, wobei der Herr mitwirkte und das Wort bestätigte durch die darauf folgenden Zeichen“ (Markus 16,19–20).
Markus übergeht die Periode von vierzig Tagen, die zwischen Auferstehung und Himmelfahrt des Herrn lag. Nach dem Missionsauftrag nennt er als einziges Geschehen die Himmelfahrt. Damit beendet er jedoch seine Darstellung des Dienstes des wahren Knechtes Gottes nicht. Abschließend beschreibt er in kurzen Worten die himmlische Fortsetzung Seines auf der Erde begonnenen Dienstes (V. 19.20). Dabei nennt er Ihn zweimal „Herr“, einmal bei Seiner Himmelfahrt und einmal in Verbindung mit Seinem gegenwärtigen Dienst im Himmel. Ja, Er, der auf der Erde der wahre und treue Diener Gottes war, ist jetzt der Herr, und jeder Christ darf schon jetzt freudig bekennen, dass „Jesus Christus Herr ist, zur Verherrlichung Gottes, des Vaters“, wie es einmal jede Zunge – ob freiwillig oder gezwungen – tun wird (Phil 2,11).
„Nachdem er mit ihnen geredet hatte“, war der Dienst des Herrn als Mensch auf der Erde jedoch endgültig beendet. Jetzt wurde der hier Verworfene von Gott „in den Himmel aufgenommen“. Mit dieser Handlung brachte Gott Sein Wohlgefallen an Dem zum Ausdruck, der Ihn hier verherrlicht hatte.
Weiter heißt es: „Der Herr ... setzte sich zur Rechten Gottes“. Während Epheser 1,20 sagt: „Und er [d.i. Gott] setzte ihn zu seiner Rechten in den himmlischen Örtern“, ist hier der Herr selbst der Handelnde. Zwar ist es wahr: Gott hat den Sohn des Menschen verherrlicht, indem Er Ihm zu Seiner Rechten den Platz der höchsten Ehre, Macht und Herrlichkeit gab. Und doch ist es hier der Herr selbst, der sich zur Rechten Gottes setzt. Nach Vollendung Seines Dienstes auf der Erde hat der vollkommene Diener sich gleichsam zur Ruhe gesetzt. Das Werk der Sühnung ist vollbracht. Nichts braucht mehr hinzugefügt zu werden (siehe Heb 1,3; 8,1; 10,12; 12,2).
Doch der Herr ist auch jetzt nicht untätig, wie der letzte Vers dieses Evangeliums beweist. Er verwendet sich nicht nur für die Seinen (Röm 8,34) und wartet nicht nur, bis Seine Feinde zum Schemel Seiner Füße gemacht werden (Heb 10,13). Sobald die Jünger ausgegangen waren und überall predigten, war der Herr im Himmel zur Rechten Gottes Derjenige, der „mitwirkte und das Wort bestätigte durch die darauf folgenden Zeichen“. Alles, was sie taten, konnte nur in Abhängigkeit von Ihm geschehen. Doch sie wurden nicht nur durch Seine Kraft gestärkt, sondern Er bestätigte das von ihnen gesprochene Wort durch die darauf folgenden Zeichen. Das war ein mächtiges Zeugnis, wie wir es in den Berichten der Apostelgeschichte – besonders zu Anfang – immer wieder finden (Apg 3,9.10; 4,30.31; 5,12–16 usw.).
Die Zeit des Anfangs mit den „Wunderwerken des zukünftigen Zeitalters“ (Heb 2,4; 6,5) ist zwar vorbei. Aber die Predigt des Evangeliums der Gnade Gottes geht weiter, bis der Herr wiederkommen wird. Dann wird Er die Seinen, die dieser rettenden Botschaft geglaubt haben, in die Herrlichkeit des Vaterhauses heimholen, wo Er für jeden Einzelnen von ihnen eine Stätte bereitet hat. Sie alle werden ewig in ungetrübter Glückseligkeit bei Ihm sein und Ihn sehen, wie Er ist (Joh 14,2.3; 1. Joh 3,2).
Hier auf der Erde war Jesus Christus der Diener Gottes, der Sein Leben als Lösegeld für viele gegeben hat. Jetzt ist Er zur Rechten Gottes als verherrlichter Mensch, der einmal als Herr der Herren und König der Könige erscheinen und über alle Werke Seiner Hände herrschen wird, bevor der herrliche ewige Zustand anbrechen wird, wo Er ewig den Mittelpunkt und den Gegenstand der Anbetung aller Seiner Erlösten bilden wird.
Doch selbst in der Ewigkeit wird Sein Dienst nicht aufhören. Wie es beim Gebot bezüglich des hebräischen Knechts am Schluss heißt: „... und er soll ihm dienen auf ewig“ (2. Mo 21,6), so sagt der Herr Jesus von sich selbst im Gleichnis: „Wahrlich, ich sage euch: Er wird sich umgürten und sie sich zu Tisch legen lassen und wird hinzutreten und sie bedienen“ (Lk 12,37).
Auch wenn keinerlei Bedürfnisse mehr vorhanden sind, wenn alles vollkommen in Übereinstimmung mit Gott und Seiner Heiligkeit und Liebe ist, wird der Herr Jesus, der wahre Diener, die Seinen alle geistlichen Segnungen in den himmlischen Örtern als Speise des Himmels genießen lassen. Gehört dazu nicht auch das „verborgene Manna“, das Er im Sendschreiben an Pergamus denen zu geben verheißen hat, die überwinden (Off 2,17)? Das Manna ist ein Bild von Ihm selbst, der einst als Mensch auf die Erde herabgekommen ist, um der Welt das Leben zu geben, aber auch, um die Speise der Seinen zu sein (siehe Joh 6). Dann wird unser geliebter Herr in der ungetrübten Herrlichkeit des Himmels das Bild des hebräischen Knechts vollenden, von dem wir lesen, dass er „dienen wird auf ewig“ (2. Mo 21,6).
Fußnoten
[1] Es ist auffällig, dass die eine Maria in Kapitel 15,40 „die Mutter von Jakobus dem Kleinen und von Joses“, in Vers 47 „die Mutter von Joses“ und hier „die Mutter des Jakobus“ genannt wird.
[2] Maria Magdalene ist jedoch weder identisch mit der namentlich nicht genannten Frau in Lk 7,37 ff. noch mit Maria von Bethanien.
[3] Die „andere Gestalt“ (griech. hetera morphē) ist die äußere Form als Ausdruck des inneren Wesens und als Spiegel der wahren Identität. Dies Wort morphē kommt im NT nur dreimal vor, und zwar immer in Bezug auf Christus: in Phil 2,6 und 7 als Sohn Gottes in der Ewigkeit („Gestalt Gottes“) und als Mensch in Niedrigkeit („Knechtsgestalt“), sowie hier in Seinem Auferstehungsleib. Das griech. Adj. heteros bedeutet „anders in seiner Art“, im Unterschied zu allos, das „anders von gleicher Art“ bedeutet.
[4] Es ist jedoch bemerkenswert, dass wir im NT keine bestimmte „Taufformel“ finden, die unbedingt bei jeder Taufe ausgesprochen werden müsste. In der Apg lesen wir von der Taufe auf den Namen Jesu Christi, auf den Namen des Herrn Jesus (Apg 2,38; 8,16; 19,5) und im Römerbrief von der Taufe auf Christus Jesus und auf Seinen Tod (Röm 6,3.4). Beim Zwang, eine bestimmte Formel zu benutzen, könnte sich leicht ein Streit darüber entzünden, ob eine Taufe „richtig“ oder „falsch“ war. Da wir heute nicht unter einem Gesetz, sondern in der Gnade stehen, besteht eine gewisse Freiheit bei der Wortwahl. Der Name des Herrn Jesus, auf den getauft wird, sollte jedoch unbedingt genannt werden, und es spricht vieles dafür, auch den Namen des dreieinen Gottes dabei zu nennen: Vater, Sohn und Heiliger Geist.
Anhang
1. Die Gleichnisse des Herrn Jesus in den Evangelien
Der Herr Jesus hat viel in Gleichnissen gesprochen. Gleichnisse sind kurze bildhafte Erzählungen, in denen abstrakte Gedanken, Vorgänge oder Tatbestände durch anschauliche kleine Begebenheiten in konkreter Weise verständlich gemacht werden sollen. Meistens geht es dabei nur um die Darstellung bestimmter Züge. Manchmal, aber nicht immer, folgt eine Erklärung.
Ein Beispiel: In Markus 2,18–20 vergleicht der Herr Jesus Seine Jünger mit den „Gefährten des Bräutigams“ und sich selbst mit dem Bräutigam. Solange Er bei ihnen ist, sind sie froh und fasten nicht (wie es die Jünger der Pharisäer und Johannes‘ des Täufers taten). Aber wenn der Bräutigam nicht mehr bei ihnen wäre, würden sie fasten, weil sie viel zu entbehren hätten. Der Herr wird hier also nicht in Beziehung zu Seiner Versammlung gesehen, sondern als Messias Israels. Die Jünger stellen nicht die Christen dar, sondern den gläubigen Überrest der Juden. Dies Gleichnis zeigt uns überdies, dass die Erklärung nicht immer auf der Hand liegt. Daher werden manche Gleichnisse in der Christenheit bis heute völlig falsch ausgelegt, wie zum Beispiel das Gleichnis vom Sauerteig, das nicht die Verbreitung des Evangeliums in der ganzen Welt, sondern die Ausbreitung des Bösen im Reich Gottes verdeutlicht (Mt 13,33). Hier bewahrheiten sich die an die Jünger gerichteten Worte des Herrn Jesus: „Euch ist es gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes [zu erkennen]; denen aber, die draußen sind, wird alles in Gleichnissen zuteil, damit sie sehend sehen und nicht wahrnehmen, und hörend hören und nicht verstehen, damit sie sich nicht etwa bekehren und ihnen vergeben werde.“
Das Lukasevangelium enthält mit 29 Gleichnissen die größte Anzahl. Als „Sohn des Menschen“ spricht der Herr hier am meisten in dieser aus dem menschlichen Leben gegriffenen, bildlichen Redeform. Matthäus folgt mit 28 Gleichnissen, während Johannes nur eins enthält.
Das Markusevangelium ist zwar das kürzeste aller Evangelien, gibt aber dennoch relativ viele der Worte des Herrn Jesus wieder. Trotzdem enthält es recht wenige Gleichnisse, nämlich nur zehn. Davon sind zwei ausschließlich hier zu finden. Deshalb dürfen wir davon ausgehen, dass der Heilige Geist uns dadurch etwas Besonderes zeigen will. Das erste (Mk 4,26–29) handelt von der durch Gottes Wirken auf wundersame Art wachsenden Saat Seines Wortes, das zweite (Mk 13,34–37) enthält einen Appell an die Wachsamkeit der Jünger, der auch uns gilt. Die Gnade und die Aktivität Gottes und die Verantwortung der Menschen als Seine Diener sind die beiden Pole, in deren Spannungsfeld das christliche Leben auf der Erde abläuft. Es war bei dem Herrn Jesus, dem großen Diener, in vollkommener Harmonie.
Nr. | Gleichnis | Matthäus | Markus | Lukas | Johannes |
1. | Das Salz der Erde | 5,13 | 9,50a | 14,34.35 | |
2. | Das Licht der Welt | 5,14–16 | 4,21 | 8,16; 11,33 | |
3. | Die Lampe des Leibes | 6,22.23 | 11,34–36 | ||
4. | Die enge Pforte | 7,13.14 | |||
5. | Die Häuser auf Felsen und Sand | 7,24–27 | 6,47–49 | ||
6. | Der Bräutigam und Seine Gefährten | 9,14.15 | 2,18–20 | 5,34.35 | |
7. | Das Kleid und die Schläuche | 9,16.17 | 2,21.22 | 5,36–39 | |
8. | Die eigenwilligen Kinder | 11,16–19 | 7,31–35 | ||
9. | Der unreine Geist | 12,43–45 | 11,24–26 | ||
10. | Der vierfache Ackerboden | 13,3–23 | 4,1–20 | 8,4–15 | |
11. | Das Unkraut unter dem Weizen | 13,24–30 | |||
12. | Das Senfkorn | 13,31.32 | 4,30–32 | 13,18.19 | |
13. | Der Sauerteig | 13,33 | 13,20.21 | ||
14. | Der Schatz im Acker | 13,44 | |||
15. | Die kostbare Perle | 13,45.46 | |||
16. | Das Fischernetz | 13,47–50 | |||
17. | Der Schriftgelehrte | 13,51.52 | |||
18. | Die blinden Leiter der Blinden | 15,14 | |||
19. | Das verirrte Schaf | 18,12–14 | |||
20. | Der unbarmherzige Knecht | 18,23–35 | |||
21. | Die Arbeiter im Weinberg | 20,1–16 | |||
22. | Die beiden ungleichen Söhne | 21,28–32 | |||
23. | Die bösen Weingärtner | 21-33-46 | 12,1–12 | 20,9–19 | |
24. | Die königliche Hochzeit | 22,1–14 | |||
25. | Der grünende Feigenbaum | 24,32 | 13,28 | 21,29.30 | |
26. | Der treue und der böse Knecht | 24,45–51 | 12,42–46 | ||
27. | Die zehn Jungfrauen | 25,1–13 | |||
28. | Die verschiedenen Talente | 25,14–30 | |||
29. | Die wachsende Saat | 4,26–29 | |||
30. | Der Türhüter | 13,34–37 | |||
31. | Die beiden Schuldner | 7,41–43 | |||
32. | Der barmherzige Samariter | 10,30–37 | |||
33. | Der reiche Tor | 12,16–21 | |||
34. | Der unfruchtbare Feigenbaum | 13,6–9 | |||
35. | Das große Gastmahl | 14,16–24 | |||
36. | Der Bau des Turms | 14,28–30 | |||
37. | Der Zug in den Krieg | 14,31–33 | |||
38. | Das verlorene Schaf | 15,3–7 | |||
39. | Die verlorene Drachme | 15,8–10 | |||
40. | Der verlorene Sohn | 15,11–32 | |||
41. | Der ungerechte Verwalter | 16,1–9 | |||
42. | Der reiche Mann und Lazarus | 16,19–31 | |||
43. | Die Witwe u. der ungerechte Richter | 18,1–8 | |||
44. | Der Pharisäer und der Zöllner | 18,9–14 | |||
45. | Die anvertrauten Pfunde | 19,11–27 | |||
46. | Die Türen und der Hirte | 10,1–29 |
2. Die Wundertaten des Herrn Jesus in den Evangelien
Viele Berichte über die Wunder und Zeichen des Herrn sind in den Evangelien überliefert. Die folgende Übersicht soll dazu dienen, einen gewissen Überblick über die zeitliche Reihenfolge zu gewinnen. Dabei ist zu beachten, dass hier nicht alle Heilungswunder erwähnt werden, sondern nur solche, die an bestimmten Personen geschahen. Stellen mit allgemeinerem Inhalt (wie Mk 1,32–34; 3,10; 7,31–37) bleiben in dieser Aufstellung also außer Betracht.
Wunder | Matthäus | Markus | Lukas | Johannes | |
1. | Verwandlung von Wasser in Wein | 2,1–11 | |||
2. | Heilung des Sohnes des königl. Beamten | 4,46–54 | |||
3. | Der erste wunderbare Fischzug | 5,4–11 | |||
4. | Der Besessene in der Synagoge | ||||
(1. Wunder am Sabbat) | 1,23–26 | 4,33–35 | |||
5. | Die Schwiegermutter des Petrus (2. Wunder am Sabbat) | 8,14.15 | 1,30.31 | 4,38.39 | |
6. | Reinigung eines Aussätzigen | 8,2–4 | 1,40–45 | 5,12–14 | |
7. | Heilung eines Gelähmten | 9,2–7 | 2,3–12 | 5,18–25 | |
8. | Der Kranke am Teich Bethesda (3. Wunder am Sabbat) | 5,1–47 | |||
9. | Der Mann mit der verdorrten Hand (4. Wunder am Sabbat) | 12,10–13 | 3,1–5 | 6,6–10 | |
10. | Der Knecht des Hauptmanns | 8,5–13 | 7,2–10 | ||
11. | Der Sohn der Witwe zu Nain | 7,11–17 | |||
12. | Der blinde und stumme Besessene | 12,22 | 11,14 | ||
13. | Die Stillung des Sturms | 8,23–27 | 4,37–41 | 8,23–25 | |
14. | Die Besessenen und die Schweine | 8,28–34 | 5,1–20 | 8,26–39 | |
15. | Die Tochter des Jairus | 9,18ff. | 5,22ff. | 8,41ff. | |
16. | Die Frau mit dem Blutfluss | 9,20–22 | 5,25–34 | 8,43–48 | |
17. | Die zwei Blinden | 9,27–31 | |||
18. | Der stumme Besessene | 9,32 | |||
19. | Die Speisung der 5000 | 14,15–21 | 6,34–44 | 9,12–17 | 6,1–13 |
20. | Jesus wandelt auf dem Wasser | 14,22–33 | 6,45–52 | 6,16–21 | |
21. | Die Tochter der syro-phönizischen Frau | 15,21–28 | 7,25–30 | ||
22. | Die Heilung des schwer redenden Tauben | (15,29–31) | 7,31–37 | ||
23. | Die Speisung der 4000 | 15,32–38 | 8,1–9 | ||
24. | Der Blinde in Bethsaida | 8,22–26 | |||
25. | Der mondsüchtige Knabe | 17,14–18 | 9,17–27 | 9,38–43 | |
26. | Der Stater im Maul des Fisches | 17,24–27 | |||
27. | Der Blindgeborene | ||||
(5. Wunder am Sabbat) | 9,1–9 | ||||
28. | Die Frau mit dem Geist der Schwäche (6. Wunder am Sabbat) | 13,10–17 | |||
29. | Der wassersüchtige Mensch | ||||
(7. Wunder am Sabbat) | 14,2–4 | ||||
30. | Die zehn Aussätzigen | 17,12–19 | |||
31. | Die zwei Blinden bei Jericho | 20,29–34 | 10,46–52 | 18,35–43 | |
32. | Die Auferweckung des Lazarus | 11,1–44 | |||
33. | Die Verfluchung des Feigenbaums | 21,18–20 | 11,12ff.20f. | ||
34. | Das Ohr des Malchus geheilt | 22,51 | |||
35. | Der zweite wunderbare Fischzug | 21,4–11 |
3. Chronologie des letzten Passahs und des Gedächtnismahls
Ereignis | Matthäus | Markus | Lukas | Johannes |
1. Vorbereitung des Passahs | 26,17–19 | 14,12–16 2 Jünger Wasserkrug Polster | 22,7–13 Petr. und Joh. Wasserkrug Polster | |
2. Streit der Jünger | 22,24–30; viell. b. Einnehmen der. Plätze oder vor d. Fußwaschung | |||
3. Passahfeier | 26,20 | 14,17 | 22,14–18 | |
4. Fußwaschung | 13,1–20 | |||
5.Judas' Offenbarung und Weggang | 26,21–25 vor dem Mahl | 14,18–21 vor dem Mahl | 22,21–23 nach dem Mahl | 13,21–30 (s. V. 2; Lk 22,3ff.) |
6. Einsetzung des Mahls | 26,26–29 | 14,22–25 | 22,19–20 2 Kelche | |
7. Ankündigung der Verleugnung des Petrus | 26,31–35 | 14,27–31 | 22,31–38 | 13,36–38 |
8. Loblied | 26,30 | 14,26 |
4. Die Aufschrift am Kreuz
Die Aufschrift am Kreuz des Herrn Jesus wird von allen vier Evangelisten unterschiedlich wiedergegeben. Darin sind jedoch keine Widersprüche zu sehen. Wie die nachstehende Tabelle zeigt, hat jeder Schreiber nur Teile der Aufschrift erwähnt. Der Vergleich zeigt, dass sie einander nicht widersprechen, sondern ergänzen.
Vollständ. Wortlaut | Dieser ist | Jesus | der Nazaräer | der König der Juden |
Charakter Christi | ||||
Mt 27,37: Messias | Dieser ist | Jesus | der König der Juden | |
Mk 15,26: Knecht Gottes | der König der Juden | |||
Lk 23,38: Menschensohn | Dieser ist | der König der Juden | ||
Joh 19,19: Sohn Gottes | Jesus | der Nazaräer | der König der Juden |
5. Die Reihenfolge der Worte Christi am Kreuz
6. Zwischen Begräbnis und Auferstehung Christi
Bei den Darstellungen der vier Evangelien über die „Auferstehungsgeschichte“ des Herrn wird gern auf vermeintliche Widersprüche verwiesen, um die Glaubwürdigkeit dieser Berichte infrage zu stellen. Doch die Heilige Schrift widerspricht sich nicht. Wichtig ist, die inspirierten Berichte genau zu lesen und zu berücksichtigen, dass der Heilige Geist mit jedem Evangelium eine besondere Absicht verknüpft (Matthäus: der König Israels [Messias], Markus: der wahre Diener/Knecht, Lukas: der Sohn des Menschen, Johannes: der Sohn Gottes).
Ereignis | Matthäus | Markus | Lukas | Johannes | Bemerkungen |
FREITAG: | Rüsttag | ||||
Begräbnis Jesu | 27,57–60 | 15,42–46 | 23,50–54 | 19,38–42 | |
Die Frauen am Grab | 27,61 | 15,47 | 23,55 | ||
Die Frauen bereiten Salben | 23,56 | ||||
SAMSTAG: | Sabbat | ||||
Bewachung der Gruft | 27,62–66 | ||||
Die Frauen kaufen Salben | 16,1 | ||||
Die Frauen abends am Grab | 28,1 | ||||
SONNTAG: | Erster Tag d. W. | ||||
Die Auferstehung | 28,2–4 | ||||
Maria Magdalene am Grab | 20,1 | ||||
Bericht der Maria Magdalene | 20,2 | ||||
Petrus u. Johannes am Grab | 24,12 | 20,3–10 | |||
Die Frauen am Grab | 16,2–4 | 24,1–3 | |||
Die Engel | 28,2.3 (1 Engel vor dem Grab) | 16,5 (1 Engel im Grab) | 24,4 (2 Engel beim Grab) | 20,12.13 (2 Engel im Grab) | |
Botschaft der Engel | 28,5–7 | 16,6.7 | 24,5–8 | ||
Rückkehr der Frauen | 28,8.9a | 16,8 | 24,9a | ||
Christus und Maria Magdalene | 16,9 | 20,14–17 | 1. Erscheinung | ||
Bericht der Maria Magdalene | 16,10.11 | 20,18 | |||
Christus und die Frauen | 28,9b.10 | 2. Erscheinung | |||
Bericht der Frauen | 24,9b-11 | ||||
Petrus allein am Grab | 24,12.34? | (1. Kor 15,5) | 3. Erscheinung | ||
Die Emmausgänger | 16,12.13 | 24,13–32 | 4. Erscheinung | ||
Christus und die Jünger | 16,14 | 24,33–43 | 20,19–23 | 5. Erscheinung |
Als der Herr Jesus am Freitagabend von Joseph von Arimathia und Nikodemus begraben wird (1), folgen einige Frauen (darunter Maria Magdalene und Maria, die Mutter des Joses) und sehen die Begräbnisstätte, die mit einem großen Stein verschlossen wird (2). Sie gehen nach Hause und bereiten „Gewürzsalben und Salböle“, mit denen sie den Leib des Herrn nach Ablauf des Sabbats einbalsamieren wollen (3).
Den Sabbat über ruhen sie nach dem Gebot (Lk 23,56). In der Zwischenzeit sorgen die Hohenpriester und Pharisäer für eine Bewachung des Grabes (4). Nach Ablauf des Sabbats kaufen die Frauen aus Galiläa (Maria Magdalene und Maria, die Mutter von Jakobus, und Salome) am Samstagabend zusätzlich noch „wohlriechende Gewürzsalben“ für die Einbalsamierung (5), und Maria Magdalene und die andere Maria besuchen nochmals das Grab (6). Die letzten beiden Ereignisse können auch in umgekehrter Reihenfolge stattgefunden haben. Eine weitere Bemerkung kann vielleicht hilfreich sein: Nach biblischer und jüdischer Zeiteinteilung beginnt der Tag abends bei Sonnenuntergang (d. h. also mit der Nacht) und endet auch wieder beim Sonnenuntergang des folgenden Tages. So heißt es schon im Schöpfungs-bericht: „Es wurde Abend, und es wurde Morgen: erster Tag“ (1. Mo 1,5). Die „Dämmerung des ersten Tages der Woche“ ist also am Samstagabend (Mt 28,1).
In der Nacht von Samstag auf Sonntag wurde der Herr Jesus nach Seiner Vorhersage „am dritten Tag“ (oder „nach drei Tagen“, was nach jüdischer Zählung dasselbe ist) auferweckt (Mt 16,21; Mk 9,31). Kein Mensch war Zeuge dieses Augenblicks, in dem der Herr Jesus „durch die Herrlichkeit des Vaters“ auferweckt wurde und das verschlossene, versiegelte und bewachte Grab für immer verließ, ohne die Verwesung gesehen zu haben (Röm 6,4; Apg 2,31). Ein großes Erdbeben bezeugt jedoch diesen Triumph. Erst dann erscheint ein Engel vom Himmel und wälzt den Stein von dem leeren Grab und setzt sich darauf (7).
Am frühen Morgen des ersten Wochentags, „als es noch dunkel war“, kommt Maria Magdalene als Erste zum Grab und findet den Stein weggewälzt (8). Sie läuft zu Petrus und Johannes und berichtet ihnen, dass der Herr nicht mehr im Grab ist (9). Diese eilen zum Grab, sehen, dass es leer ist und gehen wieder nach Hause (10). Später, „als die Sonne aufgegangen war“, machen sich auch die anderen Frauen auf den Weg zum Grab (11). Maria Magdalene geht allein zum Grab zurück, wo inzwischen auch die anderen Frauen angekommen sind und die Botschaft der Engel hören, die sie sehr erschreckt (12 und 13). Die bestürzten Frauen kehren heim und berichten unterwegs niemand etwas von dem Erlebten (14). Maria Magdalene, die sich beim Grab offensichtlich ein wenig von den anderen Frauen entfernt hat und noch nicht mit diesen zur Stadt zurückgekehrt ist, sieht nun die beiden Engel und dann den Herrn Jesus, der ihr jedoch nicht erlaubt, Ihn zu berühren, und ihr eine besondere Botschaft für die Jünger über ihr Verhältnis zu Gott als Vater gibt (15). Dann erscheint der Herr auch den heimkehrenden Frauen und gibt ihnen eine allgemeinere Botschaft, wobei Er es zulässt, dass sie Ihm als König huldigen (17).
Die Jünger (d. h. die Elf und „die Übrigen alle“, Lk 24,9) scheinen sich nicht erst am Abend dieses ereignisreichen Tages versammelt zu haben, sondern schon recht früh. So konnten die Frauen, die wohl nicht alle zur gleichen Zeit zurückkehrten, ihnen die Botschaft von der Auferstehung des Herrn überbringen. Doch man schenkt ihnen keinen Glauben (16 und 18). Die Tatsache, dass Maria Magdalene in Lukas 24,10 mit den anderen Frauen gemeinsam genannt wird, ist eine Besonderheit von Lukas, der oft zusammenfassende Darstellungen gibt.
Am Nachmittag gehen zwei Jünger von Jerusalem nach Emmaus, das ungefähr 11 km, d. h. 2 ½ Stunden Fußmarsch von Jerusalem entfernt lag. Auch ihnen begegnet der Herr Jesus, und sie eilen noch am gleichen Abend wieder nach Jerusalem zurück, um es den anderen, die dort versammelt sind, zu berichten, aber auch ihnen glauben die Übrigen zunächst nicht (20).
Schließlich erscheint der Auferstandene am Abend allen versammelten Jüngern. Mit Ausnahme von Thomas, der nicht bei ihnen ist, sind nun alle überführt und überzeugt, dass ihr Herr wirklich auferstanden ist (21).
Wann der Herr an Seinem Auferstehungstag Seinem Jünger Petrus allein erschienen bzw. begegnet ist (19), geht aus den Evangelien nicht eindeutig hervor. Es geschah jedenfalls, bevor Er „den Zwölfen“ (Lk 24,34; 1. Kor 15,5) erschien. Möglicherweise bezieht Lukas 24,12 sich auf einen zweiten Besuch von Petrus beim Grab, so dass er – wegen seiner inneren Unruhe? – an diesem Tag vielleicht dreimal am Grab gewesen wäre.